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Narrative und Anekdoten: 
Merkmale, Funktionen, kognitive 
Potentiale und Gefahren
Vera Nünning & Michael Wink

„Sagen lassen sich die Menschen nichts, aber erzählen lassen sie sich alles.“ 
(Bernard von Brentano)

Erzählungen sind aus unserer Gesellschaft nicht wegzudenken. In unserem Alltag 
sind sie allgegenwärtig. Sie begegnen uns in Form von Erklärungen, Entschuldigun-
gen, Alltagsgeschichten, Klatsch, Selbstgesprächen, Filmen, Netflix-Serien, Theater-
stücken, Märchen, Mythen, Narrativen, Anekdoten, Verschwörungstheorien, und 
vielem mehr. Um unser Erleben für uns selbst und andere verständlich zu machen, 
um uns an Vergangenes zu erinnern und Zukünftiges zu planen, verwenden wir Er-
zählungen, die uns sogar nachts nicht loslassen: oft träumen wir in – wenngleich teils 
bizarren, inkohärenten oder fantastischen – Erzählungen. Evolutionsbiolog:innen er-
achten Narrationen1 als einen zentralen Aspekt menschlichen Lebens, der schon in 
frühesten Zeugnissen in unterschiedlichen Regionen Spuren hinterließ. Bereits frühe 
Höhlenmalereien stellen Jagdszenen dar und implizieren damit narrative Strukturen, 
mit einem Anfang, einem spannenden mittleren Teil, und einem (je nach Perspek-
tive) glücklichen oder unglücklichem Ende. Insbesondere in Gemeinschaften von 
Jägern und Sammlern waren Erzählungen ein effizientes Mittel der Kommunikation: 
‚learning by doing‘ barg viele Gefahren, während Wissen über Jagdtechniken, Nah-
rung, und andere Überlebensnotwendigkeiten leicht in Form von Erzählungen ver-
mittelt werden konnten (vgl. Boyd 2009; Boyd 2008, 138–143).2

Welche Regeln beim Erzählen beachtet werden müssen, lernen schon kleine 
Kinder, denen zunächst einmal mit liebenswürdiger Beharrlichkeit gesagt werden 

1	 Im Folgenden verwenden wir ‚Narrationen‘, ‚Geschichten‘ und ‚Erzählungen‘ synonym, 
unterscheiden jedoch zwischen Erzählung/Narration/Geschichte auf der einen und Sub-
genres wie Anekdoten, Narrativen, Biographien, Romanen etc. auf der anderen Seite.

2	 S. auch Sugiyama 2001, 233–250.

https://doi.org/10.17885/heiup.hdjbo.2025.1.25175
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muss, wie das geht: der Reihe nach, und nicht alles durcheinander! Es ist gar nicht 
so leicht, aus den ersten kindlichen Versuchen, Erzählungen zu machen, die es einem 
ermöglichen, Ereignisse und Charaktere auseinander zu halten, und dennoch alles so 
zu verknüpfen, dass es Sinn macht. Die meisten Erwachsenen haben die Regeln für 
das Verfassen von Erzählungen so verinnerlicht, dass diese als ‚natürliches‘ Mittel 
der Kommunikation erscheinen, über deren Bedeutung, Funktionsweisen, Potentiale, 
Gefahren und Grenzen man sich ebenso wenig Gedanken macht wie über die Rolle, 
die die beiden Subgattungen Narrative und Anekdoten in den Wissenschaften spie-
len – ganz zu schweigen von den Unterschieden in den Arten und Funktionen von 
Erzählungen.

Die Bedeutung von Erzählungen schlägt sich auch in den Wissenschaften nieder. 
„Narrative is a boom industry“, so stellte der amerikanische Jurist David A. Hyman 
bereits 1998 fest (Hyman 1998, 798), und in den letzten Jahren ist das Interesse an 
Erzählungen noch weiter gewachsen. Neben vielen anderen ‚Wenden‘ spricht man 
mittlerweile auch von einem ‚narrative turn‘, und in vielen Disziplinen lässt sich eine 
Renaissance der Erzählforschung beobachten. Damit ist das Erzählen zu einer Schlüs-
selkategorie geworden, die Brücken zwischen unterschiedlichen Disziplinen schlagen 
könnte: Philosophie, Geschichtswissenschaft, Psychologie – in der sich die ‚narrative 
Psychologie‘ mittlerweile als eigener Zweig etabliert hat – Soziologie, Theologie, An-
thropologie, Politikwissenschaften, Linguistik, Literaturwissenschaft und zunehmend 
auch die Rechtswissenschaft sowie die Medizin befassen sich mit der Bedeutung von 
Erzählungen. Der Konjunktiv ‚schlagen könnte‘ ist hier leider bewusst gewählt, denn 
obgleich Erzählungen in vielen Wissenschaften präsent sind, haben fast alle Diszipli-
nen ein unterschiedliches Verständnis davon, was eine Erzählung ist; sie bearbeiten 
unterschiedliche Aspekte und Konsequenzen von Narrationen und Narrativen, ohne 
sich der Forschung in den anderen Disziplinen bewusst zu sein. Mit diesem Band 
möchten wir daher ein Angebot dazu machen, über den Tellerrand zu schauen, und 
sich der (wissenschaftlichen) Potentiale von Erzählungen bewusst zu werden.

Im Folgenden werden wir zunächst eine kurze Einführung in einige grundlegen-
de Merkmale von Narrativen und Anekdoten liefern, um so eine Grundlage für die 
differenzierteren Überlegungen in den einzelnen Kapiteln bereit zu stellen. In einem 
zweiten Schritt möchten wir knapp auf zwei wichtige Funktionen von Erzählungen 
hinweisen. Danach werden wir uns auf die Rolle von Narrationen in den Wissen-
schaften konzentrieren. In einem weiteren Abschnitt werden die kognitiven Poten-
tiale sowie die Grenzen und Gefahren von Narrationen kurz erörtert. Abschließend 
geben wir einen Überblick über die Beiträge in diesem Band.
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1	 Definitionen und Merkmale von Narrativen und Anekdoten

In vielen Kontexten wird der Terminus ‚Narrativ‘ synonym verwendet mit ‚Erzäh-
lung‘. In der Soziologie und in einigen Bereichen der Kulturwissenschaften unter-
scheidet man jedoch zwischen beiden. Die Erzählung kann als Oberbegriff verstanden 
werden, der unterschiedliche Subgenres – unter anderem Narrative und Anekdoten, 
auch Biographien und Memoiren, sowie literarische Formate wie Abenteuergeschich-
ten, Bildungsromane, Krimis, etc. – einschließt. Im Gegensatz zu anderen ‚Makro-
genres‘ wie Beschreibungen oder Erklärungen zeichnen sich Erzählungen vor allem 
dadurch aus, dass in ihnen etwas passiert. Sie erschaffen eine erzählte Welt, in der 
sich Veränderungen vollziehen, die von Menschen oder menschenähnlichen Wesen 
intentional vorangetrieben (oder verhindert) werden. Zudem sind Geschichten grund-
sätzlich aus einer bestimmten Perspektive erzählt – Objektivität sucht man in ihnen 
vergeblich.3 Erzählungen sind ein zentrales Mittel zwischenmenschlicher Kommuni-
kation; wichtige Funktionen von allen Geschichten sind die Komplexitätsreduktion, 
die Herstellung von Zusammenhängen zwischen teils disparaten Intentionen, Hand-
lungen und Ereignissen, und die Sinnstiftung. Das Denken, Fühlen und Handeln von 
Menschen wird maßgeblich von Erzählungen geprägt, die unter anderem wichtig für 
unser Selbstverständnis und unsere Identitätskonstruktion sind. Erzählungen können 
faktual oder fiktional sein; unterschiedliche Arten lassen sich auf einer Skala von 
‚Faktizität‘ und ‚Fiktivität‘ einordnen:4

3	 Zu einer genaueren Erörterung der Merkmale von Erzählungen vgl. den Beitrag von Vera 
Nünning in diesem Band.

4	 Dieses Modell ist von uns erstellt; es ist relativ simpel; zu einer etwas präziseren Dar-
stellung vgl. Abbildung 4 in dem Beitrag zu Erzählungen aus literaturwissenschaftlicher 
Sicht. Zudem hängt die präzise Einordnung jeweils vom einzelnen Text ab; einige histo-
rische Romane beruhen auf präziser Analyse der historischen Verhältnisse, andere (z. B. 
Mantel- und Degenromane) sind von jeder Sachkenntnis ungetrübt. Dies gilt auch für 
Narrative und Anekdoten. Mythen sind hier relativ mittig angeordnet, was sich daraus 
ergibt, dass sie in früheren Zeiten bzw. von einigen Gruppen als faktual erachtet wurden.

Erzählungen

Blogs	 	 	 Reiseberichte	 	 	 	 	 	 	 historische Romane		 Fantastische Geschichten

Zeitschriftenartikel		 	 	 Narrative	 	 	 	 	 	 	 	 Mythen   Hagiographien    Utopien

Biographien Memoiren Anekdoten Docu-Drama       Sagen       Märchen

Faktizität� Fiktivität

Abbildung 1:  Narrative und Anekdoten im Spannungsfeld zwischen Faktizität und Fiktionalität
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Schaut man sich an, was – auch in diesem Band – unter einer spezifischen Art der 
Erzählung, unter Narrativen, verstanden wird, so lässt sich als gemeinsamer Nenner 
herausarbeiten, dass Narrative von einer (größeren) Gruppe als gültig und wichtig 
verstanden werden, dass sie bestimmten Ereignissen oder Sachverhalten einen Sinn 
zuweisen, der von anderen Gruppen oft als ‚ideologisch‘ eingestuft wird, und dass sie 
unser Denken und Handeln prägen. Im Gegensatz zu Erzählungen, die anscheinend 
als harmlos gelten, wird bei Narrativen häufig darauf hingewiesen, dass sie kritisch 
hinterfragt werden müssen.5 Während Erzählungen sich mit großen und kleinen Ge-
schichten befassen können, mit Individuen ebenso wie mit Gruppen, so geht es bei 
Narrativen oft um größere Zusammenhänge.

Auch ‚master narratives‘ (Meistererzählungen) zählen zu Narrativen.6 Dieser 
Begriff bezeichnet eine spezifische Art von Erzählungen, die sich auf ein Kollektiv 
bezieht – sei es eine Nation, ein Staatenverbund, eine Kultur – und von deren An-
gehörigen für ein Verständnis (ihrer Stellung in) der Welt verwendet werden. Solche 
etablierten Narrative, die in einer Gemeinschaft als gültig und legitim angesehen 
werden, prägen das kollektive Selbstbild und nehmen Einfluss auf die Art und Weise, 
wie die Umwelt wahrgenommen wird. Die ‚master narrative‘ vom ‚American Dream‘ 
bezieht sich etwa auf den Traum vom Aufstieg, vom besseren Leben, vor allem in 
Form der Anhäufung von Besitz; sie liefert ein allgemeines Muster, das für die Kon-
struktion von individuellen Lebensgeschichten genutzt werden kann.7 In ähnlicher 
Weise werden Narrative teilweise als eine Art kognitiver Rahmen verstanden, der mit 

5	 In unserem Band etwa von J. Funke und M. Wink und Obermann und Glazinski.
6	 Dies gilt für den deutschen Sprachgebrauch. Im Englischen wird der Begriff ‚narrative‘ 

für alle Erzählungen verwendet; unterschieden wird daher zwischen ‚narrative‘ und an-
deren Subgattungen wie ‚master narratives‘ oder Romanen, etc.

7	 So ermöglicht es der ‚American Dream‘, die eigene Lebensgeschichte im Kontext von be-
ruflichem und finanziellem Erfolg zu verstehen. Zentrale Werte dieser Lebensgeschich-
ten sind Autonomie, Freiheit und sozialer Aufstieg, wobei Erfolg durch den Gebrauch von 
Luxusgütern demonstriert wird. Viele US-Amerikaner favorisieren eine Art ‚redemption 
story‘, d. h. eine Geschichte, die zeigt, wie selbstbestimmte Individuen erfolgreich ge-
gen Schwierigkeiten ankämpfen und Hindernisse meistern; ihre Bemühungen werden 
schließlich vom Erfolg gekrönt. Wie der Psychologe Dan McAdams (2013 [2005]) zeigen 
konnte, korreliert die Anwendung des Plotmusters der ‚redemption‘ auf das eigene Le-
ben nicht nur mit Zufriedenheit und Glück, sondern auch mit Altruismus. Gleichzeitig 
erkennt McAdams persönliche und kulturelle Vielfalt an, indem er auch auf Individuen 
hinweist, die ganz ähnlichen Erfahrungen in Form von ‚contamination stories‘ Sinn ver-
liehen, die darlegen, inwiefern große Hindernisse ihr Leben zerstörten. Die Erfahrungen 
beider Gruppen waren grundsätzlich die Gleichen, aber es macht einen großen Unter-
schied, welche Plotmuster verwendet werden, um ihnen Sinn zu verleihen. Master nar-
ratives stellen daher Rahmen und (Plot)Muster für die Deutung der eigenen Erfahrungen 
bereit, und beeinflussen so das Verständnis der nationalen Geschichte ebenso wie der 
eigenen Identität.
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Inhalten über einen bestimmten Sachverhalt und den Weisen, wie man mit diesem 
umgehen kann, gefüllt wird.8

Einer relativ engen Definition zufolge beziehen sich Narrative auf die Entste-
hungsgeschichte einer bestimmten Gruppe, deren Selbstbild sie dadurch konstituiert 
und bestätigt, dass sie ihre Vergangenheit in einer bestimmten Weise deutet.9 Solche 
Gründungsgeschichten vermitteln zentrale Werte, konturieren kollektive Identitäten, 
und haben oft einen hohen affektiven Gehalt. Wie das Gedächtnis (s. Schacter et al. 
2007) ist ein Narrativ dabei zugleich zukunftsorientiert: Narrative interpretieren die 
Vergangenheit, erklären dadurch die Gegenwart und projizieren eine bestimmte Zu-
kunft, die den Zielen und Werten der Gruppe entspricht. Gerade in ungewissen, von 
Krisen bestimmten Zeiten bieten sie Gruppenmitgliedern nicht nur Orientierung, 
sondern verheißen auch eine bestimmte (meist positive) Zukunft. Sie verankern „ein 
kollektives Selbstbild über Werte und Gefühle […verinnerlichen] Haltungen und 
Überzeugungen“ und stützen gemeinsame Ziele (A. Assmann 2023, 95). Häufig sind 
sie stark von der Ablehnung der Werte und Ziele als rivalisierend empfundener Grup-
pen geprägt: Das Selbstbild wird entwickelt in Abgrenzung zu Feindbildern, auf die 
die eigenen negativen, nicht wahrgenommenen bzw. unterdrückten Eigenschaften 
und Wünsche projiziert werden. Innerhalb einer Gesellschaft machen Narrative daher 
die tieferen Konfliktlinien sichtbar (vgl. ibid.).

In einem weiteren Sinne des Begriffs beziehen sich Narrative auf konkrete Er-
eignisse und werden in verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen verwendet. Insbe-
sondere in der Politik wird von verschiedenen Parteien aus versucht, ‚ein Narrativ zu 
setzen‘, d. h. Erzählungen zu verbreiten, die die Ereignisse in einer Weise deuten, die 
der eigenen Ideologie entspricht.10 Solche Erzählungen enthalten Identifizierungen 
von und Lösungsvorschläge für Probleme(n), die dem Parteiprogramm entsprechen; 
darüber hinaus ermöglichen sie potentiellen Wähler:innen, sich mit den dort an-
gebotenen Werten und Überzeugungen zu identifizieren, und zur durch das Narrativ 

8	 Diese Begriffsbestimmung verwenden etwa Obermann und Glazinski in ihrem sehr in-
teressanten Beitrag in diesem Band. Wissenschaftliche Literatur zu dieser Definition ha-
ben wir nicht finden können. Tatsächlich lassen sich – angesichts der Verbreitung und 
Bedeutung des Begriffs ‚Narrativ‘ – nur sehr wenige wissenschaftlich begründete Defini-
tionen finden.

9	 Die folgenden Überlegungen beziehen sich auf A. Assmann 2023, vor allem S. 94–95. 
Folgt man dieser Definition, so sind jedoch eine Reihe von ‚grand narratives‘ aus die-
ser Bestimmung ausgeschlossen: etwa das im Kontext von Narrativen oft eingeführte 
‚Narrativ‘ von der europäischen Aufklärung, sowie alle in der Geschichtswissenschaft 
im Nachhinein konstruierten Narrative etwa von der Industrialisierung, dem ‚Rise of the 
Middling Ranks‘ oder dem ‚Aufstieg des Romans‘. Der aktuelle Gebrauch der Termini 
‚Narrativ‘ erlaubt es nicht, sich auf eine Definition zu beschränken.

10	 Dies versuchte etwa die FDP im Herbst 2024, als versucht wurde, ein Narrativ zu setzen, 
dass ihren Austritt aus der rot-gelb-grünen Koalition in für sie positiver Weise deutete.
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konstruierten Gruppenidentität zu gehören. Auch in der Wirtschaft wird versucht, 
Theorien, Institutionen und Produkten mit Narrativen zum Erfolg zu verhelfen.

Wie für alle Erzählungen gilt auch für Narrative, dass ihr Erfolg nicht davon 
abhängt, ob die darin enthaltenen Fakten und Ereignisse der Wahrheit entsprechen; 
maßgeblich für die Wirkung sind vielmehr vor allem die Anschlussfähigkeit an die 
Überzeugungen sowie das Wissen der Rezipient:innen und die Persuasivität der Er-
zählung. Narrative sind dann erfolgreich, wenn sie von bestimmten Gruppen ver-
innerlicht werden, deren Überzeugungen und Werten Ausdruck verleihen, deren 
Emotionen wecken, und die (Um)Welt auf für die Mitglieder schlüssige Weise erklä-
ren. Narrative bieten daher verschiedene Lebensbereiche übergreifende Formen der 
Sinnstiftung an, die den jeweiligen Gruppenmitgliedern Halt geben und ihre Emo-
tionen in eine spezifische Richtung lenken. Als eine Subgattung der Erzählung kon-
stituieren auch Narrative eine auf eine Gruppe bezogene Sicht auf und Interpretation 
von Realität.

Auch Anekdoten sind Mittel der Sinnstiftung und der Komplexitätsreduktion.11 
Dieses Subgenre von Erzählungen ist als literarische Gattung seit der Spätantike be-
legt und findet sich in vielen unterschiedlichen Ausprägungen. Meist versteht man 
unter Anekdoten klar strukturierte, geistreiche Miniatur-Erzählungen, die ein aus-
sagekräftiges Ereignis beinhalten, und wie alle Erzählungen in drei Teile gegliedert 
werden können: in eine anfängliche Situation, einen zentralen Wandel, und ein Ende, 
das in der Anekdote in der Regel eine Pointe enthält (vgl. Gossman 2003, 149). Anek-
doten schildern ein Ereignis in verdichteter Form; sie sind knapp und komprimiert, 
und streichen das Wesentliche einer Begebenheit hervor (vgl. Grandl und Möller 
2021, 4, 6). Sie erzählen in der Regel ein als seltsam bzw. merkwürdig empfundenes 
Ereignis, das auf die Essenz reduziert wird, und etwas Charakteristisches über eine 
Person bzw. einen Sachverhalt aussagt.

In ihrer schriftlichen Form dienten Anekdoten häufig dazu, ein zentrales Merk-
mal einer bedeutenden Person in pointierter Form narrativ zu vergegenwärtigen 
(Grandl und Möller 2021, 5). Solche kurzen nicht-fiktionalen Erzählungen erheben 
den Anspruch, eine wahre Geschichte zu erzählen.12 Allerdings ist es nur selten mög-
lich, nachzuweisen, dass es sich um wahre Begebenheiten handelt. Dies liegt auch am 
Inhalt dieser pointierten Erzählungen, die sich insbesondere in Geschichtswerken des 
18. und 19. Jahrhunderts oft mit Ereignissen befassen, die eher randständig oder mar-

11	 S. auch Weber (1993, 71). Zur frühen Forschung zu Anekdoten (und ihren Funktionen in 
der Geschichtswissenschaft) vgl. den sehr guten Artikel von Gossman (2003). Seit 2014 
finden sich vermehrt grundlegende Studien zu Anekdoten auch aus literaturwissen-
schaftlicher Sicht; vgl. etwa Grandl und Möller 2021 und Möller und Möser 2022.

12	 Das Abzielen auf die ‚Authentizität‘ und ‚Realität‘ des anekdotisch Erzählten wird häufig 
als ein Merkmal der Anekdote diskutiert; vgl. dazu etwa Möller und Moser 2022, 7–8, 14.
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ginal sind und Merkmale betonen, die ansonsten nicht im Mittelpunkt der Geschichte 
stehen (Möller und Moser 2022, 5–6). Dass man ihren faktischen Wahrheitsgehalt 
teils aus guten Gründen bezweifeln kann, tut ihrer Wirkung jedoch keinen Abbruch; 
geht es doch darum, etwas Charakteristisches zu zeigen, das wahr sein kann, auch 
wenn sich das Ereignis nie in der erzählten Form zugetragen hat (Gossman 2003, 159). 
Gerade dann, wenn sie nicht der faktischen Wahrheit entsprechen, erlauben Anek-
doten daher einen Einblick in die zur Entstehungszeit wichtigen Werte und Über-
zeugungen einer Kultur.13

Auch mündliche, im Alltag erzählte (und teilweise mündlich überlieferte) Anek-
doten streichen häufig zentrale Charakteristika, Überzeugungen oder Werte ihrer 
Protagonisten heraus. Sie handeln meist von Erfahrungen, die die Erzähler:innen 
selbst gemacht haben – wobei auch andere Personen, Familienmitglieder oder Freun-
de, im Mittelpunkt des Ereignisses stehen können. Ebenso wie schriftlich verfasste 
Anekdoten sind auch solche kurzen mündlichen Erzählungen verdichtet und haben 
einen geringen Grad an Komplexität.14 Dass die Anekdote kurz und prägnant sein 
soll, schließt nicht aus, dass sie – in ausgeschmückter Form – auch einige Druck-
seiten umfassen kann. Zumindest sind einige wenige Sätze erforderlich, denn als Sub-
gattung der Erzählung schildert die Anekdote ein Ereignis, in dem Menschen inten-
tional miteinander kommunizieren und handeln. Seit einigen Jahren sind Anekdoten 
als Mittel der Erkenntnisfindung stärker ins Interesse der Forschung gerückt; in un-
serem Band erörtern Cord Arendes und Nicholas Beckmann, welche Bedeutung die 
Analyse von Anekdoten in der Geschichtswissenschaft, und besonders in der ‚oral 
history‘ haben kann.15

In der Medizin und der Biologie wurden Anekdoten bis ins späte 19. Jahrhun-
dert verwendet, um wissenschaftliche Thesen zu belegen oder bestimmte Argumen-
tationen zu untermauern. Solche ‚anekdotische Beweisführung‘ genügt heutigen 
Kriterien wissenschaftlichen Arbeitens nicht, schließlich könnte es sich nur um Aus-
nahmen – oder auch nur einen einzigen Fall – handeln, die fälschlicherweise als cha-
rakteristisch und repräsentativ für den Zusammenhang angeführt wurden. Welche 
Rolle Anekdoten in der Biologie spielen, wird in unserem Band von Michael Wink 
ausgeführt.

13	 Vgl. dazu auch Schneidmüller 2019.
14	 In mündlicher Kommunikation finden sich häufig kurze Geschichten, die von der Form 

und der Funktion her Anekdoten gleichen (vgl. Fludernik 2015, 117). Zum geringen Grad 
an Komplexität vgl. Gossmann (2003, 148).

15	 In diesem Beitrag findet sich zudem eine genauere Beschreibung von Anekdoten, die auf 
zahlreichen Belegen aus der Fachliteratur gründet.
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2	 Erzählungen als Mittel der Komplexitätsreduktion 
und der Sinnstiftung

Alle Erzählungen zeichnen sich durch eine Reihe von gemeinsamen Charakteristika, 
kognitiven Potentialen und Funktionen aus. Eine der wichtigsten Funktionen aller 
Erzählungen ist die der Sinnstiftung, die zunächst basiert auf Komplexitätsreduktion. 
Erzählungen ermöglichen es, die Fülle an Perzeptionen, die uns durch unsere Sinne 
zugänglich werden, zu einem verständlichen und handhabbaren Erleben zu transfor-
mieren.16 Erzählungen „bieten für Menschen das zentrale Ordnungsmuster, das sie ihr 
Leben als ein kohärentes Ganzes erfahren lässt. Ohne eine solche Ordnung bewegten 
wir uns nur in einem Chaos aus Erfahrungen, – psychologisch könnten wir in einer 
solchen ‚bedeutungslosen‘ Welt nicht überleben“ (von Schlippe 2007, 9).17

In den Natur- und Lebenswissenschaften kann die Abfolge von Zeit in Graphiken, 
Listen oder Tabellen ausgedrückt und auf Nanosekunden genau bestimmt werden; 
mit Hilfe von naturwissenschaftlichen Formeln kann die zeitliche Abfolge solcher 
Prozesse erklärt werden. Um Ereignisse (und damit zeitliche Abfolgen) im Alltag zu 
verstehen, brauchen wir jedoch Erzählungen. Erzählen ist in diesem Zusammenhang 
das wichtigste Mittel der Verarbeitung und Präsentation von zeitlichen Zusammen-
hängen und von Wandel – im Unterschied zu Beschreibungen (Deskriptionen etwa 
von Zuständen oder Bildern), zu Argumentationen, zu Belehrungen oder anderen 
‚Makrogenres‘, die jeweils unterschiedliche Genres und unterschiedliche Diskurs-
modi beinhalten (Fludernik 2015, 119).18

Aus kognitiver Sicht bezeichnet der Psychologe Jacob B. Hirsh (gemeinsam mit 
Kollegen) es als die wichtigste Funktion von Erzählungen, dass sie als „high-level 

16	 Auch in Bezug auf komplexere Ereignisse ermöglichen Erzählungen, die Komplexität des 
Geschehens zu reduzieren, und es in zeitliche und räumliche Zusammenhänge einzuord-
nen, logisch erscheinende Beziehungen zwischen den Elementen zu etablieren und etwa 
Charaktere über längere Zeiträume hinweg zu identifizieren – auch dann, wenn sich de-
ren Aussehen, Einstellungen, Ansichten und Gewohnheiten über Jahrzehnte hinweg auf 
oft fundamentale Weise verändert haben.

17	 Zu den Funktionen von Erzählungen vgl. auch „die Ereignisvielfalt des Lebens [ist] über-
haupt nur durch narrative Operationen zu bewältigen […]: Die Selektion solcher Er-
eignisse, die sich als zusammenhängende Entwicklung wahrnehmen lassen, die Anga-
be kausaler Zusammenhänge zwischen ihren einzelnen Etappen, die wiedererkennbare 
Charakterisierung der beteiligten Personen sowie die Auswahl einer Perspektive auf die 
Vorgänge, die diese nachvollziehbar werden lässt, sind allesamt Techniken des Erzählens, 
die die Wahrnehmbarkeit der Vergangenheit allererst ermöglichen und auf diese Weise 
bereits das gegenwärtige Erleben selbst strukturieren“ (Pethes 2008, 124–125).

18	 Erzählungen besitzen den Vorteil, andere Diskursmodi integrieren zu können; sie können 
Argumentationen ebenso beinhalten wie Beschreibungen oder andere Modi.
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generative models [fungieren] that direct our attention and structure our expecta-
tions about unfolding events“ (2013, 216). Aufgrund ihrer Integrativität könnten nar-
rative Repräsentation „vast domains of knowledge“ (ibid.) koordinieren, und unsere 
Erwartungen an zukünftige Ereignisse strukturieren. Erzählungen stellen daher „an 
organizing framework for interpreting incoming sensory information“ bereit (ibid., 
s. auch Herman 2003). Schon in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde ge-
zeigt, dass Menschen dazu tendieren, auf geometrische Formen, die sich auf einem 
Bildschirm in willkürlicher Abfolge ‚bewegten‘, narrative Muster der Sinnstiftung zu 
projizieren und sie als Erzählungen zu verstehen.19 Sie anthropomorphisierten die 
Figuren und erklärten ihre Bewegungen als intentionale Handlungen: Wie James 
Mancuso und Theodore Sarbin zusammenfassen: „Given two or three sensory inputs, 
a human being will organize them into a story, or, at least, the framework of a story“ 
(Mancuso und Sarbin 1986, 234).

Wie mehrfach betont wurde (etwa Carroll 2001, 126), können Erzählungen keine 
kausallogischen Verknüpfungen liefern; im Unterschied zu naturwissenschaftlichen 
Erklärungen befassen sie sich mit Einzelfällen und verweisen nicht auf allgemeine 
Abläufe von Prozessen, die repliziert werden können. Statt dessen liefern sie „loose 
link[s] between intentional states and subsequent action […]. What they supply in-
stead is the basis for interpreting why a character acted as he or she did“ (Bruner 
1991, 7).20 Narrationen geben Gründe für Handlungen in spezifischen Umständen, 
aber diese lassen sich nicht – oder nur bedingt – verallgemeinern.

Das Problem ist, dass in der Regel so mit Erzählungen umgegangen wird, als 
würden sie Ereignisse kausallogisch verknüpfen. Wie der französische Philosoph 
Roland Barthes schon 1966 betonte, verleiten Narrationen Zuhörende und Lesende 
dazu, ‚post hoc‘ gleichzusetzen mit ‚propter hoc‘: „the mainspring of narrative is pre-
cisely the confusion of consecution and consequence, what comes after being read 
in narrative as what is caused by“ (vgl. Barthes 1977 [1966], 94, Hervorhebung im 
Original). Wie weit diese sinnstiftende Funktion von Erzählungen geht, lässt sich 
an einem sehr simplen Beispiel nahelegen. Lesen Sie die beiden folgenden Sätze mit 
Blick auf deren Bedeutung:

„He bought an alarm system, and his house was broken into.
His house was broken into, and he bought an alarm system.“

19	 Diese Experimente wurden häufig kurz beschrieben; s. z. B. Sarbin 1990. Das Material 
kann auch aus dem Internet heruntergeladen werden.

20	 Vgl. Auch David Herman (2000, unp.), der betont, dass Erzählungen „uniquely instanti-
ated causal and chronological principles“ statt allgemeingültiger Gesetze bereit stellen.
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In der Regel werden diesen beiden Sätzen sehr unterschiedliche Bedeutungen zu-
gewiesen. Was im ersten Fall als Ironie des Schicksals erscheint (da kauft er eine 
Alarmanlage, und es wird doch eingebrochen!), scheint im zweiten das Resultat lo-
gischen Handelns zu sein. Wenn man die Sätze nüchtern betrachtet, nach Regeln der 
Grammatik und Logik, so ist nichts dergleichen der Fall: Beide Sätze bedeuten exakt 
das Gleiche. Die Konjunktion ‚und‘ sagt nichts über kausale Beziehungen aus; sie 
impliziert noch nicht einmal eine zeitliche Abfolge.21 Dass die meisten Lesenden den 
Sätzen unterschiedliche Bedeutungen zuweisen, geht auf die Anwendung narrativer 
Denkmuster zurück, die wir auch dann projizieren, wenn dies nicht angebracht ist. 
Dadurch, dass sie Rezipient:innen den Impuls geben, ein kohärentes Modell der er-
zählten Welt zu erzeugen und temporale und vor allem kausale Beziehungen zwischen 
unterschiedlichen Ereignissen zu stiften, scheinen Erzählungen auch Erklärungen zu 
liefern – und die sind auch in faktualen Erzählungen nicht immer korrekt.

Dennoch stellen Erzählungen Muster bereit, die uns erlauben, unser Verhalten 
in unterschiedlichen Interaktionen zu strukturieren und beteiligten Charakteren In-
tentionen zuzuweisen, auf die entsprechend reagiert werden kann. Die komplexen 
Beziehungen zwischen Sequenzialität, Narrativität und Explanativität können viel-
leicht am besten durch die scheinbar simple Aussage des Philosophen Paul Ricoeur in 
Worte gefasst werden: „In other words, narrative answers the question ‚Why?‘ at the 
same time that it answers the question ‚What?‘ To tell what has happened is to tell 
why it happened“ (Ricœur 1984 [1983], 152). Durch die Erzählung werden Ereignisse 
nicht nur repräsentiert, sondern auch interpretiert. Erzählungen vermitteln „not just 
information but also understanding“ (Velleman 2003, 1).

3	 Funktionen von Erzählungen in den Wissenschaften

Grundsätzlich sind Erzählungen in unterschiedlichen Wissenschaften auf drei Weisen 
relevant: als Gegenstand der Forschung, als Mittel der Generierung von Wissen, so-
wie als Modus der Kommunikation und Archivierung von Wissen.22 Als Gegenstand 
der Forschung werden Erzählungen auf ihren Bedeutungsgehalt hin befragt. Dies ge-
schieht zum Beispiel in der Geschichtswissenschaft (die in der ‚oral history‘ freilich 
auch Zeitzeugen hinzuzieht), in der Religionswissenschaft oder in der Literaturwis-

21	 Dieses Beispiel verdanken wir David Herman (2003, 176).
22	 Die sehr renommierte Wirtschaftswissenschaftlerin Deirdre McCloskey konzipiert so-

gar die gesamte Wirtschaftswissenschaft als eine Art Erzählung, und erklärt so u. a. auch 
die Unterschiede zwischen unterschiedlichen Schulen; vgl. McCloskey 1990. Einen gu-
ten Überblick über die Differenzen zwischen Narrativen in unterschiedlichen Disziplinen 
gibt Balz Engler (2009).
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senschaft. Obgleich nicht alle literarischen Texte Geschichten erzählen – Ausnah-
men bilden etwa lyrische Gedichte – so bilden Erzählungen in Form von Romanen, 
Novellen, Kurzgeschichten oder Dramen einen wichtigen Gegenstand der Literatur-
wissenschaft, die mit der Narratologie auch eine Theorie von und Analysekategorien 
für Erzählungen entwickelt hat.

In einigen Wissenschaften werden Erzählungen als Gegenstand der Forschung 
zunächst generiert. So geben Informant:innen ihr Wissen über die eigene Kultur 
in anthropologischen Forschungen oft in Form von Erzählungen weiter. Diese Ge-
schichten sind häufig nicht nur deshalb sehr schwer zu deuten, weil einzelne Worte 
nicht adäquat in die jeweilige Wissenschaftssprache (sei es Deutsch oder Englisch) 
übersetzt werden können, sondern auch deshalb, weil sie narrative Verknüpfungs-
muster aufweisen, die sich von denen der Anthropolog:innen unterscheiden. Dies 
liegt u. a. daran, dass Erzählungen immer situationsgebunden sind; sie werden in 
einem spezifischen zeitlichen und räumlichen Umfeld für einen ‚receiver‘ verfasst, 
und sind damit notwendig kulturspezifisch. Was in einer Kultur als wichtiges Er-
eignis erscheint – sei es das Heilen durch einen Schamanen, die Verkündung durch 
einen Propheten, oder der Umgang mit Geburt und Tod – ist teilweise nur schwer 
in die Erzählmuster anderer Kulturen zu übertragen. Dennoch dient die Verschriftli-
chung von Erzählungen von Informant:innen als ein wichtiges Mittel der Sicherung 
von Wissen.

Erzählungen von Personen, die in Interviews über bestimmte Sachverhalte Aus-
kunft geben, gehören auch in anderen Wissenschaften wie der ‚oral history‘, der 
Soziologie, der Politikwissenschaft, der Psychologie oder der Medizin zu wichtigen 
Forschungsgegenständen. Einige dieser Wissenschaften (etwa Soziologie, Psycho-
logie) haben auch Theorien über diese Arten von Erzählungen und ein spezifisches 
methodisches Wissen über die Durchführung von qualitativen Interviews und deren 
Auswertung entwickelt.

Eine besondere Rolle spielen (Lebens)Geschichten in der Psychotherapie, in der 
es darum geht, im Gespräch mit Patient:innen eine neue Perspektive auf das Ge-
schehen zu gewinnen, und eine Geschichte zu konstruieren, mit der die Betreffenden 
(besser) leben können (vgl. etwa White und Epston 1990). Lebensgeschichten, die nar-
rative Kohärenz (in temporaler, kausaler und thematischer Hinsicht) aufweisen, kor-
relieren mit mentaler Gesundheit; wobei ‚Agency‘, das Bewusstsein, selbst gestaltend 
auf die Verhältnisse und die eigene Geschichte einzuwirken und Dinge zumindest 
teilweise unter Kontrolle zu haben, eine zentrale Bedeutung zukommt. Wie Jonathan 
Adler resümiert, ziehen Änderungen in der Erzählung des eigenen Lebens, die einen 
höheren Grad an ‚Agency‘ aufweisen, positive Veränderungen in der mentalen Ge-
sundheit der Betreffenden nach sich: „In other words, the results indicate that indivi-
duals begin to tell new stories and then live their way into them“ (2012, 385). Erzäh-



12 Vera Nünning & Michael Wink

lungen können nicht nur neues Wissen über die eigene Person generieren, sondern 
auch die mentale Gesundheit beeinflussen.

Obgleich die meisten Erzählungen in den Wissenschaften in verbaler Form 
schriftlich vermittelt werden, sind auch Erzählungen in anderen Medien (etwa im 
Film, im Rundfunk, im Theater) ein relevanter Gegenstand der Analyse. Erzählt wird 
auch in der Musik (in einigen Liedern, bzw. Opern, Musicals), im Film, in Videos oder 
in Comics. Sehr wichtig sind zudem Erzählungen in Bildern. So können einzelne Ge-
mälde (auch in Form von Kirchenfenstern) auf eine bekannte Geschichte verweisen. 
Beliebte Sujets sind religiöser Natur – von (den Geschichten von) einzelnen Heiligen 
bis zum jüngsten Gericht – oder bekannte historische Ereignisse bzw. Sagen und 
Mythen. In der Kunstwissenschaft spielen Anekdoten und Erzählungen in Bildern 
eine große Rolle. Auch Bildzyklen erzählen von bzw. verweisen auf Erzählungen. So 
wurde die Geschichte der Liebesbeziehung zwischen dem Hindu-Gott Krishna und 
der menschlichen Radha, die erstmals im 12. Jahrhundert im Sanskrit-Gedicht Gita 
Govinda des Poeten Jayadeva präsentiert wurde, in den 1770er Jahren in der Pahari-
Region in Indien in einer Serie von Gemälden erzählt, die der Geschichte eine zu-
sätzliche Bedeutung verleihen.

In vielen Geistes- und Kulturwissenschaften dienen Erzählungen dadurch der 
Generierung von Wissen, dass sie erlauben, einzelne Forschungsergebnisse in einen 
größeren Zusammenhang zu integrieren und ihnen dadurch (neuen) Sinn zuzuwei-
sen. In der Geschichtswissenschaft etwa ist die Erzählung, die nach Möglichkeit alle 
relevanten Geschichten und Forschungsergebnisse einbindet, die dominante Form der 
Generierung und Kommunikation von Wissen.23 Gleiches gilt für das Verfassen von 
Geschichten eines Forschungsgegenstandes (etwa des Romans des 18. Jahrhunderts) 
oder des eigenen Fachs (etwa der Medizingeschichte).

Bei diesen Arten der Wissensgenerierung wird die sinnstiftende Funktion von 
Erzählungen wirksam: Erzählungen sind nie neutral oder gar objektiv; sie sind keine 
substanzlose Form, in die das Geschehen gegossen werden kann, ohne ihm einen be-
stimmten Sinn zu verleihen. Welche narrativen Muster verwendet werden, auf welche 
Weise Verknüpfungen zwischen welchen Inhalten, Intentionen, Charakteren gestaltet 
werden, was ausgewählt wird, welche Perspektive auf das Erzählte eingenommen 
wird – all dies wirkt sinnstiftend. Um ein krudes literarisches Beispiel für die Bedeu-

23	 Daher kann etwa ein Geschichtswerk auch dann innovativ sein, wenn alle Texte, auf die 
es sich bezieht, vorher bereits bekannt und in anderen Werken verwendet worden waren. 
Man könnte einwenden, dass diese Generierung von Wissen vor dem Niederschreiben 
stattfindet; auch dann geschieht dies jedoch vermutlich in Form von Erzählungen. Zudem 
entspricht die Erfahrung des bloßen ‚Aufschreibens‘ von Dingen, die im Kopf vollständig 
formuliert und perfekt präsent sind, eher nicht der Praxis in den Geistes- und Kulturwis-
senschaften.
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tung von Perspektivierung zu wählen: Die Geschichte von Robinson Crusoe wäre in 
jeder Hinsicht anders (in Bezug auf Wahl des Anfangs; Selektion und Interpretation 
der Ereignisse; Stil; inhärente Werte, etc.) wenn sie aus der Perspektive von Freitag 
wiedergegeben würde.

Natürlich ist die Form der narrativen Sinnstiftung in den historisch arbeiten-
den Wissenschaften wesentlich komplexer; dennoch besteht das Problem, dass Er-
zählungen das Geschehen in einer bestimmten Weise darstellen; sie vermitteln, wie 
Velleman betonte, „not just information but also understanding“ (2003, 1). Sie ver-
leihen einer bestimmten Sicht auf das Ereignis Ausdruck, und sie prägen diese Deu-
tung durch die verwendeten narrativen Muster und Konventionen mit. In der Ge-
schichtswissenschaft wurde schon früh eine Weise des Erzählens verwendet, die auch 
Romanciers benutzten, und in der Literaturwissenschaft als ‚auktoriales Erzählen‘ 
bezeichnet wird, in dem die ‚allwissende‘ Erzählinstanz nicht in den Plot eingebunden 
ist, sondern das Wichtigste auswählt, in der bestmöglichen Reihenfolge darlegt sowie 
mit Erläuterungen und Kommentaren versieht. Diese Erzählweise besitzt und ver-
leiht Autorität, sie ist aber ebenfalls darauf angewiesen, bestimmte Perspektiven von 
Figuren zu privilegieren, und in Bezug mit anderen zu setzen. Dabei konstruieren sie 
nicht nur Sequenzierungen (post hoc und propter hoc), sondern wählen auch rheto-
rische Mittel aus, etwa Metaphern oder Metonymien. Auch die Wahl der Perspektive 
eines ‚allwissenden Erzählers‘ resultiert in einer subjektiven Sinnstiftung und kann 
Objektivität bestenfalls vorspiegeln.

4	 Kognitive Potentiale, Grenzen und Gefahren 
von Erzählungen

Zwei wichtige kognitive Potentiale von Erzählungen sind oben bereits deutlich ge-
worden. Im ersten Abschnitt wurde dargelegt, inwiefern Narrationen als Mittel der 
Sinnstiftung dienen, die mithilfe narrativer Konventionen zeitliche und als kausallo-
gisch empfundene Zusammenhänge herstellen und Ereignisse in einer bestimmten 
Weise sequenzieren, perspektivieren und deuten. In der kurzen Erörterung der Funk-
tionen von Erzählungen in den Wissenschaften wurde deutlich, dass diese zudem als 
Mittel der Kommunikation und Archivierung von Wissen dienen. Wissenschaftlich 
ist oft das Wissen relevant, das in Erzählungen zu finden ist und durch die schriftliche 
oder elektronische Archivierung an dritte kommuniziert werden kann.

Zusätzlich kann man durch Erzählungen nicht-propositionales Wissen erwer-
ben, dass sich durch den Mit-Vollzug von Erzählungen (sei es durch Lektüre oder 
Zuhören bzw. Zuschauen) erschließt. So zeichnen sich Narrationen durch ‚experien-
tiality‘ aus, durch Erfahrungshaftigkeit. Sie vermitteln Lesenden, welche Gedanken 
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und Gefühle die Charaktere haben, wie sie ihre Umwelt erleben. Dies kann durch 
die explizite Benennung von Gedanken und Gefühlen erfolgen und relativ allgemein 
und abstrakt bleiben. Charakteristischer für Erzählungen ist jedoch, dass das Erleben 
der Figuren evoziert und von Zuhörenden durch sogenannte ‚inferences‘ erschlossen 
wird, ohne explizit genannt zu werden. Der Schriftsteller Ernest Hemingway ist etwa 
bekannt dafür, dass er die Gefühle seiner Figuren vermittelt, ohne expliziten Einblick 
in ihr Bewusstsein und ihre Emotionen zu geben. Seine Sprache konzentriert sich oft 
rein auf die Wiedergabe des äußeren Geschehens; dennoch fiebern viele Lesende mit 
den Figuren mit und empfinden besonders die Kurzgeschichten als sehr spannend.

Der Psychologe Keith Oatley verweist auf ein weiteres kognitives Potential von 
(faktualen wie fiktionalen) Erzählungen: Sie fördern sowohl die Empathie der Lesen-
den als auch ihre ‚theory of mind‘.24 Verschiedene Studien (von ihm selbst und einer 
Fülle anderer) haben über zwei Jahrzehnte hinweg gezeigt, dass die Lektüre von (ins-
besondere fiktionalen) Erzählungen die kognitiven Fähigkeiten von Lesenden verbes-
sert. So verfügen Lesende über mehr Empathie als die jeweiligen Kontrollgruppen. 
Neben ihrer Fähigkeit, die Gefühle anderer besser nachvollziehen und mitempfinden 
zu können, waren Teilnehmende von Experimenten, die häufig Geschichten lasen, 
auch besser dazu in der Lage, die Gedanken von anderen adäquat zu erkennen und 
wiederzugeben. Zudem schnitten Probanden nach der Lektüre von Erzählungen in 
Tests für Empathie und ‚theory of mind‘ besser ab als die jeweiligen Kontrollgrup-
pen.25 Die Lektüre von Erzählungen erfordert und fördert die Perspektivenübernah-
me. Bei Kindern wird zudem darauf hingewiesen, dass insbesondere das Zuhören von 
fiktionalen Erzählungen zusätzlich die verbalen Kompetenzen der Kinder verbesserte 
und ihren Wortschatz vergrößerte (Mar und Rain 2015).26

24	 Zu einer kurzen Zusammenfassung über einige wichtige Studien vgl. Oatley (2016, 621); 
dort auch weitere Belege.

25	 Dies kann auf verschiedene Merkmale von Erzählungen zurückgeführt werden: Sie ge-
nerieren und verbreiten Wissen über Emotionen und deren Nuancen (die man im eige-
nen Erleben entweder nicht differenziert wahrnimmt, oder rasch vergisst); sie vermitteln 
Einsichten in die Zusammenhänge zwischen Bewusstseinsvorgängen, Bedürfnissen und 
Zielen auf der einen Seite, und den Handlungen, zu denen sie führen, auf der anderen 
Seite. Sie vermitteln Einsicht in Perspektivität, und in Zusammenhänge zwischen Hand-
lungen und Handelnden. Damit sind sie eine wichtige Quelle für den Aufbau von (impli-
ziten) Persönlichkeitstheorien. Fiktionale Erzählungen sind insofern besonders einfluss-
reich, als sie die Emotionen von Leser:innen engagieren und einen ‚safe space‘ darstellen, 
in dem neue Ansichten und Erfahrungen gefahrlos ausprobiert werden können – denn 
der persuasiven Wirkung von Erzählungen sind sich die meisten nicht bewusst.

26	 Völlig unabhängig von diesen psychologischen Studien stelle Daniel Hutto die ‚Narrative 
Practice Hypothesis‘ auf. Ihm zufolge erlernen Kinder Wissen über Emotionen, Grün-
de, Intentionen und Wünsche aus einfachen Geschichten (wie Märchen). Diese Erzäh-
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Die Philosophin Catherine Elgin weist auf einen weiteren Vorzug von Erzäh-
lungen und betont, dass literarische Narrationen als Gedankenexperiment dienen 
können. Im Unterschied zu philosophischen Gedankenexperimenten, in denen ver-
sucht wird, jegliche Perspektivität auszuschalten, um objektive und verallgemeiner-
bare Ergebnisse zu erlangen, befassen sich Erzählungen mit konkreten Einzelfällen 
und sind geprägt von Perspektivität. Sie ermöglichen uns, die Umwelt aus der Sicht 
von anderen Charakteren zu sehen, von Charakteren, die häufig sehr anders sind als 
wir selbst, und deren Sichtweise wir in der Realität nur äußerst selten – und nicht auf 
diese intensive Weise – erleben könnten. Durch Erzählungen können wir erfahren, 
wie sich das Geschehen für eine bestimmte Figur darstellt. Deren Eindrücke mögen 
faktisch falsch sein, aber „adopting an alien perspective can be epistemically rewar-
ding even if the adopted perspective is not accurate“ (Elgin 2007, 52). Eine Figur mag 
etwa fälschlicher Weise annehmen, ein Auto sei grau; aber dennoch ist es von Vorteil, 
die Perspektive von Charakteren übernehmen zu können, die ‚farbenblind‘ sind, und 
zu verstehen, dass man dieselbe Angelegenheit nicht nur unterschiedlich bewerten, 
sondern auch unterschiedlich erleben kann. Erzählungen ermöglichen ‚spontaneous 
perspective taking‘ und die Erfahrung von Subjektivität und Perspektivität (Johnson 
et al. 2013, 593). Dies ist relevant, denn wichtige Merkmale eines Phänomens sind 
häufig „the ones the view from some other perspective encloses“ (Elgin 2007, 52).

Weitere kognitive Potentiale von Erzählungen seien hier nur kurz aufgelistet. So 
sind Erzählungen ein wichtiges Mittel für die Konstruktion persönlicher Identität, die 
auch als „narrative identity“ bezeichnet wird (McAdams und Lean 2013). Eine ebenso 
große Rolle spielen sie für die Schaffung kollektiver Identitäten. Sie verbreiten Wis-
sen über (die heldenhafte) eigene Vergangenheit und stellen narrative Muster für ein 
Verständnis der eigenen Gruppe bereit, sie archivieren und kommunizieren Wissen, 
und sie dienen dem sozialen Zusammenhalt (zumindest in der Gruppe, in der sie als 
legitim anerkannt werden). Sogar dem Klatsch lässt sich unter kulturwissenschaftli-
cher Perspektive etwas abgewinnen, dient er doch u. a. der Etablierung eines Interpre-
tationsrahmens für ein Verständnis von Handlungen. Zugleich werden gemeinsame 
Evaluationsmaßstäbe aktiviert und ggf. geändert, wenn etwa extravagantes Verhalten 
als bewundernswert, tolerierbar, oder nicht akzeptabel gedeutet wird.

Erzählungen sind über die Jahrhunderte hinweg zu einem sehr flexiblen und 
tragfähigen Mittel der Kommunikation und dem Ermitteln sowie Lösen von Proble-

lungen sind deshalb wichtig, weil sie von konkreten Erfahrungen handeln: Sie „display 
possible reasons for action in situ; against appropriate backdrops and settings“ (Hutto 
2016, 298, original emphasis), und zeigen das „reasons [for actions] can be influenced by 
such things as their character, history, current circumstances and larger projects“ (Hutto 
2007, 53).
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men geworden.27 Einerseits haben sich im Zuge einschneidender Änderungen neue 
Erzählweisen entwickelt. So haben sich mit der Erfindung des Buchdrucks neue Sub-
genres von Erzählungen verbreitet, die hochkomplexe Bewusstseins- und Kommuni-
kationsprozesse modellieren können. Insgesamt wurden (weit über Narrative und 
Anekdoten hinaus) zahlreiche Subgenres der Erzählung erschaffen, die unterschied-
liche Bedürfnisse abdecken. Denken Sie nur an ihre Erfahrungen beim Zappen durch 
die Fernsehsender; sie brauchen nur 1–2 Sekunden, um festzustellen, um welches 
Genre es sich handelt, und ob es für sie erträglich ist oder nicht.28

Gleichzeitig wäre es natürlich Unsinn, Erzählungen einseitig als ideales Mittel 
von Wissenstransfer oder Wissensgenerierung zu betrachten. Vielmehr gibt es zahl-
reiche Nachteile. Narrative stärken etwa den Gruppenzusammenhalt, dienen aber 
auch der Abgrenzung von (und nicht selten dem Hass auf) anderen Gruppen. Auch 
der Hinweis auf Verschwörungstheorien hat bereits gezeigt, dass Narrationen gefähr-
lich sein können. Solche Erzählungen enthalten ‚interessante‘, ungewöhnliche Inhal-
te; sie sprechen die Emotionen an und besitzen persuasives Potential – und sind u. a. 
deshalb höchst problematisch. Die Grenzen und Gefahren von Erzählungen werden 
daher im Folgenden kurz thematisiert.

Erzählungen sind nicht dazu in der Lage, Prozesse auf einer Mikro- bzw. Makro-
Ebene wieder zu geben (vgl. Herman 2018, 249–294). Lediglich für die Meso-Ebene 
der zwischenmenschlichen Kommunikation sind sie sehr gut geeignet. Erzählungen 
taugen weder dazu, Prozesse zu repräsentieren, die sich innerhalb eines Organismus 
vollziehen, noch können sie zum Verständnis von komplexen Interaktionen beitra-
gen, die sich über große Zeiträume und Entfernungen vollziehen. Generell sind Ver-
änderungen, die sich sehr langsam entwickeln oder nur marginal auf menschliche 
Akteure zurück gehen, mit Hilfe traditioneller narrativer Konventionen kaum erzähl-
bar. Das gilt etwa für ‚Hyperobjects‘ (Timothy Morton) wie den Klimawandel oder 
das Artensterben, die durch Erzählungen nur sehr unzulänglich bzw. mit großen Ein-
schränkungen wiedergegeben können. In neueren fiktionalen Werken werden zwar 
einige narrative Verfahren angewendet, die es besser ermöglichen, Entwicklungen zu 
verstehen, die sich sehr langsam vollziehen (s. Caracciolo 2022), aber am generellen 
Fazit ändert dies nichts.

Darüber hinaus haben Erzählungen oft bestehende Machtverhältnisse gestützt, 
die marginalisierte Gruppen diskriminieren. Häufig bestätigen populäre Erzählungen 
bestehende Werte und Normen und festigen damit Muster des sozialen Umgangs mit-

27	 Auch Pläne für die Zukunft haben die Form von Erzählungen.
28	 In letzter Zeit scheint die Tendenz zur Hybridisierung immer stärker zu werden. Zum 

einen wird die Struktur des Krimis sehr häufig für den Transport unterschiedlicher In-
halte verwendet, zum anderen enthalten viele Filme oder Serien sowohl spannende wie 
komische und hoch emotionale (‚Drama‘) Elemente.
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einander. Bis heute sind etwa homosexuelle Beziehungen in vielen Romanen negativ 
konnotiert (sie bringen den Beteiligten vor allem Leid – und am Ende wird das Pro-
blem oft dadurch gelöst, dass die Betreffenden auf irgendeine Weise aus dem Ver-
kehr gezogen werden).29 In prototypischen heroischen Erzählformen, die in mehre-
ren Kontinenten populär waren und sind, werden die ursprünglichen Zustände, die 
vor einem zentralen Wandel gegeben waren, oft wieder hergestellt bzw. bestehende 
Machtverhältnisse gefestigt oder vertieft. Wie Patrick C. Hogan betont, führt eine 
Verletzung der sozialen Hierarchie häufig zu massivem Leid, und „[i]n heroic works, 
the dispossession of the hero is typically a case of the disruption of the hierarchy“ 
(230). Die Helden, die in heroischen Plots ausziehen, um ihr Land zu verteidigen oder 
eine Schmach zu sühnen, stammen in der Regel aus der Oberschicht; sie stehen im 
Mittelpunkt der Erzählung, während den anderen, die als Widersacher aus dem Weg 
geräumt werden, keine Aufmerksamkeit geschenkt wird; am Ende steht typischerwei-
se die Bestätigung und „intensification of social structure“ (vgl. Hogan 2003, 230, 259).

Zudem hat das narrative Potential zur Sinnstiftung dann negative Konsequen-
zen, wenn Geschehen wiedergegeben werden, die sich durch Fluidität und Offenheit 
auszeichnen. So betonte Wolfgang Müller-Funk die „ideologischen Aspekte narrativer 
Sinngebung […]: ihren prekären Hang zur Verminderung von Kontingenz und Sinn-
losigkeit, ihre Binarität, ihren teleologischen Charakter“ (2008 [2002], 53). Gerade die 
Tatsache, dass Erzählungen auch große Brüche bzw. Widersprüche und Spannungen 
innerhalb von Lebensgeschichten in eine kohärente sinnvolle Geschichte integrieren 
können, wird innerhalb der Queer Studies, in denen die Fluidität von Identitäten be-
tont und Binaritäten abgelehnt werden, scharf kritisiert. So resümiert Valery Rohy, 
„it is narrative that turns queerness into LGBT identity, normalising deviance into 
a difference that makes no difference and domesticating sexuality into the marriage 
plot“ (2018, 177–178).30 Obgleich es durchaus Erzählungen gibt, die ein offenes Ende 
haben und das Bedürfnis nach ‚cognitive closure‘ nicht erfüllen, so sind konventio-
nelle Erzählungen doch häufig von wenig differenzierten narrativen Mustern und 
einer Tendenz zur Teleologie, zu einer sich logisch vollziehenden Entwicklung hin zu 
einem geschlossenen Ende, geprägt.

Ähnlich ambivalent stellt sich ein weiteres Merkmal von Erzählungen dar: ihre 
Überzeugungskraft. Seit Ende der 1990er Jahre haben viele empirische Studien ge-
zeigt, dass – fiktionale und faktuale – Erzählungen die Überzeugungen von Lesenden 
beeinflussen, und in Geschichten kennengelernte ‚Fakten‘ bzw. Wissensbestände in 
ihr mentales Lexikon integriert werden. Dieser Einfluss war selbst dann zu spüren, 

29	 Vgl. etwa Sullivan (2003, 18–19), Rohy (2018, 171).
30	 Zur Ablehnung von Erzählungen in den Queer Studies – und zu Gegenargumenten – vgl. 

Vera Nünning und Corinna Assmann (2025).
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wenn die Probanden darüber informiert wurden, dass eine Erzählung ‚false facts‘ ent-
hielt; zudem war der Effekt nach einem Zeitraum von zwei Wochen signifikanter als 
unmittelbar nach der Lektüre.31 Welche Erzählungen zu welchem Zeitpunkt beson-
ders überzeugend wirken, hängt von verschiedenen Faktoren ab. Besonders wichtig 
scheint der Grad der ‚Transportation‘ bzw. ‚Immersion‘ in eine Erzählung zu sein: Wie 
intensiv man sich in einen Text hinein versetzt und die Umwelt bei der Lektüre ver-
gisst, korreliert wiederum mit Merkmalen wie dem ‚perceived realism‘ eines Textes.32

Erzählungen, Narrative und Anekdoten können daher Sinn stiften, und sie kön-
nen auch Rezipient:innen davon überzeugen, dass diese Bedeutungszuweisung der 
Wahrheit entspricht. Da die Sinnstiftung unabhängig vom Wahrheitsgehalt der Er-
zählungen ist, können Narrationen Leser auch für blanken Unsinn gewinnen. Aus 
diesem Grund argumentiert der oben bereits zitierte Jurist David Hyman in seinem 
Artikel „Lies, Damned Lies and Narrative“ (1998) vehement gegen den Gebrauch von 
Erzählungen, die vor Gericht und in den Händen von geschickten Anwälten eine gro-
ße Gefahr bilden. Denn wie überzeugend eine Erzählung wirkt, hängt in erster Linie 
ab von den Dispositionen, den Werten und dem Wissen der Lesenden sowie von der 
individuellen Erzählung, von deren Gehalt und der stilistischen Weise, in der dieser 
vermittelt wird, nicht aber von deren Übereinstimmung mit den Fakten. Angesichts 
des persuasiven und kognitiven Potentials von Erzählungen für die Erhöhung von 
Empathie und Perspektivenübernahme spricht andererseits vieles dafür, Narrationen 
als Mittel der Bildung und der Belehrung zu nutzen. Es kommt ganz darauf an, um 
welche Geschichten es sich handelt. Bernadine Evaristos wunderbarer Roman Girl, 
Woman, Other (2019) etwa präsentiert individuelle und merk-würdige Figuren und 
Ereignisse, die viele Stereotype auf interessante Weise unterlaufen, auf eine Weise, 
die zu Empathie und Perspektivenübernahme einlädt – wobei allein schon die kom-
plexen Verknüpfungen zwischen mehr als 20 wichtigen Figuren das Gedächtnis von 
Lesenden ebenso beansprucht wie ihre Fähigkeit zur Verarbeitung von Komplexität. 
Zugleich dienen viele andere Geschichten vor allem der Verfestigung von Stereotypen 
und reduktiven Denkmustern. Das trifft vor allem für Verschwörungstheorien zu, die 
im Beitrag zu Erzählungen aus literaturwissenschaftlicher Sicht kurz erörtert werden.

31	 Dies wird u. a. dadurch begründet, dass man sich nach zwei Wochen nicht mehr genau 
daran erinnern kann, aus welcher Quelle man das jeweilige Faktum bezogen hat. Vgl. 
Appel und Richter 2007. Zu einer ausgewogenen Zusammenfassung des Forschungs-
stands zur Persuasivität von Erzählungen vgl. Green und Dill 2013. Zur Persistenz der 
Überzeugungen selbst nach der Information, dass der Text falsche Fakten enthält, vgl. 
Green und Donahue 2011.

32	 Zu Textmerkmalen vgl. etwa Green und Dill 2013, Green 2004 sowie Nünning (2014, Ka-
pitel 5.2.) Zusätzlich spielen psychologische Aspekte eine Rolle, die sehr gut untersucht 
wurden.
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5	 Übersicht über die Beiträge des Bandes

Die Beiträge dieses Bandes nähern sich Erzählungen, Narrativen und Anekdoten aus 
ganz unterschiedlichen Blickwinkeln.

Die lang anhaltende Bedeutung auch von Erzählungen, die nicht den Fakten 
entsprechen, wird in dem grundlegenden Beitrag von Bernd Schneidmüller dazu, wie 
Geschichten Geschichte machen, sehr deutlich. Während die frühere Geschichtswis-
senschaft Erzählungen, die nicht der Realität entsprachen, säuberlich von vermeint-
lich zuverlässigen ‚Überrests-Quellen‘ trennte, und andere Erzähltraditionen als fiktiv 
und wenig aussagekräftig erachtete, wird heute – wie Bernd Schneidmüller sowohl in 
theoretischer Hinsicht als auch anhand einer Reihe von Ursprungsgeschichten zeigt – 
auch Erzählungen, die Sagen und Legenden enthalten, große Bedeutung beigemes-
sen. Anhand von sechs kurzen mediaevistischen Ursprungserzählungen aus unter-
schiedlichen Jahrhunderten macht er deutlich, welchen Aufschluss die Einfügung 
von fiktiven Geschichten auf soziale Verhältnisse (etwa die mangelnde Legitimität 
bzw. Akzeptanz eines Herrschergeschlechts) sowie auf Werte und Einstellungen der 
Verfasser und Verfasserinnen der Werke geben kann. Einblick in die Geschehnisse, 
die sich in der Vergangenheit vollzogen, kann daher durch fiktive ebenso wie faktuale 
Erzählungen ermöglicht werden.

In ihrem Beitrag zu anekdotischem Erzählen in ‚oral history‘-Interviews zeigen 
Cord Arendes und Nicholas Beckmann, inwiefern Anekdoten sowohl das Alltags-
wissen als auch Wissen um geschichtliche Zusammenhänge vergrößern können. Die 
Verfasser liefern nicht nur eine differenzierte Definition von Anekdoten, sondern 
beziehen diese auch auf die ‚oral history‘, in der Interviews von Zeitzeugen analysiert 
werden, sowie auf allgemeine Merkmale von Erzählungen. So arbeiten sie die Funk-
tionen heraus, die das Erzählen von Anekdoten in Interviews von türkischen Migran-
tinnen hat. Sie betonen besonders die Vergegenwärtigung zentraler Erfahrungen, 
den Beitrag zur Konstruktion einer (hybriden) Identität, und die ‚Selbstbeheimatung‘, 
die durch Anekdoten möglich wird und einen differenzierten Eindruck davon geben 
kann, was die Interviewten unter dem Begriff ‚Heimat‘ verstehen.

Auch Rainer Holm-Hadulla, Michael Sperth, Ann-Kathrin Günter, Frank Hagen 
Hofmann betonen, dass das Erzählen einen Oikos bereit stellt, „in dem wir uns auf 
heilsame Weise beheimatet fühlen können“ (S. 95). Die heilsame Funktion von Erzäh-
lungen zeigen sie zunächst anhand von zwei Analysen von Biographien, wobei zwei 
sehr kreative Persönlichkeiten ausgewählt werden, denen es gelang und gelingt, aus 
ihren negativen Erfahrungen und Gefühlen künstlerische Werke zu schaffen, die ein 
breites Publikum begeistern: Johann Wolfgang von Goethe und Taylor Swift. Im An-
schluss daran erfolgt eine konzise Darlegung der Art und Weise, wie Erzählungen 
in verschiedenen (sowohl psychodynamischen als auch verhaltenstherapeutischen) 
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Therapieschulen eingesetzt werden. Ein inspirierender Ausblick weist auf eine Fülle 
von Funktionen von Erzählungen hin, und betont, dass diese in Therapiegesprächen 
nie im Sinne einer Nacherzählung zu verstehen sind, sondern eine wichtige gestalt-
gebende Funktion erfüllen.

Der Psychologe Joachim Funke behandelt Narrative als zentrale Elemente un-
serer Kultur, die in vielen Bereichen von der Psychotherapie bis zur Politik Denken 
und Handeln bestimmen können. Für Identitätsbildung und bei der Verarbeitung von 
Erlebnissen spielen Narrative in der Psychotherapie eine große Rolle, in dem sie emo-
tionale und kognitive Veränderungen beeinflussen können. Narrative sind auch ge-
sellschaftlich wichtig, da sie als übergeordnete Deutungsmuster gesellschaftliche Vor-
stellungen widerspiegeln, indem sie Erfahrungen strukturieren und die Verarbeitung 
von Informationen ermöglichen. Narrative können aber auch manipulativ verwendet 
werden, wie man in den Medien und in der Politik täglich erfahren kann. In dem 
Beitrag wird analysiert, wie man solche Narrative widerlegen kann.

Der Biologe Michael Wink erörtert Anekdoten und Narrative, die wir Menschen 
genutzt haben, um komplexe Vorgänge in unserer Umwelt und unserem Leben zu 
beschreiben und zu verstehen. Viele alte Anekdoten und Narrative wurden von Wis-
senschaftlern genutzt, um neue Hypothesen aufzustellen und mit wissenschaftlicher 
Methodik zu prüfen. In diesem Kapitel werden bekannte Narrative, wie Schöpfungs-
geschichte und die Odyssee von Homer gewählt, um zu zeigen, wie die alten Nar-
rative heute wissenschaftlich erklärt werden können. Als Beispiele für weitere alte 
Narrative werden die Medizinsysteme der Antike, in Asien und Europa erörtert und 
gezeigt, dass die darin eingesetzten Arzneipflanzen wirken und auf rationalen Wirk-
mechanismen beruhen. In dem Kapitel wird auch darauf hingewiesen, dass Anekdo-
ten, die in Biologie und Medizin verbreitet sind, zu falschen Verallgemeinerungen 
führen können. Hier hat die Wissenschaft die Aufgabe zu prüfen, ob Anekdoten und 
Narrative einen typischen Sachverhalt widerspiegeln oder eher auf Zufall beruhen.

Die Biologen Claudia Erbar und Peter Leins33 behandeln ebenfalls unterschied-
liche Narrative in der Biologie – in der Geschichte und heute. Sie erörtern Pflan-
zen, die in den antiken Mythen eine Rolle spielten, z. B. der verführerische Apfel der 
Eva, der Zankapfel der Eris, der goldene Apfel des Paris oder die goldenen Äpfel 
der Hesperiden. Die Autoren gehen auch auf die Odyssee Homers ein und analysie-
ren die Rauschpflanzen, welche die sagenhafte Zauberin Kirke eingesetzt hatte um 
Männer in Schweine zu verwandeln und wie Odysseus sich vor dem Zauber schützte.

Konrad Obermann und Bernd Glazinski erörtern die Entwicklungszusammen-
arbeit in Afrika und das deutsche Gesundheitswesen als Beispiele dafür, wie Narra-

33	 Peter Leins verstarb nach kurzer schwerer Krankheit am 18. 2. ​2025; bis zuletzt hat er am 
Manuskript des Kapitels gearbeitet, das von Claudia Erbar fertiggestellt wurde.
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tive dazu führen, dass in Krisen alte und oft dysfunktionale Lösungsvorschläge ver-
folgt werden. Dies ist überraschend, weil es viele ökonomische und soziokulturelle 
Hinweise gibt, wie man die Narrative besser formulieren könnte. Dieses Kapitel re-
flektiert Kontext, Ursachen und Wirkstrukturen und versucht Wege zur Neuformulie-
rung bestehender Narrative aufzuzeigen.

Der Frage der Macht von Erzählungen, Leser an etwas glauben lassen zu kön-
nen, was nicht der Wahrheit entspricht, nähert sich Barbara Beßlich anhand des 
ebenso komplexen wie faszinierenden Themas des unzuverlässigen Erzählens, dessen 
Bedeutung sie in Thomas Manns Roman Doktor Faustus (1947) untersucht. Während 
in vielen Kapiteln dieses Bandes deutlich wird, dass die Trennung in ‚fiktional‘ und 
‚der Wahrheit entsprechend‘ nicht so einfach ist, wie man es gern hätte, so ist die 
Sache beim fiktionalen unzuverlässigen Erzählen noch etwas komplizierter, wie 
Barbara Beßlich anhand der Frage zeigt, ob es in Thomas Manns Roman nun einen 
Teufel gibt oder nicht. Der Roman wird von Serenus Zeitblom erzählt, der glaubt, dass 
die Schilderung des Protagonisten, er habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, 
der (fiktionalen) Wahrheit entspricht. Um dem Erzähler auf die Schliche zu kommen, 
bezieht sich Beßlich auf eine Fülle von textinternen und textexternen Faktoren (die 
von Gattungsfragen bis hin zu Thomas Manns Einstellung zur Verantwortlichkeit der 
Deutschen für den Sieg des Nationalsozialismus reichen), und kommt so nicht nur zu 
einem begründeten Urteil über die Präsenz des Teufels im Roman, sondern zeigt auch 
exemplarisch die Vielschichtigkeit literaturwissenschaftlicher Interpretationen.

Während Beßlich eine faszinierende Weise des Erzählens in einem kanonischen 
Werk untersucht, fragt Vera Nünning aus literaturwissenschaftlicher Sicht danach, 
was eine gute Erzählung ausmacht, und warum es sich lohnt, etwas über dieses The-
ma zu wissen. Nach einer Definition von Erzählungen wird zunächst das Konzept 
der Narrativität untersucht – denn es macht Sinn, etwas differenzierter entscheiden 
zu können, was eine typische Erzählung ist. Auch sollte unterschieden werden zwi-
schen faktualen, fiktiven (also nicht der Realität entsprechenden Texten, zu denen 
auch Lügen zählen) und fiktionalen, literarischen Erzählungen. Im Anschluss daran 
werden kurz Verschwörungstheorien charakterisiert, denn sie sind ein gutes Beispiel 
für nicht faktuale, aber ebenso wenig fiktionale Erzählungen. Abschließend werden 
kurz einige Gründe dafür aufgelistet, warum es sinnvoll ist, sich mit den Ergebnissen 
literaturwissenschaftlicher Erzählforschung zu befassen.

Einen andersartigen Ansatz zum Thema Narrative stellt die Statistikerin Christel 
Weiß vor. Obwohl die Statistik als eine exakte Wissenschaft gilt, gibt es vielfältige 
Vorurteile und Anekdoten, was Inhalt und die Persönlichkeit eines Statistikers an-
geht. Christel Weiß diskutiert, wie Narrative unterschiedlichster Art die Statistik als 
Wissenschaft und deren Ansehen in der Öffentlichkeit beeinflussen. Das Kapitel von 
Sabine Herpertz und Friederike Nüssel ist eines der wenigen, in denen der Wahrheits-
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gehalt oder die Faktizität einer Erzählung keine Rolle spielt. Vielmehr geht es ihnen 
um die Erkenntnisse der Neurobiologie: Durch funktionelle Bildgebung können Neu-
robiologen zeigen, dass Narrative, die sich auf kulturell tief verankerte moralische 
Werte beziehen, bei der Auslösung altruistischen Verhaltens gegenüber anderen eine 
wichtige Rolle spielen. Sie scheinen stärker die zerebralen Netzwerke zu aktivieren, 
die an moralischen Emotionen, sozialer bzw. moralischer Kognition beteiligt sind. Die 
Autoren belegen in ihrem Kapitel, dass die experimentelle Neurowissenschaft in der 
Lage ist, die Rolle von Narrativen für moralische Entscheidungen zu ergründen und 
besser zu verstehen.

Unser Band beginnt mit wirkmächtigen historischen Erzählungen; enden wol-
len wir mit einem Blick auf die Bedeutung von Narrationen und Narrativen auf die 
Zukunftsforschung. Kerstin Cuhls, die neben ihrer Tätigkeit als Professorin an der 
Universität Heidelberg auch im Fraunhofer-Institut für System- und Innovations-
forschung (ISI) arbeitet, erläutert, inwiefern unterschiedliche Arten von Erzählungen 
dazu dienen, die wissenschaftlich erarbeiteten möglichen Zukunftsvisionen anderen 
Wissenschaftler:innen, aber auch einem größeren Publikum zugänglich zu machen. 
Narrationen (in diesem Beitrag definiert als zukunftsoffene Geschichten) und Nar-
rative (die eine größere Wirkung beanspruchen und eine bestimmte Botschaft ver-
mitteln) machen mögliche Zukünfte nicht nur verständlich, sondern sie ermöglichen 
es auch, weiter mit den wissenschaftlichen Ergebnissen zu arbeiten und diese in ver-
schiedenen Kontexten zu nutzen.

6	 Hinweise auf das Heidelberger Jahrbuch

Das Heidelberger Jahrbuch erscheint als e-Book; es kann jedoch auch als Hardcopy 
erworben werden34. Die „open access“ Strategie hat sich bewährt, da sie eine größere 
Verbreitung als die Print-Version gewährleistet.

Die ersten neun Bände (Stabilität: Wink und Funke, 2016; Citizen Science: Wink 
und Funke, 2017; Mobilität: Funke und Wink, 2018; Schönheit: Funke und Wink, 2019; 
Entwicklung: Funke und Wink, 2020; Intelligenz: Holm-Hadulla, Funke und Wink, 
2021; Vier Elemente: Funke und Wink, 2022; Krieg, Konflikt, Solidarität: Funke und 
Wink, 2023; Prognosen in der Wissenschaft: Wink und Nünning, 2024) haben seit 
ihrem Erscheinen 2016 über 25 000 Downloads zu verzeichnen. Natürlich sind Down-
load-Zahlen noch kein Indikator für breitere Wirkung, aber das waren die (deutlich 

34	 Leserinnen und Lesern, die ein gedrucktes Exemplar für den Bücherschrank wünschen, 
kann „Heidelberg University Publishing (heiUP)“ von allen Bänden eine Print-Version 
„on demand“ herstellen.
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niedrigeren!) Verkaufszahlen der alten Print-Ausgaben auch nicht. Auch diesem nun 
vorliegenden zehnten Band der Heidelberger Jahrbücher Online wünschen wir daher 
angemessene Verbreitung und Beachtung! Wir sind gespannt, wie unser Jahrgangs-
thema aufgenommen wird. Feedback ist wie immer erwünscht!

Bei der Fertigstellung dieses Manuskripts wurden wir tatkräftig unterstützt von 
Max Cannings, Cara Vorbeck und T Klefisch: großer Dank an alle! Ebenfalls möchten 
wir uns bedanken für die Zusammenarbeit mit Sabine Mischner, der für uns zustän-
digen Lektorin von „Heidelberg University Publishing“.

Bei der Fertigstellung des Buch-Satzes und bei der Gestaltung des Covers waren 
Gunther Gebhard (text plus form) und Janna Marten (echtweiß Kreativagentur) eine 
große Hilfe. Natürlich wäre die Herausgabe des Jahrbuchs nicht ohne die finanzielle 
Unterstützung durch die „Gesellschaft der Freunde Universität Heidelberg e. V.“ mög-
lich, bei deren Mitgliedern wir uns herzlich bedanken.

Heidelberg, im Sommer 2025
Vera Nünning (Anglistik)
Michael Wink (Biologie)
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Geschichten machen Geschichte

1	 Klassisch Carr 1961.
2	 https://de.wikipedia.org/wiki/Geschichte#cite_ref-1 (12. 02. ​2025).

Erzählen über Herkunft 
in der Geschichtsschreibung 
des früheren Mittelalters
Bernd Schneidmüller
Historisches Seminar, Universität Heidelberg

Zusammenfassung Dieser Essay gilt der Kraft des Erzählens in der frühmittelalter-
lichen Geschichtsschreibung. Die Herkunftsgeschichten der Franken von den Tro-
janern oder der Sachsen von den Griechen sind nach den kritischen Maßstäben der 
Moderne nicht wahr, wurden aber im mittelalterlichen Jahrtausend als lebendige Ver-
gangenheit geglaubt. Damals ließen Geschichten noch Geschichte entstehen. In prä-
gnanten Worten und Wortbildern speisten die Autoren ihre Sehnsüchte aus vorneh-
men Traditionen der Weltgeschichte. Aus der Fülle solcher Konstrukte werden hier 
sechs bedeutende Erzählstränge über die Abstammung frühmittelalterlicher Völker 
und Dynastien ausgewählt und kommentiert.

1	 Zum Auftakt: Geschichte und Geschichten

Was ist Geschichte?1 Über diese Frage wurde in den Kulturen der Welt seit vier oder 
fünf Jahrtausenden immer wieder nachgedacht. Dass die Antwort nicht leicht ist, 
zeigt die umständliche Eingangsdefinition im deutschen Wikipedia-Artikel: „Unter 
Geschichte versteht man im Allgemeinen diejenigen Aspekte der Vergangenheit, de-
rer Menschen gedenken und die sie deuten, um sich über den Charakter zeitlichen 
Wandels und dessen Auswirkungen auf die eigene Gegenwart und Zukunft zu orien-
tieren.“2 In einfacher Sprache für Kinder erklärt Klexikon.de den Begriff Geschichte 
so: „Zur Geschichte gehört alles, was früher passiert ist. Das Wort ist verwandt mit 
‚geschehen‘, wie in ‚es ist etwas geschehen‘. Diese Geschichte ist aber etwas anderes 

https://doi.org/10.17885/heiup.hdjbo.2025.1.25176
https://de.wikipedia.org/wiki/Geschichte#cite_ref-1
http://Klexikon.de
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als eine Geschichte, die jemand erzählt, um die anderen zu unterhalten. Denn ein Be-
richt über Geschichte soll möglichst genau wiedergeben, was früher geschehen ist.“3

In diesen Definitionen stehen ‚Gedenken – Deuten – Orientieren‘ neben der 
‚Gesamtheit des früher Passierten in Abgrenzung zur erzählten Unterhaltung‘. Leicht 
fällt die Erklärung von Geschichte also nicht. Immerhin hängen Geschichte und Er-
zählen zusammen. Das Erinnerte wird im Erzählen erst strukturiert, beständig ver-
ändert und damit individuell wie kollektiv weitergegeben. So lassen sich Formen des 
kulturellen Gedächtnisses beschreiben. Geschichte kann erzählt, strukturiert, theore-
tisiert und vergessen werden.4 Die moderne Geschichtswissenschaft distanziert sich 
durch Kontextualisierung und Schärfung von Methode wie Theorie deutlicher als äl-
tere Geschichtsschreiber vom bloßen Erzählen als dem Aufzählen des Geschehenen. 
Dabei bietet das Erzählen von Geschichten einen ersten Zugang zur Geschichte – in 
der Aneinanderreihung von Geschichten entsteht überhaupt erst Geschichte.

Für die Akademisierung des Fachs Geschichte war die Überwindung antiquari-
schen Sammeleifers von großer Wichtigkeit. Bloßes Erzählen von Geschichten macht 
noch keine Geschichte. Doch der Verzicht aufs Erzählen vernichtet Geschichte. Bis 
heute hat die Geschichtswissenschaft ihre akademische Spezialisierung des 19. Jahr-
hunderts als Beschäftigung mit schriftlichen Quellen der Vergangenheit noch nicht 
gänzlich aufgearbeitet. Im differenzierenden Wissenschaftsverständnis des 19. Jahr-
hunderts sollte die Geschichte nämlich frühere Wirklichkeiten als historische Wahr-
heit rekonstruieren, während die Literaturwissenschaft deren fiktionale Gestaltun-
gen studierte. Eigentlich gehörte das Erzählen zu beiden Formen der Annäherung an 
Vergangenheit, wurde aber als Modus mündlicher wie schriftlicher Kommunikation 
mehr und mehr in den Bereich des Fiktionalen oder des Unterhaltens abgedrängt.5 
Man schrieb Geschichte, und man erzählte Geschichten. Aus bloßem Storytelling ent-
standen noch keine vergangenen Wirklichkeiten. Und gerade dieser Referenzrahmen 
des wirklich Geschehenen schuf der akademischen Geschichtswissenschaft lange 
eine Aura der Gelehrsamkeit. Als Kehrseite erwies sich dann der Vorwurf des Staub-
trockenen und Langweiligen jenseits aller Unterhaltung.

Dabei konnten gerade die Wissenschaften vom Mittelalter viel erzählen vom 
Umschlag des Mündlichen ins Schriftliche. In den letzten Jahrzehnten fand die Me-
diaevistik Anschluss an wissenschaftliche Diskussionen um die Typik oraler Gesell-
schaften und damit an die Kulturen des Erzählens.6 Die großen Debatten um die Kraft 
langer mündlicher Traditionen und ihres Umschlagens in fixierende Schriftlichkeit 

3	 https://klexikon.zum.de/wiki/Geschichte (12. 02. ​2025).
4	 Assmann 2018; Fried 2012.
5	 Handbuch Historische Narratologie 2019.
6	 Vollrath 1981. Vgl. Andere Ästhetik (2022); Schein (2023).

https://klexikon.zum.de/wiki/Geschichte
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wie deren Verformungen im jahrhundertelangen Abschreibeverhalten wurden zuerst 
in den Altertumswissenschaften oder in den volkssprachlichen Philologien geführt. 
Lange verharrte die mediaevistische Editionstechnik im naiven Vertrauen des 19. Jahr-
hunderts auf einen einzigen eindeutigen Urtext und begab sich auf die Wahrheitssu-
che nach den Worten des Autors. Dieser Urtext blieb als α in Handschriftenstemmata 
eine Leitikone neuzeitlicher Textphilologie. Das Erzählen, das Weiter-Erzählen, das 
Abschweifen, also das Aushalten vielfältiger Erzähl- wie Texttraditionen fanden erst 
in neuester Zeit zunehmende Aufmerksamkeit von Editorinnen und Editoren, die 
massenhaft überlieferte Texte des Spätmittelalters irgendwie in den Griff bekommen 
wollten.7 Erzählte Pluralität oder die Suche nach dem einzigen und eindeutigen Ur-
text α – solche Debatten machen die Wissenschaften vom Mittelalter derzeit wieder 
interessant.

Der Charme des Erzählten, das aus vielen Geschichten Geschichte werden ließ, 
wurde in der mediaevistischen Geschichtswissenschaft zunächst in einer dezidierten 
Quellenkritik eingedämmt. Lange galt die maßgeblich von Johann Gustav Droysen 
(1808–1884) geprägte methodische Unterscheidung zwischen ‚Überresten‘, die aus 
der Vergangenheit gleichsam authentisch und ‚absichtslos‘ auf uns gekommen seien 
(Urkunden, archäologische Funde, ‚Denkmäler‘), und den ‚Traditionen‘ (‚Quellen‘), 
die auf die Zukunft wirken wollten und vergangene Wirklichkeiten durch spätere 
Perspektivierungen verformten; dazu zählte insbesondere die interessegeleitete Ge-
schichtsschreibung des Mittelalters.8 In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts ver-
schwammen die einstigen Gegensätze. Zuerst wurde der ‚Überrestcharakter‘ der 
mittelalterlichen Historiographie als Quelle für die Ideen- oder Wahrnehmungsge-
schichte entdeckt. Dann erkannte man traditionsbildende Absichten der sogenannten 
‚Überreste‘ mit ihren dezidierten Botschaften an die Zukunft. In der bewussten Ak-
zeptanz epistemischer Prägungen verlor sich das Vertrauen auf ‚Befunde an sich‘ und 
damit auch in eine wertfreie Geschichte, wie es wirklich einmal gewesen war.

Solche Methoden- und Theorieschübe, gemehrt durch Einbeziehung neuer Quel-
lengattungen in eine lange nur auf schriftliche Quellen der Haupt- und Staatsaktio-
nen fixierte historische Wissenschaft, verändern jetzt die mediaevistische Geschichts-
wissenschaft fundamental. Es wäre interessant, die Curricula von Proseminaren zur 
mittelalterlichen Geschichte in Zeitschnitten für 2025, 2000, 1975, 1950 oder 1925 ein-
mal zu vergleichen. Ein vorrangiges Interesse am Erzählen von Geschichte oder am 
Verhältnis von Geschichten und Geschichte kann ich freilich immer noch nicht als 
Leitbild der Historie entdecken.

7	 Exemplarisch Burkhardt 2020.
8	 Definitionen bei Droysen 1868, S. 13–22; klassische Einführung von Brandt 2012.
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Immerhin wirkte das kulturwissenschaftliche Paradigma der ‚dichten Beschrei-
bung‘ auch fruchtbar auf die Geschichtswissenschaft, ohne dass dort der Bezug zwi-
schen dem viel beschworenen ‚dichten Beschreiben‘9 und einem ebenso ‚dichten‘ 
wie ‚breiten‘ Erzählen theoretisch vertieft worden wäre. Allzu oft fällt unterhaltsam 
Erzähltes in der Historie unter das Verdikt des Anekdotischen. Dabei wurde wieder-
holt exemplarisch gezeigt, wie gut sich aus Anekdoten historische Werte-, Wahrneh-
mungs- und Erinnerungswelten erschließen lassen10 oder wie uns Dinge Geschichte 
erzählen.11

Einen großen Erkenntnisschub brachte zuletzt die Erforschung der spätmittel-
alterlichen Exempelliteratur. Die umfangreichen und philosophisch nicht eben tief-
dringenden Beispielsammlungen dienten vor allem der religiösen Unterweisung und 
moralischen Selbstvergewisserung in klerikalen Gemeinschaften. Die schriftlichen 
Aneinanderreihungen von Geschichten aus dem prallen Leben, bisweilen versehen 
mit einem frommen ‚Merke‘ (lateinisch nota), boten praktische Handreichungen für 
die Predigttätigkeit und erhöhten die Aufmerksamkeit der Hörenden. Christliche Un-
terweisung erwuchs aus lebensnahen Geschichten. Die Grenzen zu den vielfältigen 
anderen Formen der Didaxe blieben fließend.12

Eine vergleichbare Funktion besaß das Einfügen von Begebenheiten in histori-
sche Chroniken oder Lebensbeschreibungen. Die Quellengruppe der res gestae (ge-
schehene Dinge) stellte im wörtlichen Sinn historische Taten (gesta) zusammen. Die 
traditionelle Quellenkunde sprach im Blick auf die mittelalterliche Historiografie des-
halb von „erzählenden Quellen“ und scheute die Charakterisierung von Geschichts-
entwürfen als „Erzähltes“ im Sinne des Wahrhaftigen (und eben nicht Fiktionalen) 
nicht.

Exemplarisch sollen in der Folge einige berühmte Geschichten aus dem früheren 
Mittelalter mit großer Wirksamkeit und auf ihre Funktion im Erzählgeschehen der 
lateinischen Geschichtsschreibung befragt werden.13 Leitende Hypothese ist der Ge-
danke, dass eine kleine Geschichte – unterhaltend und verblüffend – komplexe Sach-
verhalte in wenigen Worten einfangen kann und ohne weitschweifige Erläuterungen 
rasches Begreifen und langes Erinnern ermöglicht. Herkunftsgeschichten lassen uns 
am immensen Interesse des Mittelalters an Vergangenheiten teilhaben, die nach mo-
dernen Maßstäben zwar fiktiv oder ‚falsch‘ sind, gleichwohl aber wichtige Einsichten 
in das historische Wissen und Begreifen vergangener Gesellschaften bieten.

9	 Anstöße von Geertz 1973.
10	 Kortüm 1997; Schneidmüller 2019b.
11	 Das Opernglas der Herzogin 2019.
12	 Schürer 2005.
13	 Rüsen 1982; The Encyplopedia 2010; Handbuch Chroniken 2016.
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Deshalb werden den hier vom Lateinischen ins Deutsche übersetzten Geschich-
ten einige Gedanken zum Zweck und zur Botschaft des Erzählens folgen. Der Re-
spekt vor der Komplexität historischer Narrationen zwingt von vornherein zum Ein-
geständnis, dass die knappen Einordnungen nicht die nötige quellenkritische oder 
bedeutungsgeschichtliche Analysetiefe erlangen werden. Hier wird also nur ein klei-
ner Essay über vergangenes Erzählen von Herkunft geboten.

2	 Herkunft erzählen im früheren Mittelalter
2.1	 Die Franken als Trojaner, die Merowinger und das Meer

Text 1: „Über die Frankenkönige, die schon vor Zeiten waren, schrieb der heilige 
Hieronymus, was vorher die Geschichte des Dichters Vergil berichtet (narrat storia): 
Ihr erster König sei Priamus gewesen. Als Troja durch die List des Odysseus erobert 
wurde, seien sie von dort fortgezogen; dann hätten sie Friga als König gehabt. Sie 
hätten sich zweigeteilt; ein Teil von ihnen sei nach Mazedonien gezogen, die ande-
ren – als Frigier bezeichnet – hätten mit Friga Asien durchzogen und sich am Ufer 
der Donau und am Ozean niedergelassen. Dann hätten sie sich nochmals zweigeteilt; 
der eine Teil von ihnen sei mit ihrem König Francio nach Europa gezogen. Sie durch-
wanderten Europa und besetzten mit ihren Frauen und Kindern das Ufer des Rheins; 
nicht weit vom Rhein versuchten sie, eine Stadt nach Art des Namens Troja zu erbau-
en. Das Werk wurde zwar begonnen, aber nicht vollendet. Der zurückgelassene Teil, 
der am Ufer der Donau geblieben war, erwählte sich Torcoth zum König, nach dem 
sie dort Türken (Turchi) genannt wurden. Und die anderen wurden nach Francio als 
Franken (Franci) bezeichnet. […].“14

Text 2: „Die Franken wählten nach sorgfältigen Überlegungen einen König, der so 
wie früher langhaarig war (regi, sicut prius fuerat, crinitum), aus dem Geschlecht von 
Priamus, Friga und Francio mit Namen Theudomer, Sohn des Richimer. […] Ihm folgte 
im Königtum sein Sohn Chlodio, der brauchbarste Mann in seinem Volk, der in der 
Festung Esbargium im Gebiet der Thoringer residierte. Auch die Burgunder, welche 
in der Cisalpina wohnten, hingen der Irrlehre der Arianer an. Chlodio sandte Späher 
nach Cambrai, die alles auskundschafteten, dann folgte er selbst, vernichtete die Rö-
mer, eroberte die Stadt und besetzte das Land bis zur Somme. Dieses Geschlecht wur-

14	 Edition des lateinischen Texts: Fredegar 1888, III 2, S. 93. Zweisprachige Ausgabe latei-
nisch-deutsch, hier mit eigenen Modifikationen von Bernd Schneidmüller: Quellen 1982, 
S. 84/85. Das merowingische Latein des 7./8. Jahrhunderts folgt nicht den geläufigen 
grammatischen Formen des klassischen Lateins.
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Abbildung 1:  Aneas flieht aus Troja (Handschrift 15. Jh.). Heidelberg, Universitätsbibliothek, 
Cod. Pal. germ. 403, fol. 4r
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de durch heidnische Gebräuche verehrt (fanaticis usibus culta). Man erzählt, Chlodio 
habe einmal im Sommer mit seiner Gattin am Strand des Meeres gesessen. Als seine 
Gemahlin mittags ins Meer watete, habe sie ein Meerestier, das wie Minotaurus (?) 
aussah (bistea Neptuni Quinotauri similis), begehrt. Ob sie daraufhin von dem Tier 
oder von ihrem Mann schwanger wurde – sie gebar jedenfalls einen Sohn mit dem 
Namen Meroveus, nach dem später die Könige der Franken Merowinger (Merohingii) 
genannt wurden.“15

Diese beiden Passagen stehen in einer Chronik, die von der Erschaffung der Welt 
bis zum Jahr 642 reicht und als wichtigste Quelle zur fränkischen Geschichte des 
7. Jahrhunderts gilt. Ihr Autor wurde erst in der Frühen Neuzeit Fredegar genannt, 
wobei die Mittelalterforschung kontrovers diskutiert, ob es sich um einen oder um 
drei Verfasser handelt.16 In den beiden Geschichten wird erstmals von der fränkischen 
Überzeugung einer trojanischen Herkunft und von der rätselhaften Abstammung der 
merowingischen Frankenkönige erzählt.

Die Trojanergeschichte wurde im Lauf des Mittelalters immer weiter ausgestal-
tet und garantierte in unzähligen Texten wie Bildern neben den Franken auch an-
deren Völkern, Städten und Familien ihren Stolz auf uralte Herkunft.17 Neuzeitliche 
Nüchternheit dekonstruierte diese ebenso bunten wie nützlichen Erzählstränge zur 
bloßen Fabel. Sie trage nichts zur historischen Wirklichkeit bei, sondern lasse al-
lenfalls mittelalterliche Sehnsuchtspotenziale erkennen. Das erste Auftauchen dieser 
Trojaabstammung in der hier erzählten Fredegar-Chronik steht für den Emanzipa
tionswillen der erfolgreichen Franken, in den einstigen Rang des Römerreichs ein-
zurücken. Auch die Römer hatten sich nämlich auf ihre trojanische Herkunft berufen. 
Der auch im Mittelalter vielgelesene Dichter Vergil (gest. 19 v. Chr.) propagierte in sei-
ner ‚Aeneis‘ den Mythos von flüchtenden trojanischen Seefahrern, die dann in Rom 
das Fundament für das Erblühen des antiken Imperium Romanum schufen.

Die Imitation dieser Abstammungs- und Aufstiegsgeschichte im merowingi-
schen Frankenreich ist offensichtlich. Die fränkische Variante wich aber den bei Vergil 
ausgeschmückten Seewegen des Aeneas aus und entwarf eine von Troja ausgehende 
nordwestliche Wanderung: Makedonien, Asien, Schwarzes Meer, Ufer der Donau, 
Ufer des Rheins. Bemerkenswert sind die doppelten Völkerteilungen mit der Benen-
nung nach Königen wie Friga, Francio oder Torcoth. Dass die Franken und die Türken 

15	 Edition des lateinischen Texts: Fredegar 1888, III 9, S. 94 f. Zweisprachige Ausgabe latei-
nisch-deutsch, hier mit eigenen Modifikationen von Bernd Schneidmüller: Quellen 1982, 
S. 88–91.

16	 https://geschichtsquellen.de/werk/2355 (17. 02. ​2025).
17	 Troia 2001; Nonn 2010. Siehe Abb. 1.

https://geschichtsquellen.de/werk/2355
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dabei als zwei Brudervölker genannt sind, beschäftigte noch spätere mittelalterliche 
Jahrhunderte im Zeitalter der Kreuzzüge und der osmanischen Herrschaftsbildung. 
Eine Chance zur Verständigung von Ost und West wollte man am Ende des Mittel-
alters freilich nicht mehr erkennen. Vor dem Hintergrund der osmanischen Erobe-
rung Konstantinopels bestritt Aeneas Silvius Piccolomini, der spätere Papst Pius II. 
(gest. 1464), die trojanische Herkunft der Türken. Vielmehr seien diese asiatischen 
Barbaren, „verhurt in allen Sitten der Unzucht“, Nachfahren der Skythen.18

Der Bruch zwischen der Fredegar-Chronik des 7. Jahrhunderts und der Pole-
mik des 15. Jahrhunderts zeigt uns an, wie mittelalterliche Herkunftsgeschichten 
aus aktuellen und sich wandelnden Sehnsüchten entstanden. Das erklärt die große 
Beliebtheit dieser Ursprungserzählungen mittelalterlicher Völker (origines gentium) 
und Herrschergeschlechter, in die sich die fränkische Trojanerabstammung seit dem 
7. Jahrhundert einreihte.19 Die Fredegar-Chronik hatte die Herkunft der Franken 
(origo Francorum) aus Troja und ihre Wandergeschichten bereits vorher mit eigenen 
Worten in historische Exzerpte zur Eroberung Trojas aus spätantiken Chroniken des 
Eusebius-Hieronymus eingeschoben. Dort findet sich auch der stolze Zusatz, dass 
„kein Volk bis zum heutigen Tag die Franken überwinden konnte.“20 Diese Collage-
Technik von zumeist nicht eigens nachgewiesenen Exzerpten aus anderen Quellen 
und eigenen Zusätzen, die heutzutage keine Plagiatskontrolle überstehen würde, 
sorgte im frühen Mittelalter für besondere Authentizität. Dem entspricht der beliebte 
Kunstgriff in der Fredegar-Chronik, für die tatsächlich neu erfundene Trojanerher-
kunft zwei illustre antike Autoritäten ins Feld zu führen. Der Autor nennt ausdrück-
lich den Dichter Vergil und die Chronik des Kirchenvaters Hieronymus als Quellen 
für seine Behauptung. Beides ist falsch, denn weder Vergil noch Hieronymus konn-
ten etwas von der trojanischen Vergangenheit der Franken wissen. Es klingt aber gut 
und haucht der fiktionalen Geschichte den Anschein von verbürgter Wahrheit ein.

Verblüffend wirkt die zweite Erzählung der Chronik über die ungewisse Zeu-
gung jenes Meroveus, von dem die Frankenkönige ihren Namen ableiteten. War das 
Meerestier, welches die Königin beim Baden anging, oder der Ehemann sein Vater? 
Handelte es sich einfach um ein Meerestier, oder war es gar eine Bestie? Beides lässt 
die Übersetzung des lateinischen Worts bistea zu. Die behauptete Ähnlichkeit mit 
‚Quinotaurus‘ sollte wohl auf die griechische Mythologie und auf Minotaurus deu-
ten. Dieses schreckliche Mischwesen mit menschlichem Körper und Stierkopf war 
einst – alles eine Strafe des Meeresgotts Poseidon – aus dem sexuellen Begehren 
seiner Mutter nach Begattung durch einen Stier geboren worden.

18	 Hirschi 2009, S. 49.
19	 Plassmann 2006; Meanings of Community 2016; Kersken 1995; Schneidmüller 2019a.
20	 Fredegar 1888, II 4–6, S. 45 f.
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Für einen Frankenkönig war diese Ambivalenz seiner Herkunft wunderlich. Es 
gibt deshalb viele Vorschläge, wie man die Geschichte des Fredegar übersetzen und 
deuten sollte. Einigen Charme schrieb man der Interpretation zu, der Autor wollte 
damit einen Reflex auf die mythische Herkunft germanischer Könige aufs Pergament 
bringen. Tatsächlich war im Satz zuvor von einer Verehrung der Königsfamilie „durch 
heidnische Gebräuche“ die Rede. Gregor von Tours, der erste große Geschichtsschrei-
ber im Merowingerreich, hatte dieses Heidentum der Franken vor ihrer Christia-
nisierung ausführlich beschrieben. Als die Fredegar-Chronik entstand, folgten die 
Franken freilich schon seit eineinhalb Jahrhunderten dem christlichen Glauben. In 
diesem kulturellen Kontext wirkt die Begattung einer Königin durch ein Mischwesen 
aus dem Meer als Herkunftserzählung der Herrscherdynastie rätselhaft. Die Chro-
nik relativiert das Ganze zwar mit dem lateinischen Wort fertur („man erzählt“) und 
schließt die legitime Vaterschaft König Chlodios nicht aus. Aber was will der Autor, 
bei dem die Geschichte vom Meerestier erstmals – und ganz ohne Not – vorkommt, 
uns wirklich erzählen?

Die Liebhaber des „germanischen Sakralkönigtums“, welches in der von der 
Germanischen Altertumskunde des 19./20. Jahrhunderts erdachten Form wohl nie 
existierte,21 fügten die Fredegar-Stelle mit anderen erstaunlich anmutenden Quellen-
splittern zusammen: mit Stierhäuptern als Grabbeigaben oder mit der Persiflage eines 
angeblichen Fruchtbarkeitszaubers der Merowingerkönige, den Einhart im 9. Jahr-
hundert in seiner Lebensbeschreibung Karls des Großen lächerlich machte.

Die Chronik legt noch eine andere Fährte zu einem historischen Zauber, der 
nicht unmittelbar verständlich ist. Die Merowinger strahlten nämlich als Könige mit 
langen Haaren (lateinisch reges criniti) aus der fränkischen Allgemeinheit heraus. 
In solchen langen Haaren lag offensichtlich eine magische Befähigung zur Herr-
scherpersönlichkeit. Wollte man einen Merowinger regierungsunfähig machen, dann 
schnitt man ihm die Haare ab und nahm ihn, wenn man ihn nicht sogleich tötete, in 
Klosterhaft. Das regelmäßige Tonsurieren der Mönche in Klöstern sorgte dafür, dass 
dort keine Haare nachwuchsen.22 Jedenfalls machten die langen Haare der merowin-
gischen Königsdynastie den entscheidenden Unterschied aus und könnten vielleicht 
als vor- oder außerchristliches Symbol von Fruchtbarkeit und Manneskraft gedeutet 
werden.

Wie die besondere Legitimation – ob Mythos oder Aura – eines vorchristlichen 
Königtums freilich beschaffen war, lässt sich aus den Überlieferungssplittern nicht 
wirklich ergründen. Auch ethnologische Vergleiche mit der Herleitung von Herr-
schaft in außereuropäischen Kulturen regen allenfalls die kreative Fantasie der Me-

21	 Anton 2004.
22	 Diesenberger 2003; Bloch 1983. Siehe Abb. 2.
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Abbildung 2:  Die Tonsurierung des Merowingerkönigs Childerich III. in der Imagination des 
19. Jahrhunderts. Gemälde von Évariste-Vital Luminais, Le dernier des Merovingiens, Carcas-
sonne, Musée des Beaux-Arts
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diaevistik an. Zudem macht es einen erheblichen Unterschied, ob sich eine archaisch 
anmutende Monarchie aus der göttlichen Sphäre (wie die gotischen Amaler) oder von 
einem sagenhaften Meerestier (wie die Merowinger) herleitetete.

Die Linie zur griechischen Minotaurus-Sage transportierte vielleicht eine an-
dere Botschaft, nämlich die doppelte Verankerung des fränkischen Aufsteigervolks 
in der römisch-griechischen Antike. In der trojanischen Herkunft verbanden sich 
die Franken mit den antiken Römern. Und durch die ambivalente Geburtsgeschichte 
des namensgebenden Königs Meroveus fügten sich die Franken in die antike Welt 
der griechischen Mythologie ein. Danach hätten die beiden originellen Erzählun-
gen der Fredegar-Chronik den doppelten Nutzen einer zweifachen fränkischen In-
tegrationsleistung eröffnet.

2.2	 Karolinger als Kerle, eine Königstochter 
und ein Hirtenmädchen

Text 3: „Erwähnung der Abstammung des Herrn Karl, des glorreichsten Kaisers
Anspert war aus dem Senatorenstand, ein berühmter und edler Mann, mächtig in 
vielen Reichtümern. Zur Frau erhielt er eine Tochter Chlothars, des Königs der Fran-
ken [Chlothar I., reg. 511–561], namens Blithilt und hatte von ihr drei Söhne und eine 
Tochter. Sein Erstgeborener hieß Arnoldus, der zweite Feriolus, der dritte Modericus 
und seine Tochter Tarsicia. Feriolus wurde Bischof in der Stadt Uzès und mit dem 
Martyrium gekrönt; er ruht dort in Frieden. Modericus wurde zum Bischof in Alès23 
bestellt und ruht dort als Bekenner Christi in Frieden, wo Gott wegen seiner Verdiens-
te viele Wunder geschehen ließ. Tarsicia, die Jungfrau Christi, bewahrte ihre Jung-
fräulichkeit und ruht in der Stadt Rodez. Wegen ihrer Verdienste wird dort täglich 
die Macht Christi erwiesen. Es wird berichtet, dass sie als Tote auch Tote auferweckt 
habe. Arnoldus, sein Erstgeborener, zeugte den Herrn Arnulfus [Bischof von Metz, 
gest. 629]. Herr Arnulfus zeugte den Flodoulfus und Anschises. Flodoulfus wurde 
durch Gottes wohlwollende Gnade zum Bischof bestellt. Anschises zeugte Pippin. 
Pippin zeugte Karl. Karl aber zeugte den Herrn König Pippin. Der Herr Pippin zeugte 
den glorreichen Kaiser und edelsten Fürsten Karl.“24

23	 Lateinisch Harisidum/Arisitum. Dazu Kaiser 1990, S. 25–28.
24	 Edition des lateinischen Texts: Commemoratio 1881. Die deutsche Übersetzung stammt 

von Bernd Schneidmüller. Siehe Abb. 3.
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Abbildung 3:  Die Abstammung Karls des Großen von den Merowingern (Text 800–814. 
Handschrift 11. Jh.). Paris, Bibliothèque Nationale de France, Ms. lat. 11749, fol. 78v
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Text 4: „Bis hierher regierten die Könige ohne königliche Salbung in Neustrien, das 
heißt in Gallien, und in Austrasien, das ist Germanien, und alles [geschah] durch die 
Hausmeier unter ihnen. Pippin [II. der Mittlere, Hausmeier 769–714] zeugte aus einer 
anderen Frau Karl und Campio. Denn als er bei einer Jagd im Ardennerwald nachts 
zu einem königlichen Hof kam, begehrte er nach dem Mahl irgendeine Tochter der-
jenigen, die in diesem Hof die königlichen Kühe hütete, zum Beischlaf. Diese wurde 
schwanger und gebar einen Jungen. Als dem Pippin bei einem Mahl das Neugeborene 
gemeldet wurde, fragte er, ob es ein Junge oder ein Mädchen sei. Ihm antwortete der 
Bote, der aufgrund der Anwesenheit von Plektrudis [Pippins Gemahlin] vage blieb 
und nicht von einem Jungen sprechen wollte, dass ‚Karl‘ geboren sei. Plektrudis, die 
aufmerksam zuhörte und dies mit feinem Ohr wahrnahm, sagte mit Spott: ‚Gualige 
then Karl‘, was auf Latein bedeutet: ‚Ęuge illum baronem vel virum‘ [deutsch: ‚Bravo, 
ein Kerl oder Mann‘]. Denn Karl, so sagt man, kann in der Sprache der Franken so-
wohl Mann als auch männlich bezeichnen, nicht aus der Bedeutung des Worts, son-
dern aus der Umschreibung des Sinns, so wie man gemeinhin einen, den man wegen 
seiner Ehren, seiner Stärke oder seiner Kraft lobt, als Mann zu bezeichnen pflegt. 
Pippin kümmerte sich nicht um das, was Plektrudis gesagt hatte, und sagte: ‚So soll er 
diesen Namen haben‘; und von da an wurde er Karl genannt. Dieser Pippin hatte die 
Herrschaft 27 Jahre lang inne. Karl [Karl Martell, Hausmeier, gest. 741] war der Erste, 
der Bischofswürden im Reich der Franken an Laien und Grafen gab, so dass er den Bi-
schöfen keinerlei Macht in kirchlichen Dingen erlaubte. Er erhob viele Zinspflichtige 
zu Ehren. Dies las Herr Abt Wibald [von Stablo, gest. 1158] in Hautvillers. “25

Diese beiden Texte entstanden im frühen 9. und im mittleren 12. Jahrhundert, also in 
großem zeitlichem Abstand voneinander und auch lange nach den Ereignissen, über 
die sie berichten. Auf zweierlei Weise erzählen sie über die Herkunft und den Auf-
stieg der Karolinger. Diese erlangten durch einen Putsch Pippins (751–768) gegen den 
letzten Merowingerkönig 751 das Königtum im Frankenreich und erneuerten in der 
nächsten Generation unter Karl dem Großen (768–814) das weströmische Kaisertum.

Die ‚Erwähnung der Abstammung Kaiser Karls des Großen‘ erzählt ausführ-
lich von den beiden ersten Generationen der Familie. Dann eilt sie – beginnend mit 
Bischof Arnulf von Metz – in kargen Worten zügig durch zwei Jahrhunderte und 
nennt für sechs Generationen nur noch Väter und Söhne. Zum Ziel dieses raschen 
Durchgangs wird Karl der Große, der glorreiche Kaiser und edelste Fürst. Kernbot-
schaft der Geschichte ist die Nennung von Karls Stammeltern und deren Kindern. 

25	 Historiae Francorum Steinveldenses 1881, S. 727 f. Die deutsche Übersetzung stammt von 
Bernd Schneidmüller. Handschrift: London, The British Library, Ms. Add. 21109, fol. 183v; 
Abbildung der Textseite bei Hoffmann 2007, Tafel 11. Vgl. Greer 2020.
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Ein aus vornehmem römischem Senatorenadel stammender Anspert habe mit Blithilt 
eine merowingische Königstochter geheiratet und mit ihr vier Kinder gezeugt. Zwei 
Söhne als Bischöfe und eine Tochter als Jungfrau glänzten durch gottgeweihtes Leben 
und erstrahlten als Heilige, der Erstgeborene sorgte für dynastische Zukunft.

Für diesen grandiosen Eintritt der Karolinger in die Geschichte gibt es allerdings 
keinerlei Belege aus dem 6. und 7. Jahrhundert. Die Abstammung der Karolinger von 
den Merowingern sowie ihr initialer Auftritt als eine Familie von Heiligen – all das 
scheint nach der Kaiserkrönung im Jahr 800 gut erfunden zu sein. Zeitgenössische 
Quellen kennen als ersten aus der Familie zum Jahr 613 Arnulf (von Metz).

Um dem Zweck dieser historischen Konstruktion auf die Schliche zu kommen, 
lohnt ein Blick auf die Entstehungszeit der kleinen Geschichte. Sie wurde zwischen 
800 und 814 in Metz verfasst, der Heimat der Vorfahren Karls des Großen. Dieser 
hatte im Jahr 800 den Gipfel seiner Karriere erreicht und vom Papst in Rom die Kai-
serkrone empfangen. Damit ging der skandalträchtige Aufstieg seines Vaters König 
Pippin langsam vergessen, der 751 durch einen Putsch den letzten Merowingerkönig 
Childerich III. (reg. 743–751) absetzte und ihn seiner langen Haare beraubte sowie in 
der Klosterhaft verkommen ließ. Es sollte Jahrzehnte dauern, bis diese gewaltige Zä-
sur in der fränkischen Geschichte bewältigt schien. Indiz für die endgültige Durchset-
zung des neuen Königtums war die Namensgebung in der Königsfamilie. Die Söhne 
König Pippins hießen Karl (der Große) und Karlmann. Der große Karl griff bei der 
Benennung seiner Söhne zuerst auch auf die Namen seiner Familie zurück: Pippin, 
Karl und Karlmann. Die in den späten 770er Jahren geborenen weiteren Söhne hießen 
dann aber Ludwig und Lothar, so wie die Merowingerkönige früherer Jahrhunder-
te, die als Chlodwig und Chlothar regiert hatten. Erst als die Merowinger endgültig 
vernichtet waren, durfte sich der Aufsteigerkönig wieder ihrer Namen bedienen. In 
diesen Prozess der merowingischen Vereinnahmung gehört die Konstruktion einer 
karolingischen Herkunft über die erfundene Blithilt als Tochter König Chlothars I. 
(gest. 561). Mit der ‚Erwähnung der Abstammung des Herrn Karl, des glorreichsten 
Kaisers‘, geschrieben in den Jahren seiner Kaiserherrschaft, erschien der Karolinger 
auch als Merowinger – der dynastische Bruch von 751 war geheilt. Das ‚Ausblühen‘ 
der Karolinger aus dem Merowingerstammbaum wurde in den folgenden Jahrhunder-
ten immer weiter ausgestaltet, so dass sich die fränkischen Könige schließlich als eine 
einzige Familie präsentierten.26

Kontinuität oder Diskontinuität in der Namensgebung leiten uns zur zweiten 
Geschichte. Sie stammt erst aus dem mittleren 12. Jahrhundert, lange nach dem Ende 
der Karolingerzeit. Anlass für die fröhlich daherkommende Erzählung dürfte die Irri-
tation über den im Fränkischen ungewöhnlichen Namen Karl gewesen sein. Immerhin 

26	 Schieffer 2006, S. 11–14; Oexle 1967. Siehe Abb. 4.
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Abbildung 4:  Stammbaumdarstellung mit der Abstammung der Karolinger von den Merowin-
gern (Handschrift 14. Jh.). Paris, Bibliothèque Nationale de France, Ms. n. a. l. 779, fol. 170r
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wurden Karl Martell und sein Enkel Karl der Große dann zu den prägenden Helden 
ihres Geschlechts, das seit dem 10. Jahrhundert auch als ‚Karle‘ oder als ‚Karolinger‘ 
bezeichnet wurde. Karl fiel indes aus der gebräuchlichen Zweigliedrigkeit frühmittel-
alterlicher Personennamen ein wenig heraus und erstaunte auch die neuzeitliche Na-
menforschung nicht wenig. Was heißt schon Karl ? War das bloß ein Kerl? Oder was 
bedeutet es sonst?27

Die hier zitierte Geschichte aus dem hochmittelalterlichen Stablo verdichtet die 
Herausforderung, dass ein Kerl als Karl benannt wurde, zur Anekdote. Wir können 
den Witz, den geistliche Leser empfunden haben mögen, heute nicht mehr angemes-
sen nachvollziehen. Für unser Denken verlangt die vom adligen Herrn aus plötzlichem 
Begehren geschwängerte und namenlos bleibende Tochter einer Kuhhirtin eher nach 
Solidarität. Pippins eifersüchtige Gemahlin Plektrudis verdient heute mehr als nur 
den Spott der Betrogenen. Die wertenden Adjektive und der Plot der Namensgebung 
von Karl Martell mochten der schenkelklopfenden Fantasie männlicher Schreiber und 
Leser entsprungen sein.

Gleichwohl transportiert die Geschichte interessante Botschaften zu einem 
Missverständnis im hochmittelalterlichen Begreifen frühmittelalterlicher Gescheh-
nisse. Es ging hier vermutlich nicht mehr um einen illegitimen ‚Seitensprung‘ des 
Hausmeiers Pippin, sondern um mehrere gleichzeitige und durchaus als legitim er-
achtete Verbindungen eines Manns.

Die neuere Forschung zum Eherecht zieht zu Recht die spätere strikte Trennung 
in eine kirchlich allein anerkannte Einehe, von der Konkubinate oder ‚Friedelehen‘ 
abgegrenzt waren, für das 8. Jahrhundert in Zweifel.28 Erst die kirchliche Dogmatik 
des 9. Jahrhunderts unterwarf auch die karolingischen Könige dem mittelalterlichen 
Verbot mehrerer gleichberechtigter Verbindungen. Dann erst entstand die Moral 
der exklusiven Einehe. Unserer Geschichte deutet die späteren massiven Kämpfe der 
Plektrudis gegen ihren Stiefsohn Karl Martell, den Sohn ihres Gemahls mit einem 
Hirtenmädchen aus den Ardennen, aus dem viel späteren Eherecht des Hochmittel-
alters, das zwischen legitimer oder ‚unehelicher‘ Geburt trennte. Tatsächlich ging 
es im frühen 8. Jahrhundert um Verdrängungskämpfe innerhalb der offeneren ad-
ligen Familie.

27	 Zusammenstellung der Wortbedeutung von Kerl/Karl: https://de.wikipedia.org/wiki/
Karl (26. 02. ​2025); https://awb.saw-leipzig.de/?sigle=AWB&lemid=K00226 (26. 02. ​2025). 
Historische Belege zu „Kerl“ https://www.dwds.de/wb/Kerl (26. 02. ​2025); Deutsches 
Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm, digital: https://woerterbuchnetz.de/
?sigle=DWB&lemid=K03693 (26. 02. ​2025); dort auch die Belege zu „Karl“: https://woer​
terbuchnetz.de/?sigle=DWB&lemid=K01875 (26. 02. ​2025).

28	 Joch 1999; Hartmann 2009.

https://de.wikipedia.org/wiki/Karl
https://de.wikipedia.org/wiki/Karl
https://awb.saw-leipzig.de/?sigle=AWB&lemid=K00226
https://www.dwds.de/wb/Kerl
https://woerterbuchnetz.de/?sigle=DWB&lemid=K03693
https://woerterbuchnetz.de/?sigle=DWB&lemid=K03693
https://woerterbuchnetz.de/?sigle=DWB&lemid=K01875
https://woerterbuchnetz.de/?sigle=DWB&lemid=K01875
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Als Sieger gingen nicht die Kinder aus der Verbindung der Plektrudis mit Pippin 
dem Mittleren hervor. Die Zukunft gehörte Karl Martell aus Pippins Verbindung mit 
einer unbekannten Mutter. Dafür taugt der Gegensatz von ‚rechtmäßig‘ oder ‚un-
rechtmäßig‘ nicht. Die Geschichte vom Hirtenmädchen aus dem Ardennerwald macht 
die angebliche Illegitimität Karl Martells geistlichen Lesern einer späteren Epoche be-
greiflich und erzählt von der List des Vaters beim missgünstigen Spott seiner Ehefrau 
über den ‚Seitensprung‘. Aus dem Ausruf ‚dieser Kerl‘ entstand der Name Karl.

Die Konsequenzen wurden in der Quelle des 12. Jahrhunderts nicht erörtert, 
sollen hier aber in ihrer Brisanz deutlich benannt werden. Hatte die Commemoratio 
des frühen 9. Jahrhunderts noch die Abstammung des glorreichen Kaisers aus dem 
Königsgeschlecht der Merowinger erfunden, so machte die in Stablo aufgezeichnete 
Geschichte des 12. Jahrhunderts die Urgroßmutter des großen Karl zu einem namen-
losen Hirtenmädchen und zu einem Objekt plötzlicher sexueller Begierde Pippins 
auf einem Jagdausflug. Königstochter und Hirtenmädchen – beide waren in unseren 
beiden Geschichten Vorfahren der karolingischen Kaiser. Und beide Ahnmütter scha-
deten Karls dem Großen nicht, weder die konstruierte Abstammung von den Königen 
des Frühmittelalters noch die Herkunft aus der einfachen Bevölkerung des Arden-
nerwalds. Das frühere Mittelalter kannte die im Spätmittelalter entwickelte Ahnen-
probe noch nicht, die für bedeutende Ämter ausschließlich adlige Vorfahren über 
mehrere Generationen verlangte. Karl der Große hätte sie nicht bestanden. Dafür war 
er erfolgreicher. Zwischenfazit: Näher an der Wirklichkeit könnte die Hirtentochter 
gewesen sein. Vornehmer auf dem Pergament erschien die vermutlich erfundene me-
rowingische Königstochter.

2.3	 Die Sachsen als Griechen oder Nordmänner, 
List und Mord

Text 5: „So werde ich zunächst einiges wenige über Ursprung und Zustand des Volks 
vorausschicken, worin ich fast ausschließlich der Sage folge, da die allzu ferne Zeit fast 
jede Gewissheit verdunkelt. Denn die diesbezüglichen Meinungen sind verschieden, 
zumal die einen glauben, die Sachsen stammten von den Dänen und Normannen ab, 
andere aber deren Herkunft von den Griechen behaupten, wie ich selbst als Jugend-
licher jemanden rühmen hörte, dass die Griechen selbst angeben, die Sachsen seien 
die Reste des makedonischen Heeres gewesen, das Alexander dem Großen gefolgt 
und nach seinem zu frühen Tod über die ganze Erde zerstreut worden sei. Im Übrigen 
besteht kein Zweifel, dass es ein altes und edles Volk gewesen ist. Sie werden nämlich 
in der Rede des Agrippa an die Juden bei Josephus erwähnt, und auch ein Ausspruch 
des Dichters Lukan wird dafür geltend gemacht. – Sicher aber wissen wir, dass die 
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Sachsen mit Schiffen in diese Gegenden gekommen und zuerst an dem Ort gelandet 
sind, der bis heute Hadeln genannt wird.“29

Text 6: „Aber die Einwohner, angeblich Thüringer, ließen sich ihre Ankunft nicht 
gefallen und erhoben ihre Waffen gegen sie. Die Sachsen hingegen leisteten kräftigen 
Widerstand und behaupteten den Hafen. Als sie nun lange gegeneinander gekämpft 
hatten und viele hier und dort gefallen waren, beschlossen beide Seiten, Friedensver-
handlungen einzuleiten und einen Vertrag zu schließen. Der Vertrag wurde unter der 
Bedingung geschlossen, dass die Sachsen kaufen und verkaufen dürften, sich jedoch 
der Ländereien enthalten und von Mord und Räubereien absehen sollten. Dieser Ver-
trag bestand viele Tage hindurch unverletzt. Als aber den Sachsen das Geld ausging 
und sie nichts mehr zu kaufen und zu verkaufen hatten, meinten sie, der Friede sei 
nutzlos für sie.

Nun verließ damals ein junger Mann, beladen mit viel Gold, einer goldenen 
Kette und goldenen Spangen, die Schiffe. Ihm begegnete ein Thüringer und sagte: 
‚Wozu hast du eine solche Menge Gold um deinen abgezehrten Hals?‘ – ‚Ich suche 
einen Käufer‘, erwiderte jener, ‚zu keinem anderen Zweck trage ich dieses Gold; denn 
wie soll ich mich, während ich vor Hunger sterbe, am Gold erfreuen?‘ Darauf fragte 
der andere, was und wie hoch der Preis sei. ‚Der Preis‘, sagte der Sachse, ‚kümmert 
mich nicht. Was du geben willst, nehme ich dankbar an.‘ – ‚Wie ist es‘, sagte jener 
höhnisch zu dem jungen Mann, ‚wenn ich mit diesem Staub dein Kleid fülle?‘ Ge-
rade an dieser Stelle lag nämlich ein großer Erdhaufen ausgehoben. Sogleich öffnete 
der Sachse sein Gewand, erhielt die Erde und übergab auf der Stelle dem Thüringer 
das Gold. Beide eilten fröhlich zu ihren Leuten zurück. Die Thüringer erhoben den 
Thüringer mit Lobsprüchen in den Himmel, dass er den Sachsen mit einer so edlen 
Gaunerei betrogen habe und wie glücklich er vor allen Sterblichen sei, da er für einen 
Spottpreis in den Besitz einer solchen Menge Gold gekommen sei. Ihres Sieges im 
Übrigen gewiss, triumphierten sie sozusagen schon über die Sachsen. Mittlerweile 
näherte sich der Sachse ohne sein Gold, jedoch schwer mit Erde beladen, den Schiffen. 
Als ihm seine Gefährten nun entgegenkamen und sich wunderten, was er denn ma-
che, fing ein Teil seiner Freunde an, ihn auszulachen; andere machten ihm Vorwürfe, 
alle aber stimmten überein, dass er verrückt sei. Doch dieser forderte Ruhe und sagte: 
‚Folgt mir, meine guten Sachsen, und ihr werdet euch überzeugen, dass meine Ver-
rücktheit euch von Nutzen ist.‘ Sie waren zwar ungläubig, doch folgten ihm nach. Er 
aber nahm die Erde, streute sie so dünn wie möglich über die benachbarten Felder aus 
und besetzte einen Lagerplatz.

29	 Edition des lateinischen Texts: Widukind 1935, I 2–3, S. 4 f. Deutsche Übersetzung: Widu-
kind 2022, S. 13. Zur Quelle https://geschichtsquellen.de/werk/4719 (26. 02. ​2025).

https://geschichtsquellen.de/werk/4719
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Als aber die Thüringer das Lager der Sachsen sahen, fanden sie diese Tatsache 
unerträglich. Sie schickten Gesandte und beschwerten sich, dass von den Sachsen 
der Friede gebrochen und der Vertrag verletzt worden sei. Die Sachsen antworteten, 
sie hätten bisher den Vertrag unverbrüchlich eingehalten. Das für ihr eigenes Gold 
erworbene Land wollten sie in Frieden behaupten oder aber auf jeden Fall mit den 
Waffen verteidigen. Hierauf verwünschten die Anwohner das sächsische Gold und 
erklärten denjenigen, den sie kurz vorher glücklich gepriesen hatten, zum Urheber 
des Unheils für sie und ihr Land. Dann stürmten sie zornentbrannt und voll blinder 
Wut ohne Ordnung und Plan auf das Lager los. Die Sachsen hingegen empfingen die 
Feinde gut vorbereitet, warfen sie nieder und nahmen nach glücklichem Kampfaus-
gang nach Kriegsrecht von der nächsten Umgebung Besitz. Als nun beiderseits sehr 
lange gekämpft worden war und die Thüringer erkannten, dass die Sachsen ihnen 
überlegen waren, forderten sie durch Unterhändler, dass beide Teile unbewaffnet zu-
sammenkommen und erneut über den Frieden verhandeln sollten; und sie bestimmten 
Ort und Tag. Die Sachsen antworteten, sie würden dem Wunsch nachkommen. Nun 
waren damals bei den Sachsen große Messer üblich, wie sie die Angeln nach altem 
Brauch des Volks bis heute tragen. Damit unter den Kleidern bewaffnet, zogen die 
Sachsen aus ihrem Lager und gingen den Thüringern zum festgesetzten Ort entgegen. 
Da sie sahen, dass die Feinde unbewaffnet und alle Fürsten der Thüringer anwesend 
waren, hielten sie den Zeitpunkt für günstig, sich der ganzen Gegend zu bemächtigen, 
zogen ihre Messer hervor, stürzten sich auf die Wehrlosen und Überraschten und 
stießen alle nieder, so dass nicht einer von ihnen überlebte. Damit fingen die Sachsen 
an, bekannt zu werden und den benachbarten Völkern einen gewaltigen Schrecken 
einzujagen. – Einige aber behaupteten auch, dass sie von dieser Tat ihren Namen 
bekommen hätten, denn Messer heißen in unserer Sprache Sachs. Sie seien darum 
Sachsen genannt worden, weil sie mit ihren Messern eine solche Menge Menschen 
niedergehauen hätten.“30

Diese Geschichten über die Herkunft der Sachsen und über ihre Landeroberung in 
Norddeutschland stehen im Anfangsteil der Sachsengeschichte, die der Mönch Widu
kind um 970 im Kloster Corvey an der Weser (heute Stadtteil von Höxter) verfass-
te. Sie ist eine der wichtigsten Quellen zur Geschichte des ostfränkischen Reichs im 
10. Jahrhundert und zum Aufstieg des ottonischen Herrschergeschlechts bis zum 
König- und Kaisertum unter König Heinrich I. (919–936) und Kaiser Otto I. dem Gro-
ßen (936–973). Voller Stolz feiert Widukind sein sächsisches Volk, das für ihn nach 
Unterwerfung und Zwangschristianisierung unter Karl dem Großen mittlerweile 

30	 Edition des lateinischen Texts: Widukind 1935, I 4–7, S. 5–7. Deutsche Übersetzung: Wi-
dukind 2022, S. 15–19.
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zur „Herrin der Völker“ aufgestiegen war. Nachdem für andere bedeutende Völker 
des früheren Mittelalters wie die Franken, Angeln oder Langobarden längst große 
lateinische Geschichtswerke vorlagen, musste Widukind dies für seine Sachsen noch 
nachholen. Deshalb beginnt er sein Werk mit der Herkunft der Sachsen und ihrer 
Landnahme im früheren Mittelalter. Selbstbewusst stellt er seine lateinische Gelehr-
samkeit heraus.

Ihr besonderes Gepräge erhält die Sachsengeschichte aber durch eine Kom-
bination von historischen Ereignissen, von (erfundenen) Reden großer Männer sowie 
von Sagen und Anekdoten. Deshalb gilt Widukind als ein Musterbeispiel für einen 
Autor, der aus Geschichten Geschichte werden lässt. Wegen seiner ausgeprägten Vor-
liebe für Sagen und mündliche Traditionen wurde er von neuzeitlichen Gelehrten 
als „Spielmann in der Kutte“ angesprochen, ein Erzähler bunter Volksgeschichte im 
gelehrten Latein.31 Die beiden Textabschnitte aus den Anfangskapiteln seines ersten 
Buchs sind dafür ein gutes Beispiel. Inhalte und Darstellungskunst sind in der Mittel-
alterforschung berühmt, weil Widukind seinen Leserinnen und Lesern ganz bewusst 
eine Mischung von Geschichte und Sage vorlegt. Ohne langatmige Erläuterungen 
fangen seine Anekdoten mit kurzen Strichen eine ganze historische Welt ein.

Widukinds Worte über die Anfänge der Sachsen stehen für das Selbstbewusst-
sein eines mittelalterlichen Geschichtsschreibers. Er weiß zum einen zwischen Sage 
(fama) und Gewissheit (certitudo) zu unterscheiden. Und er wägt zum anderen un-
terschiedliche Meinungen gegeneinander ab, um zur historischen Wahrheit zu gelan-
gen. Beide Fähigkeiten gehören bis heute zu den Grundprinzipien der kritischen Ge-
schichtswissenschaft. Unser Chronist räumt ein, sich im langen historischen Abstand 
zur Vorzeit eher der Sage anzuvertrauen. Der Meinung einer Herkunft der Sachsen 
von Dänen und Nordmännern stellt er die Erzählung entgegen, die Sachsen seien 
Reste des Heeres Alexanders des Großen (gest. 323 v. Chr.), der einst fast die Welt er-
obert hatte. Hier steht eine frühe imperiale Sendung im Raum. Widukind beruft sich 
dafür auf Gehörtes aus seiner Jugendzeit. ‚Lagerfeuergeschichten“ möchte man das 
heute nennen.

Die Geschichte von Alexander dem Großen als einem Ahnherrn der Sachsen 
wurde auf der Grundlage des Widukindtexts über das ganze Mittelalter weiterent-
wickelt. Mit Alexander begann noch im 16. Jahrhundert das im Umfeld der wetti-
nischen Kurfürsten von Sachsen entstandene sächsische Stammbuch die Bildnisreihe 
sächsischer Herrscher.32

Nach so vielen Hypothesen schreibt Widukind dann endlich als Gewissheit, 
dass die Sachsen ein altes und edles Volk seien. Die angeführten historischen Belege 

31	 Beumann 1950; Althoff 1993.
32	 Siehe Abb. 5.
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Abbildung 5:  Alexander der Große als erster in der Bildnisreihe der sächsischen 
Herrscher. Sächsisches Stammbuch (16. Jh.). Dresden, Sächsische Landesbibliothek. 
Staats- und Universitätsbibliothek, Mscr. Dresd. R.3, fol. 4v
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aus der jüdisch-römischen Antike sind indes frei erfunden und gaukeln historische 
Gewissheit lediglich vor. Leserinnen und Leser gehen dem mit historischer Quellen-
kenntnis prahlenden Gelehrten auf den Leim.

Und dann wieder eine scheinbare Sicherheit: Mit Schiffen seien die Sachsen nach 
Norddeutschland gekommen und in Hadeln (Landkreis Cuxhaven/Niedersachsen) 
gelandet: eine Migration übers Meer. Auch diese wird auf der Grundlage von Widu-
kinds Erzählung in der spätmittelalterlichen Chronistik breit ausgeschmückt.33 Die 
moderne Mittelalterforschung beschreibt die Entstehung des sächsischen Volks heute 
anders.34

Widukinds Botschaften wirken präzise: keine eindeutige Sicherheit, Ankunft auf 
Schiffen übers Meer, vielleicht Dänen und Normannen, vielleicht Alexander der Gro-
ße und Griechenland, auf jeden Fall edel und alt. Über das ganze Mittelalter freuten 
sich sächsische Geschichtsschreiber über solche imperialen Wurzeln aus der Anti-
ke. Sie ließen die Sachsen im Rang neben die römischen oder fränkischen Erben der 
antiken Trojaner rücken. Dass der Antikenbezug auf Alexander den Großen erst-
mals kurz nach der römischen Kaiserkrönung Ottos des Großen 962 aufs Pergament 
geschrieben wurde, war kaum Zufall. Ein Vergleich mit der Trojanergeschichte der 
Fredegar-Chronik drängt sich auf.

Dagegen wirkt die Geschichte von der sächsischen Landnahme für moderne 
Leserinnen und Leser eher verstörend. Auch sie steht im Kontext vergleichbarer mit-
telalterlicher Herkunftserzählungen. Widukind individualisiert den Landerwerb zur 
Anekdote von einem listigen sächsischen Migranten und der Übertölpelung eines 
thüringischen Ureinwohners. Deutlich entdecken wir hier den positiven historischen 
Glanz der List, die andere Kategorien wie Fairness oder Recht außer Kraft setzte. So 
mündete die List der Sieger in eine Mordaktion an den ahnungslosen Thüringern, nach 
den Maßstäben des Völkerrechts ein eindeutiges Verbrechen. Die Sachsen setzten 
alle Regeln einer im Konsens verabredeten Friedensverhandlung außer Kraft und er-
stachen die wehrlosen Unterhändler. Die Migration triumphierte über das Indigenat!

Folgt man Widukinds Worterklärung, so stammte der Sachsenname von die-
sem Messer, dem Sax oder Sachs. Die Sachsen waren also ein Volk von Messerste-
chern und sogar noch stolz darauf!35 List und Gewalt, das erzählt uns Widukinds 
Geschichte, galten im 10. Jahrhundert mehr als altes Besitzrecht und Vertrauen auf 
Verhandlungsregeln. Über viele Jahrzehnte verstörte dieser Siegesjubel moderne His-
torikerinnen und Historiker, die in unserer Gegenwart gerade wieder erfahren, wie 
selbstverständlich brutale Gewaltbereitschaft zur Politik gehört.

33	 Siehe Abb. 6.
34	 Springer 2004; Saxones 2019.
35	 Schneidmüller 2025.
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Abbildung 6:  Ein Sachse überlistet einen Thüringer: Gold gab er für Erde (Inkunabel 1492). 
Cronecken der Sassen, Mainz: Peter Schöffer, fol. 8v
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3	 Schluss

Die sechs Geschichten transportieren Andersartigkeiten des früheren Mittelalters 
in unsere Gegenwart. Sie erzählen uns ‚Erfundenes‘ von den trojanischen Wurzeln 
der Franken, von der griechischen Herkunft der Sachsen oder von der Abstammung 
der Karolinger aus der merowingischen Königsfamilie. Längst verwarf die kritische 
Geschichtswissenschaft mit ihrer Unterscheidungslust von Wahrem und Falschem 
solche Texte als Legenden, als Konstrukte, als Machwerke. Früh wurde schon der 
Nutzen dieser Anekdoten erkannt: die Lust aufsteigender Reiche oder Dynastien auf 
alte Traditionen, die Instrumentalisierung einer vornehmen Vergangenheit, der Stolz 
auf die eigene Geschichte. ‚Lebendige Vergangenheit‘ – so nannte František Graus vor 
fünfzig Jahren sein Buch über historische Legitimationsleistungen mittelalterlichen 
Geschichtenerzählens.36 In der deutschen Mediaevistik leitete er damals eine Abkehr 
vom Zwang an, alles Überlieferte als wirklich oder fiktiv zu klassifizieren. Wir gehen 
heute einen kleinen Schritt weiter und entdecken den Charme von Erzähltem, das mit 
wenigen Worten eine ganze Welt aufscheinen lässt. Ohne Fiktivem auf den Leim zu 
gehen oder den kritischen Sinn gegenüber ‚fake news‘ zu verlieren, lohnt sich für die 
Geschichtswissenschaft ein frischer Zugang zur Welt historischer Imaginationen. Die 
kleine Geschichte von der Namensgebung Karl Martells, 450 Jahre später aufs Per-
gament ‚erfunden‘, leitet uns zur historischen Wirkkraft vergangener Fantasien. Sie 
gehören ebenso zur Geschichte wie die Wahrheiten des Faktischen.37

36	 Graus 1975.
37	 Nachweise der Abbildungsvorlagen: Abb. 1: https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/

cpg403/0015/image,info. – Abb. 2: Von Didier Descouens - Eigenes Werk, CC BY-SA 4.0, 
https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=81225631. – Abb. 3: https://gallica.
bnf.fr/ark:/12148/btv1b10550778q/f162.item. – Abb. 4: https://portail.biblissima.fr/en/
ark:/43093/mdatabdb5fd4b50147dad8197f04d9c946921518ce8a0. – Abb. 5: https://digital.
slub-dresden.de/werkansicht/dlf/56803/18. – Abb. 6: München, Bayerische Staatsbiblio-
thek, Rar 883. https://api.digitale-sammlungen.de/iiif/image/v2/bsb00025661_00019/
full/full/0/default.jpg

https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg403/0015/image,info
https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg403/0015/image,info
https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=81225631
https://gallica.bnf.fr/ark:/12148/btv1b10550778q/f162.item
https://gallica.bnf.fr/ark:/12148/btv1b10550778q/f162.item
https://portail.biblissima.fr/en/ark:/43093/mdatabdb5fd4b50147dad8197f04d9c946921518ce8a0
https://portail.biblissima.fr/en/ark:/43093/mdatabdb5fd4b50147dad8197f04d9c946921518ce8a0
https://digital.slub-dresden.de/werkansicht/dlf/56803/18
https://digital.slub-dresden.de/werkansicht/dlf/56803/18
https://api.digitale-sammlungen.de/iiif/image/v2/bsb00025661_00019/full/full/0/default.jpg
https://api.digitale-sammlungen.de/iiif/image/v2/bsb00025661_00019/full/full/0/default.jpg
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Sich erzählend selbst beheimaten: 
Anekdotisches Erzählen 
in Oral-History-Interviews 
mit Migrant:innen1

Cord Arendes & Nicholas Beckmann
SFB 1671 „Heimat(en): Phänomene, Praktiken, Darstellungen“, Universität Heidelberg

Zusammenfassung Das anekdotische Erzählen kann als Praktik der Selbstbeheima-
tung verstanden werden, mit der Erzählende einen Akt der Verwurzelung in Hei-
mat(en) demonstrieren können. Dabei verstehen die Autoren dieses Artikels die 
Anekdote nicht als pointierte Erzählung von großen, historischen Persönlichkeiten, 
sondern vor dem Hintergrund der vielfältigen Begriffsauslegungen vor allem als klei-
ne Geschichten, die zwar der Nimbus der Beiläufigkeit umgibt, die in ihrer inszenier-
ten Nebensächlichkeit aber einer narrativen, ästhetisierten Darstellungslogik folgen: 
Anekdotisches Erzählen in der Oral History entsteht im performativen Umfeld des 
Interviews und entfaltet dort sein Potenzial als Strategie der narrativen Selbstbehei-
matung. Anhand von drei ausgewählten Oral-History-Interviews mit Migrant:innen, 
die im Rahmen eines studentischen Lehr-/Lernprojektes erhoben wurden, zeigen die 
Autoren, weshalb es einer geschichtswissenschaftlichen Spurensicherung bedarf, um 
Strategien der sich erzählenden Beheimatung in Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft zu dechiffrieren.

1	 Einführung

Wenn Menschen ihre Lebensgeschichte(n) in Interviews mündlich (re-)konstruie-
ren, erzählen sie diese oft in Form von Anekdoten. Der Historiker und Kulturwis-
senschaftler Jörn Rüsen hat darauf verwiesen, dass im Erzählen praktisch wirksame 

1	 Dieser Beitrag ist im Rahmen des Heidelberger Sonderforschungsbereichs 1671 „Hei-
mat(en): Phänomene, Praktiken, Darstellungen“ entstanden. Der SFB wird durch die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft finanziert.

https://doi.org/10.17885/heiup.hdjbo.2025.1.25177
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Sinnbildung über Zeiterfahrung erzielt wird. In lebensgeschichtlichen Interviews 
strukturieren die Befragten ihre Erzählungen deshalb subjektiv-individuell in ein-
zelnen narrativen Etappen. Diese stimmen wiederum nur in wenigen Fällen mit 
den üblichen geschichtswissenschaftlichen Periodisierungen der entsprechenden 
Zeiträume überein. Die Interviewten positionieren sich erzählend in Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft, sie (re-)konstruieren und verorten ihr Selbst in der Welt, 
die sie umgibt – kurz: sie beheimaten sich erzählend selbst.2 Anekdotisch-biogra-
fischem Erzählen kommt sowohl bei der Entstehung von Alltagswissen als auch beim 
Vergleich mit genuin wissenschaftlichen Narrativen ein großes historiografisches Er-
kenntnispotential zu. Gerade im letzteren Fall tragen Erzählungen dazu bei, wissen-
schaftliche Erklärungsmuster zu konturieren. Zudem helfen sie bei der Bestätigung 
oder Infragestellung sogenannter Meistererzählungen.3 Im ersten Schritt werden Be-
deutung und Rolle von Anekdoten in der Geschichtswissenschaft kurz skizziert (2). 
Im zweiten und dritten Schritt wird an einem Fallbeispiel das anekdotische Erzählen 
in Oral-History-Interviews mit Migrant*innen sowohl in theoretischer (3) als auch 
praktischer Hinsicht (4) untersucht. Im vierten Schritt wird noch einmal zusammen-
fassend die Bedeutung anekdotischen Erzählens als Strategie der Selbstbeheimatung 
hervorgehoben (5).

2	 Anekdote und Geschichtswissenschaft: 
Eine Standortbestimmung

2.1	 Geschichtliche Anekdoten

Die Anekdote ist eine sprachliche Gestaltungsform, die vor allem in erzählerischen 
Werken der Geschichtswissenschaft des 18. und 19. Jahrhunderts, und hier namentlich 
der Biografie, ihr Zuhause hatte.4 Anekdoten verwiesen oft auf Aspekte, die in der of-
fiziellen Geschichtsschreibung keinen ausreichenden Platz gefunden hatten. Sie deu-
teten Auslassungen oder gar gezielte Unterdrückungen an bzw. griffen verborgene 
Erkenntnisgegenstände aus den Arkana der Politik auf.5 In der traditionellen Politik- 

2	 Die Autoren des Beitrags bevorzugen die Begriffe „Selbstbeheimatung“ und „selbst be-
heimaten“ anstelle von „Beheimatung“ und „beheimaten“ sowie „heimaten“ oder „Hei-
matmachen“, um das aktiv-autonome Moment der jeweils Handelnden zu betonen. Vgl. 
Siemons, Heimat als Verb; Daum, Heimat als Ort. Egbert Daum sei an dieser Stelle aus-
drücklich für den instruktiven Mailwechsel zu den Begriffen „Selbstbeheimatung“ und 
„Heimatmachen“ gedankt.

3	 Zum Begriff vgl. Jarausch/Sabrow, Meistererzählung.
4	 Vgl. Hilzinger, Anekdotisches Erzählen, S. 51–94.
5	 Vgl. für das Frankreich des 18. Jahrhunderts Darnton, Anekdotomanie, S. 67 f.
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und Ereignisgeschichte treten Anekdoten bis heute weiterhin als „erzählerische Kom-
pensationsform zur wissenschaftlichen Geschichtswissenschaft“6 in Erscheinung. Mit 
ihrer Hilfe sollen Leser:innen neben den bedeutenden Beweggründen auch die eher 
skurrilen charakterliche Eigenarten „großer Männer“ anschaulich-unterhaltend nä-
hergebracht werden.7 Die „geschichtliche Anekdote“ bildet in älteren literaturwissen-
schaftlichen Überblicksdarstellungen einen eigenen Typus, der in enger Verbindung 
zur Geschichte steht: Diese wird „zum Anlass für die Anekdote wie die Anekdote 
ihrerseits die Begleiterin der Historie geworden und geblieben ist.“8

2.2	 Kleine Formlosigkeiten

Mit der Hinwendung zu Theoriefragen und der Wiederentdeckung des eigenen nar-
rativen Potentials kam der Anekdote ab den 1960er-Jahren in der Geschichtswissen-
schaft sowie später im literaturwissenschaftlichen New Historicism wieder eine größe-
re Bedeutung zu.9 Dieser neuen Wertschätzung steht bis heute eine Vernachlässigung 
der Anekdote als eigenständige Form bzw. Gattung in der allgemeinen Sprach- und 
Literaturwissenschaft gegenüber.10 Hier zählte die Anekdote lange „nicht zu den zen-
tralen Gegenständen“,11 man schrieb ihr stattdessen zu, seit dem frühen 19. Jahrhun-
dert „als Gattung nahezu bedeutungslos geworden“12 zu sein. Als Wissensform bzw. 
als Medium des Wissenstransfers an den Schnittflächen von Geschichts-, Sprach- und 
Literaturwissenschaften liegt die Anekdote heute aber wieder voll im Trend.13

Nach sprach- und literaturwissenschaftlichem Verständnis handelt es sich bei 
einer Anekdote um eine „(k)urze, pointierte Geschichte, die einer wirklichen Person 
nachgesagt wird“14, um „eine kurze, oft anonyme Erzählung eines historischen Ge-
schehens von geringer Wirkung, aber großer Signifikanz, die mit einer sachlichen 

6	 Schlaffer, Anekdote, S. 88.
7	 Vgl. ebd.; Rohmer, Anekdote, S. 572 f.
8	 Vgl. Grothe, Anekdote, S. 87 f.; Zitat ebd., S. 88.
9	 Vgl. Möller/Moser, Anekdotisches Erzählen, S. 7–13; für den deutschen Kontext siehe 

auch Baßler, New Historicism.
10	 Dies zeigt sich nicht zuletzt an den weit zurückliegenden Erscheinungsdaten spezialisier-

ter Einführungen zum Thema; vgl. Grothe, Anekdote (1971), Neureuter, Theorie der Anek-
dote (1973), Schäfer, Anekdote (1982).

11	 Schlaffer, Anekdote, S. 88.
12	 Hilzinger, Anekdotisches Erzählen, S. 234.
13	 Zur Anekdote als Wissensform vgl. Grandl/Möller, Wissen en miniature; zum anekdoti-

schen Erzählen Moser/Möller, Anekdotisches Erzählen; siehe auch die der Anekdote ge-
widmete Ausgabe der Zeitschrift für Ideengeschichte im Herbst 2014.

14	 Schlaffer, Anekdote, S. 87.
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oder sprachlichen Pointe endet“,15 bzw. um „eine (dem Anspruch nach) nichtfiktiona-
le, narrative Vergegenwärtigung einer besonderen Lebenssituation einer namentlich 
genannten und häufig bekannten, jedenfalls historisch verbürgten Person in Prosa-
form“.16 Der Anekdote als „kleiner Formlosigkeit“17 wird der Hang zum „Speziellen 
und Eigentümlichen“, der „ein Allgemeines sichtbar“ machen soll ebenso zugeschrie-
ben wie das „Beharren auf der Einzigartigkeit des Überlieferten bei gleichzeitigem 
Hang zur Herde, zum Eingehen in die Vielzahl“.18

2.3	 Mündlich- oder/und Schriftlichkeit

Die Anekdote sieht sich in der Geschichtswissenschaft mit dem Nachteil – oder auch 
dem Vorteil – konfrontiert, dass sie ursprünglich mit der Mündlichkeit der Mittei-
lung, des Klatsches oder sogar der Kolportage einherging und, wenn überhaupt, dann 
erst nachträglich in schriftliche Darstellungen einfloss: Sie ist „(i)hrem Ursprung und 
Zweck nach […] eine mündliche Form; die schriftliche (aber variable) Aufzeichnung 
bezweckt das Wiedererzählen. Sie hat nicht notwendigerweise einen Autor, sondern 
lediglich einen Erzähler“.19 Selbst verschriftlicht werden Anekdoten oft in mündlicher 
Form zum Besten gegeben – als Rede, als Teil eines Gesprächs20 oder eben eines In-
terviews. Ein den geschichtswissenschaftlichen Kriterien genügender Nachweis his-
torischer Faktizität überlieferter Anekdoten ist nur schwer zu erreichen. Die „innere 
Wahrheit“ der Anekdote im literaturwissenschaftlichen Sinn „beruht weniger auf der 
Wirklichkeit denn auf der hist.[orischen] Möglichkeit“,21 das heißt: nicht die erzählte 
Geschichte per se, aber wenigstens die handelnden Personen bzw. Ereignisse sollten 
real sein.22

Die individuellen Fallgeschichten in Anekdoten werden mit einem Anspruch 
auf Authentizität erzählt. Der Wesenskern der Anekdote zielt auf die „narrative Auf-

15	 Rohmer, Anekdote, S. 566.
16	 Gottfried, Lage der Anekdote, S. 21.
17	 Vgl. den entsprechenden Titel der Zeitschrift für Ideengeschichte 8:3 (2014).
18	 Vgl. Klenner/Raulff, Zum Geleit, S. 5, Zitate ebd.
19	 Schlaffer, Anekdote, S. 87; siehe auch Klenner/Raulff, Zum Geleit, 5; Gottfried, Lage der 

Anekdote, S. 21. Grothe unterscheidet idealtypisch zwischen der „Urform“ (mündlich er-
zählt) und der „Kunstform“ (später aufgeschrieben) der Anekdote; vgl. Grothe, Anekdo-
te, S. 14–18. Zu den medialen und den semantischen Transformationen der Anekdote im 
17. und 18. Jahrhundert vgl. Zill, Geschichten in Bewegung, v. a. S. 174.

20	 Vgl. Rohmer, Anekdote, S. 567.
21	 Wilpert, Anekdote, S. 28.
22	 Vgl. Schlaffer, Anekdote, S. 87; Neureuter, Theorie der Anekdote, S. 464. Der Gebrauch 

von Anekdoten trägt zur Situierung von Texten in einem Bereich zwischen Faktizität und 
Fiktion bei: „Wenn die anekdotische Erzählung insofern auf Realitäts- und Authentizi-
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bereitung eines bedeutsamen Falles, nämlich eines Vorfalls, der es wert ist, erzählt zu 
werden.“23 Das Interesse des Publikums richtet sich aber weniger auf die Geschichte 
als vielmehr auf den „übergeschichtlichen Belang menschlichen Verhaltens in der 
Geschichte.“24 Im Anschluss an den Germanisten Hans Peter Neureuter setzt sich 
der Stoff der Anekdote wie folgt zusammen: Es geht um „ein ‚kleines‘ Ereignis außer-
halb der historischen Verkettungen und auch ohne Schicksalsfolgen für den einzel-
nen. Es muß für sich selber erzählbar sein und ist es als Wesensäußerung eines Men-
schen in der Begegnung mit einem Stück Umwelt.“25 Etwaige (Wert-)Urteile hätten die 
Hörer:innen bzw. die Leser:innen zu fällen.26

2.4	 Anekdotisches Erzählen

Gleich ob in mündlicher oder schriftlicher Form, beim anekdotischen Erzählen geht 
es also – einfach ausgedrückt – um „die vermeintlich banalen Dinge des Alltags“,27 
die erzählt zu kleinen anekdotischen Ereignissen und als solche interpretiert gege-
benenfalls zu Geschichte werden. Anekdoten rufen vor allem kleine Geschichten ins 
Gedächtnis, nicht sogenannte Meistererzählungen – auch wenn sie stets in Bezug zu 
diesen stehen, als mögliche Bestätigung, als Gegenbeweis oder auch als Ausgangs-
material: „Legt man einen entsprechend weiten, vor allem auf Referenzmodi bezoge-
nen Maßstab an, dann erscheint das Anekdotische als eine in quantitativer Hinsicht 
durchaus nicht mehr bloß marginal vorkommende Form – vielmehr lassen sich dann 
auch umfassende grands récits jeweils als aus kleineren anekdotischen Strukturen 
zusammengesetzt betrachten.“28

tätseffekte abzielt, wird der anekdotisch erzählte Vorgang typischerweise zugleich als 
kontingent präsentiert: Er wird als vorgefunden, nicht als ‚gesucht‘ oder aktiv konstru-
iert vorgeführt.“ Möller/Moser, Anekdotisches Erzählen, S. 8.

23	 Gottfried, Lage der Anekdote, S. 21.
24	 Neureuter, Theorie der Anekdote, S. 468.
25	 Ebd., S. 462. Neureuter leitet vier Merkmale der Anekdote ab: Faktizität (Stoff der Anek-

dote), Repräsentanz (Gehalt der Anekdote, Spiegelung des Großen im Kleinen), Kürze 
(und äußere Sachlichkeit der Darbietung) sowie Nachdenklichkeit (Wirkung); vgl. ebd., 
S. 463.

26	 Gottfried spricht hier von „der Aktivierung der reflektierenden Urteilskraft“; ders., Lage 
der Anekdote, S. 21. Es gehe um „das Allgemeine im Besonderen“. Das Besondere verwei-
se aber nicht auf „das Einzigartige (Singuläre), sondern das Typische (Exemplarische), das 
mit anderen Fällen sogar eine Fall- oder Beispielreihe bilden“ könne; ebd., S. 24 (Hervor-
hebung im Original).

27	 Möller/Moser, Anekdotisches Erzählen, S. 3.
28	 Ebd., S. 8 (Hervorhebung im Original).
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3	 Anekdotisches Erzählen in Oral-History-Interviews
3.1	 Im Fokus: Randständiges und Marginales

Narrare necesse est, so lautet eine für die Geschichtswissenschaft bis heute maßgeb-
liche Prämisse. Ein Leben ohne das Erzählen von Geschichte(n) ist schlicht nicht vor-
stellbar. Aus den bisherigen Überlegungen wird zum einen deutlich, dass es weniger 
die Anekdote als Form ist, sondern das anekdotische Erzählen, das unsere Beschäf-
tigung mit der Vergangenheit bis heute entscheidend mitprägt sowie zum anderen, 
dass sich das anekdotische Erzählen gerade für alternative Formen der Geschichts-
schreibung als anschlussfähig erweist.29 Vor allem die Alltagsgeschichte und die Oral 
History haben sich ab den 1960er-Jahren, in Deutschland ab den 1970er- und beson-
ders in den 1980er-Jahren, dem aus der Sicht der dominierenden Ereignis- und Politik-
geschichtsschreibung Randständigen vergangener Zeiten gewidmet. Nicht nur in den 
sogenannten Geschichtswerkstätten lag der Schwerpunkt dabei auf der „Erforschung 
der eigenen Geschichte“.30

Die Bezugnahme auf das Randständige teilen Alltagsgeschichte und Oral History 
mit der Anekdote.31 Das Marginale, das Randständige, das Triviale oder das Alltäg-
liche stehen, folgt man den Literaturwissenschaftlern Christian Moser und Reinhard 
M. Möller, gleich mehrfach in Bezug zum anekdotischen Erzählen:32 In quantitativer 
Hinsicht zählten Anekdoten zu den kleinen Formen. Als Narrationseinheiten seien sie 
„typischerweise kurz und begnügen sich mit geringem erzählzeitlichen und textuel-
lem Raum“. In qualitativer Hinsicht entwürfen sie „typischerweise keine Narrative 
mit hohem Bedeutungsanspruch“. „Inszenierungseffekte“ von Anekdoten zielten zu-
meist auf Beiläufigkeit und Improvisation: Sie würden vorgetragen, als hätte man 
„die Anekdote mit leichter Hand aus größeren Geschehenszusammenhängen her-
ausgegriffen und okkasionell ‚eingestreut‘, wobei es sich in der Regel natürlich um 
einen komplexen Inszenierungseffekt handelt.“ Und Anekdoten bezögen sich „in me-
taphorischem Sinne auf Vorstellungen von Liminalität“. Ihr Inhalt spiele in Rand- und 
Übergangszonen, bei ihren Akteur:innen handele es sich zumeist um Kippfiguren, die 
Bruchlinien sichtbar machen.

29	 Vgl. auch Gossmann, Anecdote and History, S. 163–169.
30	 Vgl. unter anderen Lindqvist, Grabe wo du stehst; Heer/Ulrich, Geschichte entdecken.
31	 Die Anekdote „ist die literarisch-künstlerische Form des Randständigen, sie ist aber ge-

wissermaßen auch eine randständige Form.“ Möller/Moser, Anekdotisches Erzählen, S. 5.
32	 Ebd., S. 5 f.; alle folgenden Zitate ebd.
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3.2	 Aus dem eigenen Leben erzählt: Oral-History-Interviews

Die Oral History, gleich ob als Methode oder als Disziplin verstanden, ist „die münd-
lich, zumeist durch die Befragung von Zeitzeugen überlieferte Geschichte“.33 Seit den 
1980er-Jahren schwingt bei der Thematisierung individueller Lebensgeschichten von 
Befragten immer auch der demokratische Anspruch mit, „denjenigen eine Stimme zu 
verleihen […], die ansonsten von der Geschichtswissenschaft nicht gehört“ würden.34 
Wenn Menschen Lebensgeschichten erzählen, obliegt ihnen die Deutungshoheit 
ihrer Erlebnisse – sie wählen aus, ordnen an und interpretieren retrospektiv. Wie 
auch bei Anekdoten kann für die Inhalte nicht nach den Kriterien wahr oder falsch 
gefragt werden,35 es geht stattdessen um das Wie und Warum des Erzählens: „Wie 
konstruieren Menschen ihre Lebensgeschichte anderen gegenüber und warum. Und 
dieses Warum enthält eine starke historische Dimension, die zu erkennen hilft, was in 
bestimmten Zeiten Menschen wichtig erschien, um sich nach außen zu tragen“.36 Erst 
so kann eine individuelle Lebensgeschichte von anderen Menschen geteilt werden.

Die Anekdote ist ein wesentlicher Bestandteil des (mündlichen) biografischen 
Erzählens. Als narratives Element ist sie beiläufig, kurz und pointiert. Sie wird jeweils 
in eine größere (Rahmen-)Erzählung integriert. Die Anekdote beleuchtet vermeintlich 
weniger relevante Details, macht sie womöglich aber erst sichtbar und kann schon 
deshalb nicht als bloße Betrachtung von Nebensächlichkeiten abgewertet werden. 
Stattdessen bietet das Seitwärts-Erzählen in seiner als leichtfüßig wahrgenommenen 
Beiläufigkeit einen tieferen Einblick in Elemente von Lebensgeschichten. Die klassi-
schen Philolog:innen Melanie Möller und Matthias Grandl sehen im anekdotischen 
Erzählen ein Verschwimmen der Grenzen zwischen Fakt und Fiktion, meinen damit 
aber viel mehr die ebenfalls von ihnen herausgearbeitete Subjektivität der Anekdote, 
die noch sehr viel deutlicher im mündlichen Erzählen als performativer Handlung 
hervortritt.37 Der performative Akt besteht hier im erzählerischen Erschließen eines 

33	 Plato, Oral History, S. 231.
34	 Ebd., S. 232. Die Entstehungsgeschichte der Oral History, die mit ihr einhergehenden 

Chancen und theoretisch-methodischen Schwierigkeiten können an dieser Stelle weder 
ausführlich dargestellt noch kritisch nachvollzogen werden. Vgl. hier die Einführung von 
Wierling, Oral History; als konzeptionelle Überblicke Obertreis, Oral History und Plato, 
Oral History als Erfahrungswissenschaft; zu Perspektiven Apel, Erinnern, Erzählen, Ge-
schichte schreiben.

35	 Die Frage nach der Repräsentativität von Oral History oder nach der Glaubwürdigkeit 
von Zeitzeuginnen und -zeugen stellt sich nicht mehr in der zugespitzten Form, wie noch 
in den 1970er- bis 1990er-Jahren; vgl. unter anderen Kaminsky, Oral History. Zu unter-
schiedlichen (Erzähl-)Versionen einer einzigen Lebensgeschichte vgl. Plato, Wer schoß 
auf Robert R.

36	 Plato, Oral History als Erfahrungswissenschaft, S. 83.
37	 Vgl. Möller/Grandl, Epistemische Konstruktionen, S. 3.
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zusätzlichen Kontexts, der für die Zuhörenden dadurch erst sicht- bzw. hörbar wird. 
Er lädt sie zudem ein, sich hierzu (kognitiv) zu verhalten – er wird durch das Nach-
denken der Erzählenden darüber aber überhaupt erst konstruiert und mit der Rah-
menerzählung verknüpft. Die Betonung liegt sowohl im Interview als auch bei der 
Anekdote auf der Mündlichkeit: Es gilt jeweils das gesprochene Wort.38

4	 Fallbeispiel: „Türkische Migrationsgeschichte(n) 
in Schwetzingen“

Die bisherigen Überlegungen werden im Folgenden zumindest kursorisch an einem 
konkreten Fallbeispiel nachvollzogen und verdeutlicht. Dabei handelt es sich um ein 
zeit- bzw. lokalgeschichtliches Lehr-/Lernprojekt zu Biografien türkeistämmiger Mi-
grant:innen in der baden-württembergischen Stadt Schwetzingen. Im Projekt Türki-
sche Migrationsgeschichte(n) in Schwetzingen arbeiteten Studierende des Faches Ge-
schichte der Universität und der Pädagogischen Hochschule Heidelberg 2020 und 
2021 gemeinsam mit zwei Lehrenden und dem Museum der Stadt Schwetzingen, 
dem Karl-Wörn-Haus. Ein Ziel der Kooperation war, die Studierenden im Rahmen 
von Oral-History-Interviews gemeinsam mit türkeistämmigen Zeitzeug:innen sowie 
deren Nachkommen erste Bausteine zu einer Geschichte der lokalen Migration und 
Integration in Schwetzingen seit den 1960er Jahren entwickeln zu lassen.39 Das Pro-
jekt wurde im Netzwerk transferorientierte Lehre in Baden-Württemberg, kurz TRAFO 
(Fonds Erfolgreich Studieren in Baden-Württemberg, Förderlinie 2: Lehr- und Lern-
labore), finanziell gefördert.40

Der erste Teil des Projekts (im WS 2020/21) umfasste eine thematische Ein-
führung in die Historische Migrationsforschung, die Geschichte der Migration in 
die Bundesrepublik sowie theoretische Grundlagen von Oral History und (Video-)
Interviews. Der zweite Teil (im SS 2021) stand im Zeichen der Durchführung der In-
terviews, inklusive deren Transkription durch die Studierenden. Ergänzend wurden 
Perspektiven von Museen für Lokal- und Regionalgeschichte in der deutschen (Post-)

38	 Vgl. Andresen/Apel/Heinsohn, Es gilt das gesprochene Wort.
39	 TRAFO wurde 2019 als ein übergreifendes Verbundprojekt ins Leben gerufen. Zu den 

erklärten Zielen zählten, neben der „innovativen Entwicklung von Lehre“, die enge An-
lehnung von „Studieninhalte(n) an zivilgesellschaftliche Fragestellungen und Heraus-
forderungen“ sowie die Möglichkeit für Studierende, „berufliche Praxiserfahrungen“ zu 
sammeln; vgl. https://trafo-bw.de/ (letzter Aufruf am 18. 02. ​2025).

40	 Videopräsentation „Türkische Migrationsgeschichte(n) in Schwetzingen – ein Oral His-
tory-Videoprojekt“, https://trafo-bw.de/projekte/tuerkische-migrationsgeschichten-aus-
schwetzingen/ (letzter Aufruf am 18. 02. ​2025).

https://trafo-bw.de/
https://trafo-bw.de/projekte/tuerkische-migrationsgeschichten-aus-schwetzingen/
https://trafo-bw.de/projekte/tuerkische-migrationsgeschichten-aus-schwetzingen/
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Migrationsgesellschaft diskutiert und das didaktische Potenzial des Projekts für das 
historische Lernen bzw. den Schulunterricht analysiert. Bei den Teilnehmer:innen 
handelte es sich bis auf wenige Ausnahmen um Studierende im Studiengang Master 
of Education (Berufsziel Geschichtslehrerin bzw. -lehrer). Mehr als die Hälfte von 
Ihnen verfügte über persönliche Bezüge zum Thema Migration – als Angehörige der 
dritten und in einigen Fällen auch der zweiten Generation von Zuwanderer:innen. 
Als heterogen erwiesen sich auch die persönlichen Hintergründe der Interviewpart-
ner:innen sowie die Kriterien ihrer Auswahl. Sie bildeten kein repräsentatives Sample 
für die türkeistämmiger Zuwanderung: Einige der Interviewten meldeten sich auf 
einen öffentlichen Aufruf hin, andere wurden von bereits Interviewten zur Teilnah-
me ermutigt oder hatten schon in der Planungsphase Interesse an einer Teilnahme 
bekundet.

Eine Reihe ausgewählter Interviews wurde nach Projektabschluss für die Öf-
fentlichkeit in einem Band dokumentiert.41 Die im Projekt erfassten schriftlichen Re-
flexionen der Studierenden sowie die Transkriptionen der Interviews waren zudem 
Gegenstand eines wissenschaftlichen Artikels zu konkreten lebensweltlichen Aus-
prägungen von Strategien der Selbstbeheimatung in der Migrations- bzw. in der post-
migrantischen Gesellschaft.42 Bei den nachstehenden drei Fallbeispielen anekdoti-
schen Erzählens in Oral-History-Interviews handelt es sich jeweils um Auszüge aus 
dem im Dokumentationsband abgedruckten Material.43 Die Beispiele wurden nicht 
ausgewählt, um bezüglich migrantischer Selbstbeheimatungsstrategien Repräsenta-
tivität zu erzeugen. Sie stehen jeweils exemplarisch als ein Muster für die Nutzung 
anekdotischen Erzählens.

4.1	 „Ich bin beides“

Sevinç Aksünger, geboren 1967, kam 1980 zunächst für vier Jahre als Tochter eines 
„Gastarbeiters“ nach Deutschland. Ihr Vater, der gemeinsam mit ihrer Mutter bereits 
in den 1970er-Jahren nach Deutschland gegangen war und die Kinder bei den Groß-
eltern in der Türkei zurückließ, holte sie in den 1980er-Jahren nach. Der Vater ent-
schied sich dann 1984, mit der Familie in die Türkei zurückzukehren. Frau Aksünger 
lebte in ihrer Jugend also schon für eine Zeit in Deutschland, ging hier zur Schule und 
lernte Deutsch. In der Türkei besuchte sie dann das Gymnasium, um später Germanis-
tik in Konya zu studieren. Im Jahr 1991 migrierte sie gemeinsam mit ihrem Ehemann 

41	 Vgl. Karl-Wörn-Haus/Arendes/Degner, Schwetzinger Migrationsgeschichte(n).
42	 Vgl. Arendes/Degner/Maurer, (Selbst-)Beheimatung.
43	 Vgl. Karl-Wörn-Haus/Arendes/Degner, Schwetzinger Migrationsgeschichte(n).
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zurück nach Deutschland. Hier stand sie vor dem Problem, dass ihr Studium und ihr 
Studienabschluss nicht anerkannt wurden: „Ich verstehe das nicht! Warum wurde 
mein Zeugnis nicht anerkannt? Ich hatte meine Qualifikation, mein Studium“.44

Nach einer Ausbildung als Rechtsanwaltsfachangestellte fand sie sich in einer 
Tätigkeit wieder, die sie nicht erfüllte. Im Jahr 2000 wurde ihr zweites Kind geboren, 
Frau Aksünger übernahm die Care-Arbeit in Vollzeit: „Ich wollte meinen Sohn und 
meine Tochter erziehen, für sie da sein.“45 Aber auch in dieser Zeit fehlte ihr in ihrer 
sozialen Rolle innerhalb der Gesellschaft die Dimension der beruflichen Selbstver-
wirklichung, die berufliche Heimat – immer wieder überlagert von der Kränkung, 
dass ihre Abschlüsse nicht anerkannt wurden. Das änderte sich, als sie von Verwand-
ten darauf aufmerksam gemacht wurde, „dass sie im Alevitischen Kulturzentrum in 
Mannheim-Casterfeld eine Deutschlehrerin suchen. Ganz schnell habe ich gesagt: 
‚Ich mache das!‘, weil nur Haushalt, nur Kochen und Putzen, mich nicht erfüllt hat.“46 
Acht Monate lang unterrichtet sie eine Frauengruppe: „Ich war stolz auf sie. Ich habe 
mich gefreut, dass sie Erfolge erzielt haben.“47 Dann wurde sie von einer Nachbarin 
motiviert, sich bei der Volkshochschule als Deutschlehrerin zu bewerben:

Schließlich habe ich Frau [S.] angerufen, die Leiterin der Volkshochschule. 
Das war ein schönes Telefonat. Ich habe sie gefragt: „Ich habe durch Zufall 
erfahren, dass ich bei Ihnen Deutsch unterrichten kann. Was benötigen Sie 
dafür?“ In einer Schule zu unterrichten war mein Traum. Sie sagte: „Frau 
Aksünger, wir benötigen gute Deutschkenntnisse.“ Darauf habe ich gesagt: 
„Ich habe gute Deutschkenntnisse. Ich habe in der Türkei Germanistik stu-
diert.“ „Und wir benötigen Erfahrung“, hat sie gesagt. Da habe ich gesagt: 
„Ich habe Erfahrung, ich habe im Alevitischen Kulturzentrum türkische 
Frauen unterrichtet.“ „Dann kommen Sie mal vorbei“, hat sie gemeint. Wir 
haben einen Termin vereinbart […]. Wir haben uns gut unterhalten. […] 
Das war ein Wendepunkt für mich.48

An diesem Ausschnitt aus dem Interview lässt sich gut die Ästhetisierung der Anek-
dote als Inszenierungsstrategie in der Oral History nachvollziehen: In der Erzähllogik 
setzt sich – retrospektiv erzählend – in der Aneinanderreihung und Verknüpfung 
von kleinen, vermeintlich banalen Beiläufigkeiten eine berufliche Perspektive, das 
heißt ein Ziel, zusammen. Dass ihre Abschlüsse nicht anerkannt wurden, der Umweg 

44	 Ebd., S. 95.
45	 Ebd., S. 97.
46	 Ebd.
47	 Ebd.
48	 Ebd., S. 96 f.
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zum Traumberuf in der Lehre, der aber doch so schnell und leicht erzählt ist, unter-
streicht das Spannungsverhältnis „zwischen dokumentarischem Realismus und Fik-
tionalisierung“49 des Erzählten. Die erzählte Anekdote „kultiviert den Nimbus des 
Marginalen“.50

Die Erzählerin fasst in einer Erzählzeit von etwa einer Buchseite (als gespro-
chener Beitrag wenige Minuten Redezeit) eine erzählte Zeit von mehreren Jahren zu-
sammen. Der zeitliche Bruch, die Raffung, fällt bei der Betrachtung des gesamten 
Interviews schnell auf. Die Erzählerin bedient sich – wenn auch möglicherweise un-
bewusst – an den Strategien des literarischen Erzählens: „Mit Raffungen kann nicht 
nur das empfundene Erzähltempo angehoben werden, erzählerisch können dadurch 
auch längere Zeiträume in kürzester Erzählzeit beschrieben werden“.51 Brüche und 
Herausforderungen werden so glattgezogen, sie wirken nicht (mehr) bedrohlich – 
weder retrospektiv für die Erzählende noch für die Leser:innen. Die Bemerkung, dass 
es sich dabei um einen Wendepunkt für die Erzählerin gehandelt habe, ist nicht un-
wesentlich, wenn es um ihr Verständnis von Heimat(en) geht.

Heimat kann viel bedeuten. Heimat kann der Ort sein, an dem ich gebo-
ren wurde, an dem ich aufgewachsen bin. Heimat kann sein, wo ich meine 
Wurzeln habe, wo ich meine Familie, Verwandten und Freunde habe. Ge-
nauso kann Heimat auch ein Gefühl sein. Man kann es mit allen Sinnen 
überall wahrnehmen.52

Heimat wird von Frau Aksünger also als vielseitiges Konzept aufgefächert: Heimat 
als Ort, Heimat im sozialen (Nah-)Feld, Heimat als Gefühl, Heimat als Erinnerung 
oder Heimat im Beruf:

Mich verbindet sehr viel mit meiner Heimat, wenn ich zum Beispiel etwas 
sehe, was ich aus meiner Kindheit kenne, erinnere ich mich an meine Hei-
mat. Zum Beispiel, wenn ich hier in Brühl in Richtung Friedhof spazieren 
gehe, da stehen viele Linden und jedes Mal erinnere ich mich an meine 
Eltern. Meine Mutter und meine Oma haben im Winter immer Lindenblü-
tentee gemacht, wenn wir eine Erkältung hatten oder Fieber.53

49	 Moser/Möller, Anekdotisches Erzählen, S. 6.
50	 Ebd., S. 5.
51	 Beckmann, Nationalgeschichte erzählen, S. 191.
52	 Karl-Wörn-Haus/Arendes/Degner, Schwetzinger Migrationsgeschichte(n), S. 104.
53	 Ebd.
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Die Assoziationskette von Linden am Rande eines Spazierwegs hin zu Lindenblü-
tentee als Arznei in der Kindheit und „meiner“ Heimat ist bemerkenswert, verbindet 
sie doch letztlich zwei Heimaten der Erzählerin narrativ miteinander. Genau damit 
macht sie einen reflexiv-performativen Akt der Selbstbeheimatung im Sinne hybrider 
Identitäten54 sichtbar:

Ja, ich habe zwei Heimatländer: Türkei und Deutschland. Ich fühle mich in 
Deutschland wohl, hier arbeite ich, hier lebe ich mit meiner Familie, meine 
Kinder und mein Mann sind hier. Wir fühlen uns wohl. Also sind wir alle in 
Deutschland angekommen. Mein Sohn und meine Tochter haben die deut-
sche Staatsangehörigkeit, wir noch nicht, aber für mich zählt nicht, was auf 
dem Papier steht. Wenn auf dem Papier „deutsch“ steht, bin ich trotzdem 
Türkin und Deutsche. Ich bin beides.55

Die Formulierung „hier arbeite ich“ fällt in der Erzählung von Frau Aksünger ver-
meintlich beiläufig, stellt aber ein zentrales Element ihres Selbstverständnisses her-
aus. Darauf verweist schon die Stellung in der Aufzählung. Sie beheimatet sich erzäh-
lend in Brühl, nicht über beispielsweise familiäre Verbindungen über die Kernfamilie 
hinaus: „Ich habe hier in der Gegend niemanden“56, sondern über die Konstruktion 
einer beruflichen Heimat, in der sie Erfüllung findet, erfolgt die Selbstverortung. Die 
Lindenbäume am Wegesrand eröffnen bzw. lassen dabei einen Blick zurück in das 
andere Heimatland zu, das neben- und nicht untergeordnet ist: „Ich bin beides“.57

4.1.1	 „Das war sehr witzig. Das vergesse ich nie“

Die junge Frau auf dem Schwarz-Weiß-Foto blickt mit leicht gesenktem Kopf und 
dem Anflug eines Lächelns bei trotzdem geschlossenem Mund direkt in die Kamera. 
Sie trägt eine modische, knapp über die Ohren reichende Frisur mit geradem Pony. 
Gekleidet ist sie ein hochgeschlossenes, Dreiviertelärmel-Kleid. Sie sitzt aufrecht, 
leicht von unten fotografiert, und hat die Arme vor dem Bauch verschränkt. Den 
linken Arm ziert ein Armband – vielleicht eine kleine Uhr? Um den Hals trägt sie 
eine doppelt gelegte Perlenkette. Die Bildunterschrift lautet: „Der erste türkische Arzt 

54	 Foroutan, Hybride Identitäten, S. 90.
55	 Karl-Wörn-Haus/Arendes/Degner, Schwetzinger Migrationsgeschichte(n), S. 104.
56	 Ebd., S. 96.
57	 Ebd., S. 104.
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in Schwetzingen mit seiner interviewten Ehefrau und Kind auf dem Arm im Kreise 
von Kollegen“.58

Auf den zweiten Blick indes wirkt einiges an diesem Titel überlegenswert: Un-
schwer ist zu erkennen, dass die auf Wunsch in der Veröffentlichung anonym bleiben-
de Frau die Hauptfigur des Fotos darstellt. Sie steht im visuellen Fokus. Ihr Mann, der 
in der Bildunterschrift genannte und mit einem besonderen Prädikat charakterisierte 
Arzt, blickt nicht nur über die Kamera hinweg, sondern auch an ihr vorbei. Er inter-
agiert wohl mit einer Person außerhalb des Fotoausschnittes. Trotz der exponierten 
Stellung in der Fotografie wird sie, die „interviewte Ehefrau“, die ja die erklärte und 
damit die eigentliche Interviewpartnerin ist, erst an zweiter Stelle genannt.

Dieser erste Eindruck mag vielleicht schon als eine vorweggenommene Deu-
tung der erzählten Geschichte von Frau Anonym (im Folgenden Frau A.) gelesen 
werden, denn obwohl sie diejenige ist, die interviewt wird, erzählt sie primär von 
ihrem Ehemann, jenem „ersten türkischen Arzt in Schwetzingen“ – der den Auto-
ren des Artikels offensichtlich „eine Nachricht wert“ ist.59 Diesen Eindruck, der ein 
deutliches Ungleichgewicht an geteilter Aufmerksamkeit hinterlässt, wahrzunehmen 
und als Besonderheit herauszustellen, ist vor allem dann relevant, wenn wir uns die 
Erzählhoheit in der Oral History vergegenwärtigen und uns so bemühen, die Brüche 
in einem Narrativ zu erkennen und herauszustellen – doch dazu an späterer Stelle. 
Widmen wir uns zunächst der Geschichte der jungen Frau.

1961 migriert Frau A. mit ihrem Mann nach Schwetzingen, dort bleiben sie bis 
1963 und zogen dann innerhalb Deutschlands mehrfach um. In ihrer Erinnerung wa-
ren sie und ihr Mann damals die einzigen Türken in Schwetzingen: „Einundsechzig 
gab es keine anderen, so war es eben“.60 Auf die Frage, warum sie nach Schwetzingen 
gekommen sei, antwortet Frau A. nüchtern und passiv, wobei ihr mit dieser Beschrei-
bung keinesfalls eine hilflose Abhängigkeit unterstellt werden soll. Und doch ver-
mittelt ihre Antwort den Eindruck einer eingeschränkten Handlungsfähigkeit: „Mein 
Mann war Arzt. Damals gab es eine Anzeige im Ärzteblatt, da hieß es, sie suchen 
einen Arzt für das Schwetzinger Krankenhaus.“61 So sind Frau A. und ihr Mann von 
Istanbul nach Schwetzingen gezogen. Ihr schönes Leben in der Türkei lies Frau A. 
gemäß der retrospektiven Einschätzung zurück, ohne so recht zu wissen, was sie 
erwarten würde: „Also in der Türkei war das Leben gut. […] Unser Leben war sehr 
schön.“62 Die Migration nach Deutschland stellt einen Bruch in diesem Schönen dar. 

58	 Ebd., S. 46.
59	 Das Interview führten Fabienne Bitz und Lars Maurer; es wurde auf Türkisch geführt und 

anschließend ins Deutsche übersetzt.
60	 Karl-Wörn-Haus/Arendes/Degner, Schwetzinger Migrationsgeschichte(n), S. 47.
61	 Ebd.
62	 Ebd., S. 48.
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Solch emotionale Äußerungen bleiben im Interview insgesamt eher die Ausnahme. 
Frau A. antwortet am Allgemeinen eher sachlich-pragmatisch, das zitierte emotionale 
Bekenntnis ist gerade deshalb aber umso bemerkenswerter.

Auf die Frage, wie sie sich fühlte, als sie das erste Mal nach Schwetzingen kam, 
berichtet Frau A. erneut vor allem von ihrem Mann, der auf der dreitägigen Zugfahrt 
in seinem Deutschbuch arbeitete, um die Sprache zu lernen. Was sie in dieser Zeit 
gemacht hat, was sie gefühlt und gedacht hat, erfahren wir nicht. „Ich war damals 
sehr jung und habe nicht ganz begriffen, wohin ich geheiratet habe, und dann war ich 
auch schwanger. Ich wusste, wir gehen fort, aber wohin, das konnte ich nicht ganz 
begreifen.“63 Auch diese Äußerung fügt sich ein in den Gesamteindruck einer ein-
geschränkten Handlungsfähigkeit. So verwundert es nicht, dass Frau A. ihre Befind-
lichkeit bei der Ankunft in Schwetzingen als unsicher und unstet schildert: unsicher, 
da die Arbeitsaufenthaltserlaubnis ihres Mannes regelmäßig erneuert werden musste, 
unstet, da er am Schwetzinger Krankenhaus, seiner ersten Arbeitsstelle, nicht lang-
fristig bleiben konnte und sie anschließend mehrfach umziehen mussten.

Als Frau A. danach gefragt wird, wie ihr Leben in Schwetzingen war, verbleibt 
sie zunächst auf einer deskriptiven Erzählebene: „Ich war den ganzen Tag alleine 
mit meinen Kindern, mein Mann arbeitete ja den ganzen Tag in der Chirurgie.“64 Im 
erzählenden Erinnern an ihre Schwetzinger Zeit erzählt Frau A. eine Anekdote zum 
ersten Winter in Deutschland, den sie und ihre Familie erlebt haben.

Eines Tages, als es in Schwetzingen geschneit hatte, bin ich mit einem 
meiner Kinder im Kinderwagen gemeinsam durch den Schlosspark in 
Schwetzingen spaziert, es war wunderschön dort. Als wir nach Deutsch-
land kamen, war es noch warm, wir kamen im Sommer, wir hatten also kei-
ne Winterkleidung mitgebracht und plötzlich fing es an zu schneien. Wir 
sind dann, um uns Winterkleidung zu kaufen, nach Mannheim gegangen. 
Das war sehr witzig: Als wir Schuhe für mich kaufen wollten, mussten wir 
in die Kinderabteilung, weil meine Füße so klein waren. Das vergesse ich 
nie. Damals schneite es noch richtig, nicht so wie heutzutage, der Schnee 
lag einen Meter hoch. Der Schlosspark ist wirklich wunderschön, wir sind 
dort jeden Tag spazieren gewesen, ach, ich würde gerne bald mal wieder 
hinfahren.65

63	 Ebd., S. 51.
64	 Ebd.
65	 Ebd.
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Im Erzählfluss erfolgt ein erkennbarer Rückgriff in der erzählten Zeit auf einen unbe-
stimmten Tag mittels der indefiniten Beschreibung eines Tages (vermutlich im Win-
ter 1961). Es scheint auch so, als werde die Erinnerung an die anekdotische Episode 
erst durch den Frageimpuls zum Vorschein gebracht und retrospektiv mit affektiver 
Bedeutung aufgeladen. Das war sehr witzig lässt sich als prototypisches Signal einer 
Anekdote identifizieren, wir bewegen uns in der Ordnungsstruktur des Narrativs 
ganz gemäß dem anekdotischen Erzählen seitwärts, wird doch durch die Querverbin-
dung, die uns in der zeitlichen Struktur nicht voranbringt, wohl aber einen tieferen 
Einblick in das Selbst von Frau A. erlaubt, erst Sinn über Zeiterfahrung gebildet. Der 
Hinweis auf ihre kleinen Füße lässt sie vor dem Hintergrund ihrer mangelnden Hand-
lungsfähigkeit fast kindlich wirken: In der neuen Umgebung – ihrer neuen Heimat – 
macht sie kleine Schritte. Trotzdem kann sie dem Ort, an dem sie vielleicht gar nicht 
sein möchte, so etwas wie Geborgenheit abgewinnen.

Diese erinnernde und affektive Verstrickung von Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft, die der Sinnbildung über Zeiterfahrung inhärent ist, beschreibt der Psycho-
loge Jürgen Straub recht eindrücklich: „Das Spätere vermag durchaus, so paradox das 
klingt, Früheres hervorzubringen oder zu verwandeln“66 – das wird uns vor allem 
dann vor Augen geführt, wenn die Interviewpartnerin über Spaziergänge im Schwet-
zinger Schlossgarten nachdenkt, seitwärts eine Anekdote zur fehlenden Winter-
kleidung erzählt und die anekdotische Episode beendet, indem sie in der Gegenwart 
(im Moment des Erzählens) über die Vergangenheit (Spaziergänge im Schlossgarten) 
nachdenkt und den Wunsch formuliert, dorthin bald (also in der Zukunft) wieder 
zurückkehren zu können. Vergangenheit und Gegenwart bestimmen einander wech-
selseitig und erzeugen Zukunft.67

Frau A.s Anekdote zeigt eines ganz eindrücklich: Sie unterstreicht in der schein-
baren Beiläufigkeit der erinnerten Begebenheit eine Situation, in der eine aktive Hand-
lung ihres Selbst (selbstwirksam) vollzogen wurde, um sich selbst zu beheimaten und 
sich so als „aktiv handelndes Individuum erlebt zu haben.“68 Die Anekdote von Frau 
A. kann damit als (Erzähl-)Praktik einer Selbstbeheimatung verstanden werden, mit 
der der Akt der Verwurzelung in der neuen Heimat wirksam demonstriert (und kon-
struiert) werden kann. Die Intensität des Verwurzelungsakts wiederum wird unter-
strichen durch die tagtägliche Wiederholung des Rituals, im Schlosspark spazieren zu 
gehen und den bis heute verstetigten Wunsch, dorthin zurückzukehren. So kann sich 
Frau A. durch die Anekdote erzählend beheimaten.

66	 Straub, Kann ich mich selbst erzählen, S. 87.
67	 Vgl. ebd.
68	 Andresen/Apel/Heinsohn, Es gilt das gesprochene Wort, S. 19.
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4.1.2	 „Heimat ist dort, wo dein Herz anfängt zu singen“

Yasemin İnanlı wurde 1980 von ihren Eltern, die seit den frühen 1970er Jahren in 
Schwetzingen als sogenannte Gastarbeiter lebten, nach Deutschland geholt und 
in Schwetzingen in die vierte Klasse der Grundschule eingeschult. Auch bei ihr ist die 
berufliche Selbstverwirklichung ein wesentliches Motiv der Lebensgeschichte, des 
Sich-Erzählend-Beheimatens. Frau İnanlıs Begeisterung für ihren Beruf zu erspüren, 
fällt den Leser:innen bzw. den Zuhörer:innen nicht schwer:

Ich wollte schon immer Friseurin werden und habe nach meinem Haupt-
schulabschluss die Berufsschule besucht. Danach habe ich einen Aus-
bildungsplatz gefunden. […] Die Geschäftsführer haben am Wochenende 
Schneide- und Färbeseminare gegeben. Ich wollte am liebsten dort schlafen, 
weil ich Haare geliebt habe.69

Auf die Frage, was Heimat für sie bedeutet, antwortet Yasemin İnanlı geradezu poe-
tisch:

Eine herzliche Umarmung. Wo du dich wohl, willkommen und verwurzelt 
fühlst […]. Ich habe hier meine Wurzeln geschlagen. Heimat ist dort, wo 
dein Herz anfängt zu singen. Das kann überall sein, aber sie muss eine Ge-
schichte für dich haben. Meine Geschichte beginnt nun einmal hier.70

Die Verwurzelung ist als Chiffre einer Selbstbeheimatung zu verstehen, die für Frau 
İnanlı auf verschiedenste Weise gelungen ist. In der Erzählung wird vor allem die 
bewusste Entscheidung für Schwetzingen als Ort der Existenzgründung mit dem Kon-
zept der Heimat verknüpft: „Ich bin mit zehn Jahren nach Deutschland gekommen 
und in Schwetzingen aufgewachsen. Deshalb habe ich auch meinen Friseursalon in 
Schwetzingen eröffnet. Da bin ich aufgewachsen, es ist meine Heimat“.71 Für Frau 
İnanlı handelt es sich um die logische Schlussfolgerung aus der Verwurzelung in der 
Kindheit.

Als Yasemin İnanlı erzählt, wie sie die Ladenfläche für ihren Friseursalon gefun-
den hat, leitet sie mit den Worten ein „Es ist eine witzige Geschichte.“72 Das sprach-

69	 Karl-Wörn-Haus/Arendes/Degner, Schwetzinger Migrationsgeschichte(n), S. 111.
70	 Ebd., S. 115.
71	 Ebd., S. 109.
72	 Ebd., S. 112. An dieser Stelle ließe sich darüber nachdenken, warum sie diese Episode als 

„witzig“ beschreibt. Im wortwörtlichen Sinne ist die nachfolgende Episode tatsächlich al-
les andere als witzig.
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liche oder textuelle Anekdotensignal lässt zwar eine lustige und leichte Geschichte 
erwarten, was dann folgt ist aber eine Erzählung über Vorurteile und Alltagsrassis-
mus und ein Bericht darüber, wie Frau İnanlı die erlebte Ungleichbehandlung über-
winden konnte:73

Auf der Suche nach einem Geschäft haben wir ein Schild gesehen, auf dem 
„vom Immobilienmakler zu vergeben“ stand. Wir riefen also an und die 
Frau sagte, das Geschäft sei bereits vermietet. Ungefähr einen Monat stand 
dort wieder „zu vermieten“. Als wir erneut anriefen, erklärte die Immobi-
lienmaklerin: „Die Hausbesitzerin möchte keine Türken haben.“ Scheinbar 
war der Vormieter ein Türke, der Auseinandersetzungen mit der Hausei-
gentümerin hatte. Ich meinte dann: „Okay, aber es ist ja nicht jeder gleich. 
Rufen Sie in der Gemeinde Plankstadt an. Fragen Sie dort nach. Oder Sie 
fahren nach Plankstadt und fragen irgendjemanden auf der Straße, wer wir 
sind. Dann können Sie entscheiden.“ Ich weiß bis heute nicht, ob sie ange-
rufen hat oder nicht. Jedenfalls konnten wir sie überzeugen, sodass sie zu-
gestimmt hat. Jetzt sind wir seit 15 Jahren in dem Geschäft. Die Ausgangs-
situation war natürlich eine große Herausforderung. […] Die Nationalität 
sollte keine Rolle spielen.74

In Frau İnanlıs Anekdote zeigt sich ganz eindrücklich, was Möller und Moser mei-
nen, wenn sie beschreiben, „dass gerade die beiläufig erzählte kleine Begebenheit 
Charakteristisches über die dargestellten Personen oder Gegenstände zum Ausdruck 
bringen soll, welches sich hierin im Sinne zwangsläufiger Zufälligkeit findet.“75 Der 
Erzählerin geht es nicht darum, die Erfahrungen mit Alltagsrassismus, sondern dar-
um, etwas von ihrem Selbst zum Ausdruck zu bringen. Es geht ihr um ihre Verläss-
lichkeit als Selbstständige, um ihre Beharrlichkeit, ihre Ausdauer und ihre Charakter-

73	 Frau İnanlı selbst wertet die Aussage der Maklerin und der Eigentümerin als „nicht böse 
gemeint“ und erläutert, „wir sind alle nur Menschen“ ebd., S. 112. Naika Foroutan erklärt, 
dass rassistisches Wissen von Entscheidungsträger:innen internalisiert sei, die ihrerseits 
wiederum in gesellschaftlichen Strukturen eingebunden sind und wodurch rassistisches 
Wissen letztlich institutionalisiert werde. „Da es also zur Normalität des Alltags gehört, 
werden das rassistische Wissen und die Effekte von Rassismus in Form von Ausgrenzun-
gen und Diskriminierungen selten auch als solche erkannt“ Foroutan, Postmigrantische 
Gesellschaft, S. 104. Dieser Akt der Normalisierung und/oder Internalisierung kann so 
weit fortgeschritten sein, dass er auch von Betroffenen nicht umgehend als rassistisches 
Wissen erkannt oder gewertet wird.

74	 Karl-Wörn-Haus/Arendes/Degner, Schwetzinger Migrationsgeschichte(n), S. 112.
75	 Moser/Möller, Anekdotisches Erzählen, S. 6.
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stärke – letztlich auch um ihre Resilienz. Es geht ihr primär um Eigenschaften, nicht 
um Erlebtes.

Anekdoten haben nicht nur einen (narrativen) Selbstzweck, sie sind nicht blo-
ßer Träger von Sachinformationen. Anekdoten erfüllen zuvorderst auch eine soziale 
Funktion, die darin besteht, die eigene Geschichte im beweglichen und dynamischen 
Bedeutungsgewebe mit anderen Menschen zu vernetzen und zu verweben76 – die fast 
naive Beiläufigkeit des Schwanks aus dem eigenen Leben, des Anekdötchens, macht 
die erzählte Geschichte für andere Individuen nahbar(er) und justiert die Erzählenden 
zum Gegenüber auf menschlicher Augenhöhe. Das anekdotische Erzählen präsentiert 
den Akt des Sich-Beheimatens nicht als mühelosen Selbstläufer, sondern als Heraus-
forderung mit positivem Ausgang. Sie inszeniert die Protagonist:innen damit quasi 
als Erfolgsgeschichte. Darüber hinaus bietet sie Anknüpfungsmöglichkeiten für An-
dere, sich selbst kognitiv und/oder narrativ zum Erzählten und dessen Subtext zu 
verhalten.

So kann in dem mit der Anekdote verbundene Appell am Ende die Pointe er-
kannt werden. Eine Anekdote wird in der Regel nur dann erzählt – und daran ändert 
das Beispiel des erfahrenen Alltagsrassismus zunächst nichts –, wenn etwas Schönes 
damit verbunden ist oder sich aus einer Situation etwas Schönes, Unterhaltsames 
oder gar Rührseliges entwickelt hat. Die Anekdote als Erzählform ist stets affektiv 
aufgeladen: wäre ihr Ausgang keiner, der es den Erzähler:innen ermöglicht, ihre Ver-
gangenheit sinnhaft zu konstruieren, wären diese Geschichten, ihre Geschichten, wo-
möglich gar nicht erzählt worden.

5	 Fazit: Anekdotisches Erzählen als Strategie 
der Selbstbeheimatung

Die kurzen Beispiele biografischer (Re-)Konstruktionen der eigenen Lebensgeschich-
te im Rahmen von Oral-History-Interviews haben gezeigt, dass es Menschen durch 
anekdotische Bezüge (leichter) möglich ist, ihre Vergangenheit sowohl sinnlich-emo-
tional als auch sinnhaft neu-, anders- oder auch einfach nur wiederzuentdecken. Die-
ser Vorgang entspricht inhaltlich ziemlich genau der „nichtfiktionale(n), narrative(n) 
Vergegenwärtigung einer besonderen Lebenssituation einer namentlich genann-
ten […] Person in Prosaform“77 – und damit einer, wie schon weiter oben gezeigt, 
gängigen Definition der Anekdote in den Sprach- und Literaturwissenschaften. Sich 
erzählend selbst beheimaten stellt eine performative Handlung dar. Diese wird, und 

76	 Vgl. Straub, Kann ich mich selbst erzählen, S. 88.
77	 Gottfried, Lage der Anekdote, S. 21.
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auch dies haben die kurzen Ausschnitte aus den Interviews zeigen können, ästheti-
siert – häufig gänzlich unbewusst: als Affekt einerseits und als spontane Nachdenk-
lichkeit andererseits. In beiden Fällen aber bildet das anekdotische Erzählen in seiner 
inszenierten Beiläufigkeit den Ausgangspunkt. Vergangenes Erleben wird in seinen 
anekdotischen Bezügen durch Erzählen zu einem umfassenden Erlebnisraum. Die 
narrativen Praktiken im Rahmen von Prozessen aktiver Selbstbeheimatung verbin-
den den Begriff „Heimat“ mit Orten oder Gefühlen, mit Erinnerungen oder auch mit 
beruflichem Erfolg. In einem weiteren Arbeitsschritt, der hier nicht geleistet werden 
kann, müssten die ausgewählten Anekdoten noch daraufhin überprüft werden, in 
welchem Verhältnis sie einerseits zur gängigen Meistererzählung der deutschen Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts stehen und andererseits wie sie sich in aktuellere Un-
tersuchungen zur Einwanderungsgesellschaft oder neuen Konzepten von Heimat in 
der deutschen Gesellschaft einpassen.78

Die Spiegelung von Heimat als bewusster Entscheidung in einem Erlebnisraum 
vergangener Ereignisse verschränkt auf vielfältige Art und Weise die Historiografie 
mit Anekdoten. Im Anschluss an Michel Foucaults frühe theoretische Überlegungen 
zu Diskursen und Praktiken79 ließe sich formulieren, dass dem „Verteidigen“ der 
jeweils eigenen Geschichte(n) – und damit auch dem anekdotischen Erzählen –, 
eine hohe Bedeutung dabei zukommt, Vergangenheit überhaupt erfassen zu können. 
Anekdoten sind in diesem Sinn gut vergleichbar mit Spuren. Wie die Ausschnitte 
aus den Oral-History-Interviews gezeigt haben, trägt nun aber eine Kombination zur 
Sicherung dieser Spuren bei: Das reine (Weiter-)Erzählen von Anekdoten allein reicht 
nicht aus, es bedarf zusätzlich auch unterschiedlicher Formen der professionellen 
Spurensicherung, das heißt der Mithilfe der historischen Wissenschaft, um die Spuren 
dauerhaft zu sichern.

78	 Vgl. unter anderen Terkessidis, Nach der Flucht; Yildiz/Meixner, Nach der Heimat.
79	 Vgl. Veyne, Revolutionierung der Geschichte.
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Zusammenfassung  Erzählen kann sehr wirksam sein in der Verarbeitung von psy-
chischen und sozialen Konflikten. Dies zeigen sowohl die Kulturgeschichte als auch 
die modernen Psychotherapien Erzählen ist ein hoch effektives psychotherapeuti-
sches Prinzip. Goethe nutzte das Erzählen, um persönliche Krisen und seelisches Lei-
den durch kreatives Schaffen zu bewältigen, von seinen frühen Gedichten und dem 
„Werther“ bis zur „Faust-Tragödie“. In der Gegenwart entfalten Songs von Weltstars 
wie Taylor Swift eine heilsame Kraft bei der Überwindung persönlicher leidvoller Er-
fahrungen und Konflikten, sowohl für die Künstler:innen wie auch für deren Fans. 
Die moderne neurobiologische Forschung zeigt, dass Erzählen wesentlich ist für die 
Organisation neuronaler Netzwerke hat, insbesondere solchen, die für psychische 
Stabilität und Identitätsbildung von Bedeutung sind. Damit in Verbindung stehen Fä-
higkeiten wie die Verarbeitung von Gefühlen und Gedanken, das Erleben von Kohä-
renz und die Förderung von Emotionskontrolle. Aus hermeneutischer Perspektive 
ist therapeutisches Erzählen nicht nur die Nacherzählung von Ereignissen, sondern 
eine kreative Verarbeitung, die Verstehen und neue Bedeutungen schafft. Insofern 
ist es auch folgerichtig, dass Erzählen auf Grundlage einer guten therapeutischen 
Beziehung ein zentraler Wirkfaktor moderner Psychotherapie und das verbinden-
de Element verschiedener Therapieschulen ist. Erzählungen können intersubjektive 
Resonanz erzeugen, sie dienen der gemeinsamen Reflexion und können helfen, inne-
re Konflikte zu strukturieren und zu transformieren, sodass emotionale Entlastung, 
Ressourcenaktivierung und schließlich die Veränderung des Verhaltens und Erlebens 
möglich ist.
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„Talking Cure“, so nannte die spätere Frauenrechtlerin Bertha von Pappenheim das 
Verfahren, das der behandelnde Internist Josef Breuer gemeinsam mit dem Neurolo-
gen Sigmund Freud erstmals bei ihr anwandte (Breuer & Freud, 1895). Diese psycho-
therapeutische Behandlung ist als erster „Fall“ einer Psychoanalyse in die Wissen-
schaftsgeschichte eingegangen. Bertha von Pappenheim alias „Anna O.“ litt unter 
schwerwiegenden psychischen Symptomen und entdeckte gemeinsam mit Breuer, 
dass Erzählen helfen kann, Gefühle zu verstehen, Gedanken zu ordnen und sein Le-
ben gelungener zu gestalten.

Dies war in jener Zeit gegen Ende des 19. Jhd. nicht selbstverständlich. Die Hirn-
forschung hatte, unterstützt von neuen Untersuchungstechniken, große Fortschrit-
te gemacht. Freud hatte sich im Labor des Physiologen Ernst Wilhelm von Brücke 
mikroskopierend mit Nervenzellen beschäftigt und darüber promoviert. Auch die 
Schriften, die zu seiner Habilitation führten, waren neurowissenschaftlich geprägt. 
In seiner ärztlichen Tätigkeit stieß er jedoch an die Grenzen des neurowissenschaftli-
chen Verständnisses psychischer und psychosomatischer Störungen. Er ließ sich von 
seinen Patientinnen belehren, dass viele psychisch Erkrankte vorrangig unter trau-
matisierenden Erlebnissen und psychischen Konflikten litten und nicht primär unter 
Funktionsstörungen des Gehirns (Breuer & Freud, 1895).

Freuds „narrative Wende“ beruht auf einer langen Kulturgeschichte der Verarbei-
tung bedrückender und verstörender Erlebnisse durch das Erzählen. Shakespeare, den 
Freud gerne zitiert, fasste dies plastisch zusammen: „Gib Worte deinem Schmerz: / ​
Gram, der nicht spricht / ​Preßt das beladne Herz / ​Bis daß es bricht“ (Macbeth, Akt 
IV, Szene 3). Und Goethe, der von Freud am häufigsten erwähnte Autor, gibt seiner 
Marienbader Elegie das Motto: „Und wenn der Mensch in seiner Qual verstummt / ​Gab 
mir ein Gott zu sagen / ​Was ich leide.“ (GW 1, S. 381). Erzählen als heilsame kulturelle 
Praxis soll im Folgenden anhand des selbst-therapeutischen Erzählens Goethes näher 
beschrieben werden. Danach soll mit der Pop-Ikone Taylor Swift gezeigt werden, wie 
pop-musikalische Narrative durchaus psychotherapeutisch wirksam sind, sowohl für 
die Künstlerin selbst als auch ihre Fans. Abschließend wird dargelegt, dass Erzählen 
ein therapeutisches Wirkprinzip ist, das unterschiedliche Therapieschulen miteinan-
der verbinden kann.

1	 Kulturwissenschaftliche, entwicklungspsychologische 
und neurowissenschaftliche Hintergründe

In archaischen Ritualen, Mythen, Religionen und Philosophien vergewissern sich 
Menschen über sich selbst und ihre Stellung in der Welt (Assmann, 2018). Sie ver-
leihen Individuen und Gesellschaften relativ zeitstabile Orientierungen. Sie gestalten 
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ihre Gefühle, Gedanken und soziale Verhaltensweisen. Spätestens seit den Denkern 
der Achsenzeit (Jaspers, 1949) wie den Propheten des Alten Testaments und Zarathus-
tra, Konfuzius und Laotse, Buddha Gautama und den vorsokratischen Philosophen 
wissen wir, dass in allen Hochkulturen weise Personen Orientierung suchende Men-
schen auf dem Weg begleiteten, ihre Gefühle zu verstehen, ihre Gedanken zu ordnen 
und ihr Leben sinnvoll zu gestalten. Psychotherapeutisch wirksame Kulturtechniken 
wurden schon früh beschrieben (s. Holm-Hadulla, 2011).

Menschen können emotionales Chaos und mentale Inkohärenz nur für eine be-
grenzte Zeit aushalten Rorty (2000). Aus Sicht der philosophischen Anthropologie 
sind das Verstehen von Gefühlen und Gedanken sowie sinnvolle Kommunikation 
Grundlagen der menschlichen Existenz (Gadamer, 1960, 1986).

Schon Säuglinge verarbeiten Reize aus ihrem Körperinnern und aus ihrer Um-
welt, wenn auch unbewusst, aktiv. Es ist keine metaphorische Übertreibung zu sagen, 
dass Säuglinge ihre Welt „komponieren“. Diese primäre Kreativität bleibt bis ins hohe 
Alter erhalten, wenn sie nicht durch traumatische Erfahrungen und Krankheiten zer-
stört wird. Neurobiologische Studien zeigen, dass durch gleichzeitige Erregung von 
Nervenzellen Netzwerke entstehen, die eine neuronale Organisation ermöglichen. 
Kohärente neuronale Netzwerke sind für die Funktionsfähigkeit des Organismus 
unverzichtbar. Durch diese Netzwerke werden Wahrnehmungen organisiert und Er-
innerungen ermöglicht. Erregungen, Affekte und Gefühle werden mit den dazu gehö-
rigen Gedanken, Stimmungen und Erlebnissen verknüpft und bilden eine komplexe 
Organisation, die eine gewisse organismische Stabilität garantiert (s. Holm-Hadulla, 
2011). Psychologisch kann man diese Organisation als psychische Struktur beschrei-
ben. Sie ist die Basis von Emotionskontrolle und Identitätsgefühl und ermöglicht 
sinnvolle Handlungen.

Die kohärente Organisation von Erfahrungen ist ein wesentliches Element kul-
tureller Bildungen. Jedes Individuum entwickelt unbewusst kohärente neuronale und 
psychische Strukturen und ist dabei eine kommunikative Welt verwoben. Aus Sicht 
der philosophischen Anthropologie sind Verstehen und Kommunikation Seinswei-
sen, in denen Menschen zu sich selbst kommen und gleichzeitig eine soziale Welt 
erschaffen (Gadamer, 1960). Gemeinsame Bedeutungen entfalten sich im alltäglichen 
Handeln, kulturellen Ritualen und in relativ zeitstabilen Erzählungen. Dabei ist zu 
beachten, dass Erzählungen nicht nur Werkzeuge sind, sondern einen Erfahrungs-
zusammenhang darstellen, in den wir hineingeboren werden. Sie umfangen und be-
gründen uns (Lang, 1973). Wir orientieren uns in der Welt durch die Sprache. Auch 
unsere Affekte werden erst zu greifbaren Gefühlen, wenn sie sprachlichen Ausdruck 
gefunden haben.

Der aus unserer Sicht bedeutendste Vertreter der philosophischen Anthropo-
logie Hans Georg Gadamer hat immer wieder darauf hingewiesen, dass wirkliches 
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Verstehen aus gemeinsamem Erleben entsteht. Das gemeinsame Erleben ist auch 
für die Psychotherapie von elementarer Bedeutung. Behandlungsberichte zeigen, 
wie in der therapeutischen Begegnung neue und brauchbare Erzählungen entstehen 
(Holm-Hadulla, 1997, 2021). Im psychotherapeutisch wirksamen Gespräch induzieren 
Patient:innen in ihren Therapeut:innen Ideen, Fantasien und Stimmungen, die diese 
in sich verarbeiten und ihren Patient:innen als neue für sie bedeutsame Erzählungen 
zurückgeben. Dies wäre für Gadamer der Inbegriff des Gesprächs: „Im Gespräch-Sein 
heißt aber Über-sich-hinaus-Sein, mit dem Anderen denken und auf sich zurückkom-
men als auf einen anderen“ (Gadamer, 1986, S. 369).

Dies ist eine schöne Zusammenfassung dessen, was man heute aus psychologi-
scher und psychoanalytischer Sicht als kommunikative Mentalisierung bezeichnet: 
das Verstehen der Gefühle, Gedanken und Erlebensweisen anderer durch Erzählun-
gen: So resümiert Gadamer: „Wenn einer versteht, was ein anderer sagt, ist das nicht 
nur ein Gemeintes, sondern ein Geteiltes, ein Gemeinsames“ (S. 19).

2	 Goethes selbst-therapeutisches Erzählen

Goethes künstlerisches Erzählen ist oft depressiven Verstimmungen abgerungen. 
Schon seine frühen Gedichte, geschrieben als Jugendlicher nach einer Liebesenttäu-
schung und während einer ausgeprägten psychischen Krise, zusammengefasst in den 
Oden an Behrisch erzählen von Abschied, Verzweiflung und Todessehnsucht (s. Holm-
Hadulla, 2019). Durch den Briefroman die Leiden des jungen Werther, verfasst nach 
einer erneuten Liebesenttäuschung und psychischen Krise fühlte er sich den „Klauen 
des Todes entronnen“, um sich wenig später erneut erzählerisch mit Sinnlosigkeit und 
Todessehnsucht im Urfaust auseinander zu setzen.

50 Jahre nach dem Werther schreibt er nach einer weiteren emotionalen Zurück-
weisung die Trilogie der Leidenschaft. Sie beginnt mit dem Gedicht An Werther, in dem 
der 74-Jährige an sein Alter Ego zurückdenkt und resignierend schreibt: „Zum Blei-
ben ich, zum Scheiden du erkoren, / ​Gingst du voran – und hast nicht viel verloren.“ 
(GW 1, S. 380). Bis kurz vor seinem Tod im 82. Lebensjahr verdanken sich Goethes 
Briefe und auch der der zweite Teil der Faust Tragödie – neben vielem anderen – 
der erzählerischen Bewältigung von seelischem Leiden. Die Auseinandersetzung mit 
Werden und Vergehen, Leben und Sterben ist ein roter Faden seiner Dichtungen. 
Er selbst sagt in Selige Sehnsucht: „Und solang du dies nicht hast / ​dieses Stirb und 
Werde! / ​Bist du nur ein trüber Gast / ​Auf der dunklen Erde.“ (GW 2, S. 18).

Seelisches Leiden ist nicht nur Goethes Schriften, sondern auch in der Biogra-
phie des Dichters selbst zu finden. Schon seine Geburt war schwierig, der kleine Jo-
hann Wolfgang wurde für tot gehalten und erst nach Belebungsversuchen von Heb-
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amme und Großvater soll er begonnen zu haben zu atmen. Wir wissen heute aus 
psychologischen und neurobiologischen Studien, dass solche Ereignisse Spuren hin-
terlassen. Einzelheiten zu Goethes Biographie im Lichte literaturwissenschaftlicher, 
psychoanalytischer und biologischer Erkenntnisse finden sich in dem Buch „Leiden-
schaft – Goethes Weg zur Kreativität (Holm-Hadulla, 2019). Hier möchten wir nur 
darauf aufmerksam machen, dass Goethes Kindheit auch nach der schwierigen Ge-
burt vom Tod überschattet war. Seine Mutter Katharina Elisabeth gebar nach seiner 
fünfzehn Monate jüngeren Schwester Cornelia noch weitere fünf Kinder, die ihre 
Kindheit nicht überlebten. Am ältesten wurde Hermann Jakob, der in seinem siebten 
Lebensjahr verstarb.

Der 10-jährige Johann Wolfgang schien keine Träne zu vergießen: „… da die 
Mutter nun später den Trotzigen fragte, ob er den Bruder nicht lieb gehabt habe, lief 
er in seine Kammer, brachte unter dem Bett hervor eine Menge Papiere, die mit Lek-
tionen und Geschichtchen beschrieben waren, er sagte ihr, daß er dies alles gemacht 
habe, um es dem Bruder zu lehren“ (v. Arnim, 1835, S. 379). Dies ist ein frühes Beispiel, 
wie Goethe an Kummer und Leid nicht verzweifelte, sondern versuchte schmerzliche 
Ereignisse durch Lernen und kreative Erzählungen zu bewältigen.

Rückblickend schreibt er zu seinen poetischen Selbstbehandlungsstrategien in 
Dichtung und Wahrheit: „Und so begann diejenige Richtung, von der ich mein gan-
zes Leben über nicht abweichen konnte, nämlich dasjenige, was mich erfreute oder 
quälte, oder sonst beschäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber 
mit mir selbst abzuschließen, um sowohl meine Begriffe von den äußeren Dingen zu 
berichtigen, als mich im Innern zu beruhigen. Die Gabe hierzu war wohl niemand 
nötiger als mir, den seine Natur immerfort aus einem Extreme in das andere warf.“ 
(GW 8, S. 283).

Goethes gesamtes Leben ist gekennzeichnet von seinem Bemühen, leidvolle Er-
eignisse und Enttäuschungen durch praktische, politische und wissenschaftliche Ar-
beit zu bewältigen. Sein wichtigstes Heilmittel war jedoch das poetische Erzählen. 
Und so endet die bereits zitierte Trilogie der Leidenschaft mit einem wunderbaren 
Gedicht mit dem sich Goethe mit seinem und die Leser mit ihrem Schicksal versöhnt.

Aussöhnung

Die Leidenschaft bringt Leiden! – Wer beschwichtigt
	 Beklommnes Herz, das allzu viel verloren?
	 Wo sind die Stunden, überschnell verflüchtigt?
	 Vergebens war das Schönste dir erkoren!
	 Trüb’ ist der Geist, verworren das Beginnen;
	 Die hehre Welt, wie schwindet sie den Sinnen!
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	 Da schwebt hervor Musik mit Engelsschwingen,
	 Verflicht zu Millionen Tön’ um Töne,
	 Des Menschen durch und durch zu dringen,
	 Zu überfüllen ihn mit e’wger Schöne:
	 Das Auge netzt sich, fühlt im höhern Sehnen
	 Den Götterwert der Töne wie der Tränen.

	 Und so das Herz erleichtert merkt behende,
	 Daß es noch lebt und schlägt und möchte schlagen,
	 Zum reinsten Dank der überreichen Spende
	 Sich selbst erwidernd darzutragen.
	 Da fühlte sich – o daß es ewig bliebe! –
	 Das Doppelglück der Töne wie der Liebe.

(Goethe, GW 1, 385 f.)

Es ist aber nicht nur das Erzählen des eigenen Leidens, das heilsam wirkt, sondern 
auch die narrative Beschäftigung mit den zerstörerischen Kräften, die in unserer Welt 
wirken. Die kreative Darstellung von Hass und Gewalt ist ein durchlaufendes Thema 
bei Goethe, am deutlichsten wohl in der Faust Tragödie. Im ersten Teil verführt der 
Protagonist ein Mädchen, lässt ihre Mutter und ihren Bruder töten und wird schul-
dig an ihrem schmählichen Tod. Im zweiten Teil führt seine Gier nach Größe und 
Macht, zu ökologisch rücksichtsloser Landnahme und als „Kollateralschaden“ zur Er-
mordung von Philemon und Baucis, Verkörperungen friedfertiger Werte. Bis heute 
setzen wir uns mit der Faust-Gestalt auseinander, den Goethe als „widerwärtigen und 
abstoßenden“ Charakter bezeichnet. Hinter seiner Gelehrtenfassade und Wahrheits-
sucher erweist sich Faust als rücksichtslos, hasserfüllt und gewalttätig.

Ich habe an anderer Stelle ausgeführt, dass die kreative Bewältigung von Ver-
zweiflung, Hass und Gewalt die wichtigste Aufgabe der Kultur ist (Holm-Hadulla, 
2023). Die großen Mythen der Kulturgeschichte widmen sich dieser Aufgabe. Als Bei-
spiel sei hier nur die griechische Schöpfungsmythologie erwähnt, wie sie von Hesiod 
um 700 v. Chr. aufgezeichnet wurde (Hesiod, 1999). Der griechische Schöpfergott 
Kronos, in der lateiischen Welt Saturn genannt. gelangt durch eine Gewalttat an die 
Macht. Aus den blutenden Körperteilen seines Vaters Uranos entsteht Aphrodite, rö-
misch Venus, die Göttin der Schönheit, Liebe und Fruchtbarkeit. Kronos wird bemer-
kenswerter Weise sowohl zum Gott des kulturell Schöpferischen als auch des me-
lancholisch Zerstörerischen (Klibansky, Panofsky & Saxl, 1964). Dem Kronos-Mythos 
folgend werden Hass und Gewalt immer wieder kulturell neu inszeniert, besonders 
eindrucksvoll in Goyas Gemälde „Saturn frisst seine Kinder“.
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Sowohl zeitlich als auch thematisch näher steht uns der Umgang mit Verzweif-
lung, Hass und Gewalt von berühmten Pop-Stars. Leben und Wirken von Pop-Ikonen 
eignen sich besonders gut, das Gelingen und Scheitern der kreativen Transformati-
onsarbeit zu beschreiben. Ihre Biografien und ihre kreativen Produktionsweisen sind 
eingehend dokumentiert und ihre Musik, Texte und Auftritte offenbaren ihre schöp-
ferischen Leistungen, aber auch ihre Grenzen und Niederlagen. In dem Buch „Die 
kreative Bewältigung von Verzweiflung, Hass und Gewalt“ findet sich anhand von 
Madonna, John Lennon und Mick Jagger eingehend beschrieben (s. Holm-Hadulla, 
2023), wie kreative Verwandlung menschlicher Destruktivität mitunter eine Chance 
ist, ein erfülltes Leben in sozialer Verantwortung zu führen. Dort finden sich aller-
dings mit Amy Winehouse und Jim Morrison auch zwei Beispiele von Künstlern, die 
im Feuer ihrer Bewältigungsarbeit verbrannt sind. Hier wollen wir uns dem aktuell 
wohl erfolgreichsten Pop-Star widmen: Taylor Swift.

3	 Die therapeutischen Erzählungen Taylor Swifts

Aktuelle und sehr erfolgreiche Beispiele für therapeutisches Erzählen sind die Werke 
und Inszenierungen von Taylor Swift. Ihrem im Frühjahr 2024 erschienen Album 
verleiht sie den Titel The Tortured Poets Department. Sie begleitet dessen Erscheinen 
mit einem handgeschriebenen Text: „And so I enter into evidence \ ​My tarnished coat 
of arms \ My muses, acquired like bruises \ ​… \ ​My veins of pitch black ink \ ​… \ ​Sin-
cerely, \ ​The Chairman \ ​of The Tortured Poets Department“.

Wenn man die Auftritte von Taylor miterlebt, überraschen diese Zeilen und auch 
frühere melancholisch anmutende Texte. Sie erscheint heiter und beschwingt, wenn 
sie singend und tanzend die Bühnen dieser Welt erobert. Mit ihren Bewegungen und 
ihrem Gesang nimmt sie ein Millionenpublikum mit auf ihre musikalischen Reisen 
und ermöglicht auch ihren Fans, sich selbst neu zu entdecken. Eine psychobiographi-
sche Vergegenwärtigung kann dabei helfen, Taylor Swifts atemberaubenden Erfolg 
zu verstehen.

Schon als Kind liebte Taylor Swift zu singen und sich darzustellen. Ihre Bega-
bungen, Wissenslust und Motivation zeigten sich früh. Sie war einerseits neugierig 
und flexibel, und andererseits schon in ihrer Kindheit ungewöhnlich diszipliniert und 
resilient. Auch ihre Umgebungsbedingungen waren fördernd und fordernd. Aber es 
war nicht alles eitler Sonnenschein. In einem Interview sinniert Swift über ihre Vor-
liebe für Lieder, die von enttäuschter Liebe handeln. In ihrem Badezimmer brachte sie 
eine Notiz an mit dem Vers aus dem Beatle-Song Blackbird: „Take these broken wings 
and learn to fly“.

Taylor Swifts Songs erzeugen bei ihren Fans eine ausgelassene Stimmung, die 
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deren Enttäuschungen und Versagungen heiter transformiert. Wir können an vielen 
Beispielen sehen, dass die kreative Gestaltung von unguten Verstimmungen darin 
besteht, dass die geweckten Gefühle verbal durchgearbeitet und damit erträglich 
werden (s. Holm-Hadulla, 2023). Dies dürfte ein wichtiger Aspekt des Erlebens von 
Schönheit sein. Und so entfalten auch bei Taylor Swift Tanz, Gesang und musika-
lische Inszenierung eine positiv inspirierende und sogar heilsame Wirkung.

Das kreative Wechselspiel von Offenheit für melancholische Stimmungen und 
gleichzeitiger psychischer Widerstandsfähigkeit zeigte sich bei Taylor Swift von 
Kindheit an. Sie öffnete sich spielerisch Ideen und auch traurigen Phantasien und 
Träumen. Dabei zeigte sie aber auch schon früh ein beachtliches Durchhaltever-
mögen und eine ungewöhnliche Resilienz. In ihrer Documentary 2020 rät sie einem 
Fragenden: „Wenn du irgendetwas fühlst, worauf du dich einlassen willst und glaubst 
richtig gut darin zu sein, dann singe, tanze und sei einfach du selbst“.

So einfach ist es aber nie und auch nicht für Taylor Swift. Sie musste sich all-
täglichen Rivalitäten, politischer Einvernahme durch falsche Freunde und boshaften 
Verleumdungen erwehren. Von Konkurrentinnen und Konkurrenten wurde sie als 
Lügnerin und „Schlange“ verleumdet und fürchtete sogar, dass dies das Ende ihrer 
Karriere bedeuten könnte. Sie fühlte sich in psychologische Tiefen gezogen, die ihr 
früher unbekannt waren, verlor ihr Vertrauen in andere Menschen und zog sich für 
ein ganzes Jahr zurück. Schließlich gelang es ihr, solch widerwärtige Ereignisse, z. B. 
in ihrem Album Reputation künstlerisch zu verarbeiten: „Es geht alles darum, wie du 
mit Versagungen umgehst. Ich beantworte extremen Schmerz mit Trotz“. Mit Energie 
und Resilienz arbeitet sie immer wieder auch länger vergangene Enttäuschungen 
und Verletzungen künstlerisch durch: „Etwas habe ich gelernt: Meine Antwort auf 
alles was geschieht, gut oder schlecht, ist weiterzumachen. Weiter Kunst zu machen.“ 
(Time Magazin, 2023).

In ihrem Song Mastermind erzählt sie, dass sie sich oft ausgeschlossen fühlte. 
Dies habe sie motiviert, Songs zu schreiben:

No one wanted to play with me as a little kid
So I’ve been scheming like a criminal ever since
To make them love me and make it seem effortless
This is the first time I’ve felt the need to confess
And I swear I’m only cryptic and Machiavellian because I care.

Niemand wollte mit mir spielen als kleines Kind
Also habe ich seither wie ein Verbrecher intrigiert
Um sie dazu zu bringen, mich zu lieben und es mühelos erscheinen 

zu lassen
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Dies ist das erste Mal, dass ich das Bedürfnis habe, zu gestehen
Und ich schwöre, ich bin nur kryptisch und machiavellistisch, weil es mir 

wichtig ist.

Später wird sie erklären, dass man solche Verse nur schreiben kann, wenn man das 
darin Ausgedrückte auch selbst erlebt und erlitten hat. Für Taylor Swift war das 
Schreiben eigener Songs ein Lebenselixier: „Everything, telling stories, writing con-
fessions“ (Alles, Geschichten erzählen, Geständnisse schreiben). Und zwar nicht nur 
über sich selbst. Jeder ihrer Freunde wisse, welcher Song von ihm handele. Sie finde 
es wundervoll, sich ausdrücken zu können.

Taylor Swift ist ein schönes Beispiel, wie sich aus alltäglicher Kreativität mit Be-
gabung, Wissen und Können, Motivation und Disziplin, Reizoffenheit und Resilienz 
sowie fördernden und fordernden Umgebungsbedingungen außergewöhnliche Krea-
tivität entwickelt. Der außergewöhnliche Erfolg ist jedoch auch von vielen anderen 
künstlerischen, psycho-sozialen und auch politischen Faktoren abhängig, die man 
nur aus noch größerem Abstand in Zukunft erforschen wird und die teilweise – z. B. 
Zufall und Glück – psychologisch unerklärlich bleiben werden.

Taylor verleiht ihren Gefühlen, Gedanken und Erlebnissen eine Form, die auch 
ihre Fans bewegt und ihnen „etwas sagt“, das sie mit ihrem eigenen Erleben in Ver-
bindung bringen können. Ihre Fans bewundern sie auch deswegen, weil sie ihre 
persönlichen Erfahrungen mit denjenigen von Millionen anderer Personen verbin-
det. Fans können mentalisieren, was sie selbst erlebt und erlitten haben, während 
sie Taylors Songs anhören, mitsingen und mitfühlen. Während Taylor aus den Tie-
fen ihrer Selbst-Erfahrung erzählt, ermöglicht sie auch ihren Fans, zu sich selbst zu 
kommen.

Als Beispiel sei ihr Song „Anti-Hero“ erwähnt. Er ist einer dieser Songs, in de-
nen sich die Sängerin als Ich-Erzählerin selbst infrage stellt. Sie spürt, dass sie „älter 
wird, aber nicht weiser … wenn meine Depression Nachtschicht hat … ich sollte nicht 
allein gelassen werden … ich verende in der Krise … wache schreiend aus meinen 
Träumen auf und werde eines Tages sehen, dass du mich verlässt, weil du meiner 
Marotten überdrüssig bist … Ja, das bin ich, ich bin das Problem … Manchmal habe 
ich das Gefühl, dass alle anderen ‚Sexy Babies‘ sind, doch ich bin das Monster auf 
dem Hügel … ins Herz gestochen aber niemals getötet … Hast du meinen versteckten 
Narzissmus gehört, den ich als Altruismus verkleide? … ich wache schreiend aus mei-
nen Träumen auf und sehe, wie du mich eines Tages verlässt und das Leben seinen 
Sinn verliert … ich habe den Traum, dass mich meine Schwiegertochter wegen Geld 
umbringt, sie glaubt, ich habe sie in meinem Testament bedacht. Die Familie kommt 
zusammen und liest meinen letzten Willen und dann schreit jemand: ‚Sie lacht uns 
aus von unten aus der Hölle‘! Ja, das bin ich, ich bin das Problem“.
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Dieser Text ist eine eindrucksvolle Selbstanalyse, die viele der Themen der wis-
senschaftlichen Psychoanalyse verdichtet. Im „Übergangsraum“ (Winnicott, 1971) der 
Kunst kann die Künstlerin existentielle Konflikte „Erinnern, Wiederholen und Durch-
arbeiten“, wie eine zentrale Schrift Sigmund Freuds (1914) betitelt ist. Das lyrische Ich 
oder – wie man auch sagen könnte – das poetische Selbst stellt sich in Frage. Es ver-
tieft sich in seine eigenen Abgründe und depressiven Verstimmungen. Es spricht von 
mangelndem Selbstwertgefühl und Verlassenheitsängsten und analysiert poetisch 
seine Angstträume. Dabei kommt es auf die Idee, dass in seiner Depression auch ein 
gewisser Narzissmus versteckt sein könnte, der in der Hölle triumphiert.

Wie auch immer man diesen Text verstehen mag, er erinnert an viele melancho-
lische Selbst-Analysen von „Paint it Black“ der Rolling Stones bis zu „Back to Black“ 
von Amy Winehouse. Swift legt dem lyrischen Ich im Song ihre Selbstreflexion in den 
Mund: „Ich bin das Problem“. Dazu sagt sie, dass Texte schreiben und Musik machen 
für sie „kathartisch und therapeutisch“ seien. Und auch die Zuhörer erleben wie in 
der antiken Tragödie eine Art von Katharsis, sie fühlen sich gereinigt von unguten 
Gefühlen und Gedanken, heiter und optimistisch, zumindest für einen Augenblick.

Taylor Swift selbst bezeichnet ihren kreativen Prozess als „Struggle for Live“. Sie 
verarbeitet gute wie schlechte persönliche Beziehungserfahrungen in ihren Liedern. 
Aber auch soziale und politische Themen spielen eine Rolle. Und sie muss sich auch 
mit hässlichen Angriffen auseinandersetzen. Sie transformiert den Kampf zwischen 
Liebe und Hass, „Lovers and Haters“ in Text, Musik, Tanz und Glamour. Damit ermu-
tigt sie auch ihre Fans, zu ihren Gefühlen zu stehen und sich zu zeigen: „Interior lives 
matter“. Sie macht allerdings auch deutlich, dass die kreative Bewältigung von un-
guten Stimmungen und dunklen Gedanken nur gelingt, wenn auch die Gegenkräfte 
aktiviert werden: Sinnvolles Engagement, gute Beziehungen und Selbstwirksamkeit. 
Dies unterstreicht sie 2024 durch ihr „Tortured Poets Department“ wo es, wie bereits 
zitiert, heißt: „My Muses / ​Acquired Like Bruises“.

Letztlich ermöglicht Taylor Swift einem Millionenpublikum Heiterkeit und 
Freude sowie ein erotisches Lebensgefühl, das depressive Gefühle und aggressive Re-
gungen zumindest für eine gewisse Zeit überwindet. In diesem Sinne vermittelt sie 
eine Hoffnung wie Amanda Gorman in ihrer „Hymne über den Schmerz“: Wir kön-
nen den Hass in der Welt zwar nicht beenden, aber ihn doch kreativ transformieren 
„into a love that lets us live“ (Gorman, 2022).
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4	 Erzählen: Eine integrative Grundlage 
moderner Psychotherapie

Passend zur Ausbildung und Stabilisierung neuronaler Netzwerke durch Erzählun-
gen, finden wir auch in der psychologischen Forschung, dass Erzählungen das Kohä-
renzgefühl und Identitätsgefühl ermöglichen und verstetigen (Antonovsky, 1997). Das 
dynamische Zusammenspiel von konvergenten und divergenten Kognitionen und 
Emotionen verstetigt sich zu stabilen psychischen Strukturen unter anderem durch 
erzählerische Repräsentation von Erlebnissen. Auch betont empirisch-psychologisch 
begründete Psychotherapieverfahren bedienen sich der heilsamen Funktion des Er-
zählens. Die sinnvolle Anwendung von festen Regeln, was bspw. Ablauf, Rahmen und 
Grenzen betrifft, ist in der psychotherapeutischen Praxis immer eingebettet in einen 
narrativen Verständigungsprozess.

In der Regel beginnen alle psychotherapeutischen Behandlungen mit dem Auf-
bau der therapeutischen Beziehung. Respekt, Interesse, Empathie und professionelle 
Sorge sind die Basis von unterstützenden, stabilisierenden und Hoffnung vermit-
telnden Interaktionen (s. Holm-Hadulla, 2021). Dann folgen häufig auf das Verhalten 
zielende Interventionen. Schon die Vereinbarung eines bestimmten Therapie-Settings 
ist ein verhaltensorientiertes Angebot, indem es Patient:innen signalisiert, dass es 
gut und richtig ist, sich mit Problemen und Störungen auseinanderzusetzen. Die Ge-
sprächsführung, gleich welcher Therapieschule, setzt spontan ein gewisses Modell-
lernen in Gang. Auch die Klärung unangemessener Sichtweisen und Einstellungen 
ergibt sich relativ zwanglos aus dem therapeutischen Gespräch. Unterschiedliche 
Einschätzungen, Meinungen und Vorurteile treffen aufeinander und geraten in Bewe-
gung. Im günstigen Fall führt die Konfrontation der Wirklichkeitskonstruktionen von 
Patient:innen mit den wissenschaftlich begründeten und erfahrungsbasierten Mei-
nungen der Therapeut:innen zu heilsamen Einsichten.

Wenn sich ein vertrauensvoller Resonanzraum entfaltet hat, werden oft unbe-
wusste Beziehungskonflikte inszeniert. Die Psychoanalyse nennt dies Übertragung 
und Gegenübertragung. Diese kann man durch eine differenzierte Analyse der thera-
peutischen Beziehung erhellen. Schließlich besteht ein schulenübergreifendes Prinzip 
darin, Patient:innen anzuregen, in einen schöpferischen Dialog mit sich und ihrer 
Umwelt einzutreten. Dies kann in wenigen Sitzungen geschehen, manchmal ist aber 
auch eine jahrelange psychotherapeutische Begleitung notwendig. Es ist nicht banal, 
festzuhalten, dass das Fundament der allermeisten Psychotherapien das verständnis-
volle Gespräch ist. Wie weiter oben gesagt, Verstehen und Kommunikation stellen die 
philosophisch anthropologischen Grundlagen unserer Existenz dar und begründen 
auch die therapeutische Begegnung.
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Existenzielles Verstehen und kreative Kommunikation sind Konzepte, die von 
der philosophischen Hermeneutik ausgearbeitet wurden (Gadamer, 1960, 1986). Diese 
eignet sich als übergreifende Theorie, in deren Rahmen einzelne therapeutische Tech-
niken differenziell und störungsorientiert angewendet werden können. Ihre Schlüs-
selbegriffe sind Geschichtlichkeit, Sprache und Erleben. Geschichtlichkeit bedeutet, 
dass wir alle in eine historische und soziale Entwicklung eingebunden sind, die unser 
Denken und Fühlen bestimmt. Dementsprechend interessieren sich auch alle psycho-
therapeutischen Schulen für die Erinnerungen ihrer Patient:innen. Erst im geschicht-
lichen Abstand wird kreative Kommunikation ermöglicht und frühere Erlebnisse 
verstehbar. Im Prozess des Verstehens werden sie nachträglich bedeutsam. Psycho-
therapie kann helfen, die eigene Geschichte in Besitz zu nehmen und sich dadurch 
ganzheitlicher zu erleben.

Dass therapeutisches Erzählen weit mehr ist, als nur die Beschreibung von 
Geschehnissen ist anerkannter Konsens. Doch was ist es konkret, dass dazu führt, 
dass das Erzählen in der Psychotherapie den Heilungsprozess fördert und die in-
dividuelle Entwicklung der Klienten unterstützt? Oder präziser ausgedrückt: Wel-
che Wirkfaktoren therapeutischen Erzählens konnten bisher empirisch identifiziert 
werden?

Es ist allgemein bekannt, dass im Hinblick auf die allgemeinen Wirkfaktoren 
von Psychotherapie die Güte der therapeutischen Beziehung der wichtigste Prädik-
tor im Hinblick auf Therapieerfolg darstellt (bspw. Grawe, 2005). Somit ist den fol-
genden Abhandlungen vorauszusetzen, dass die Qualität der Interaktion zwischen 
Therapeut:in und Klient:in auch immer einen direkten Einfluss auf die Wirksamkeit 
des therapeutischen Erzählens hat. Weiter gilt voranzustellen, dass obwohl Sprache 
als zentrales Moment der Psychotherapie anzusehen ist, es zahlreiche nonverbale 
Faktoren gibt, die ebenfalls als Wirkfaktoren therapeutischer Veränderungsprozesse 
klassifizierbar sind (Tschacher et al., 2014).

In dem Bemühen, genauer zu ergründen, wie das „Reden“ zur „Heilung“ beiträgt, 
führten Marx et al. (2021) qualitative Interviews mit 23 Psychotherapeut:innen psy-
chodynamischer (n = 12) und verhaltenstherapeutischer (n = 11) Orientierung durch. 
Ihre mittels Consensual Qualitative Research (CQR; Hill 2012) analysierten Daten iden-
tifizierten folgende zentrale therapeutischen Funktionen von Sprache in der Psycho-
therapie:

(1.) Relationale Funktionen, mit den drei Unterfunktionen Herstellen/Verhandeln 
von Kontakt, Resonanz erfahren und Emotional unterstützen. Diese Domäne beschreibt 
das Miteinander-Sprechen als Voraussetzung für die Etablierung und Verhandlung 
therapeutischer Beziehung, Sprache als Resonanzraum, in dem sich Patient:innen 
durch die Präsenz eines interessierten, aufmerksamen Gegenübers gesehen, wertge-
schätzt und verstanden fühlen können sowie die emotional unterstützende Funktion 
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von Sprache, mit der Patient:innen bspw. Trost, Ermutigung und Bestätigung durch 
Therapeut:innen entgegengebracht werden kann (a. a. O., S. 44 und 46).

(2.) Erlebens-/Erfahrungsbezogene Funktionen, mit insgesamt neun Unterfunk-
tionen. Davon beziehen sich acht darauf mit dem Erleben bzw. der Erfahrung in Kon-
takt zu kommen bzw. das Erleben in Worte zu fassen, zu offenbaren, zu verstehen, zu 
verdichten, zu differenzieren, es zu restrukturieren sowie Distanz dazu zu schaffen. 
Die letzte Unterfunktion bezieht sich auf die Emotionale Entlastung. Diese Domä-
ne beschreibt das In-Kontakt-Treten mit zuvor nicht zugänglichen, abgespaltenen 
und verdrängten Erfahrungs- und Erlebensinhalten, das In-Worte-Fassen von zuvor 
Unversprachlichtem und das (Sich-)Offenbaren von zuvor unterdrückten (Selbst)As-
pekten.

Sprache erzeugt und befördert einen gemeinsamen Reflexionsprozess, erhellt 
zuvor Unverstandenes und macht Diffuses transparent. Sprache schafft Distanz und 
ermöglicht (durch Perspektivwechsel) einen besseren Überblick. Im Sprechen ver-
dichten sich Erleben und Erfahrung zu einer lebendigeren Gestalt z. B. in sprachlichen 
Wendungen und Bildern. Sprache identifiziert im reduktionistischen Schwarz-Weiß 
Facetten und differenziert und bereichert das Erleben. Sie restrukturiert inneres Cha-
os und transformiert es zu einer kohärenten Geschichte. Schlussendlich führt Spre-
chen über Belastendes zu Entlastung und Entspannung und setzt positive Energien 
frei (a. a. O., S. 46).

(3.) Verhaltensbezogene Funktionen mit den Unterfunktionen Handlungsfähigkeit 
erzeugen, Ressourcen aktivieren und Verhaltensänderungen induzieren. Diese Domä-
ne rekurriert auf den Handlungsaspekt der Sprache. Im Miteinander-Sprechen über 
Belastendes identifizieren und realisieren Patient:innen Veränderungsmöglichkeiten 
durch aktives Handeln. Zuvor nicht zugängliche Ressourcen werden aktiviert, bspw. 
indem Patient:innen deren Stärken und Kompetenzen bewusst gemacht werden. Und 
schließlich induziert Sprache Verhaltensänderungen. Im Sinne eines verbales Probe-
handelns kann auf sprachlicher Ebene ausprobiert werden, was im echten Leben um-
gesetzt werden will (a. a. O., S. 46).

Obwohl sich zwischen psychodynamischen und Verhaltenstherapeut:innen Ka-
tegorienunterschiede zeigten – erstere betonten häufiger die relationale Funktion 
Resonanz erfahren und die erlebens-/erfahrungsbezogenen Funktionen offenbaren/
verdichten und letztere die verhaltensbezogenen Funktionen der Sprache Handlungs-
fähigkeit erzeugen und Ressourcen aktivieren – überwogen laut Marx et al. (2021) 
die Übereinstimmungen: „… [D]ie interviewten Therapeut:innen [konstruieren die] 
heilsame Funktionen der Sprache theoretisch in vergleichbarer Weise“ (S. 49).

Wie in den von der Psychoanalyse abgeleiteten psychodynamischen Psychothe-
rapien spielt in den Verhaltenstherapien Sprache eine hervorragende Rolle. Sie wird 
jedoch technik- und zielorientierter eingesetzt als in den psychodynamischen Ver-
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fahren. Sie bleibt aber ein vielschichtiges und wirkungsvolles Werkzeug, das sowohl 
die Kommunikation zwischen Therapeut:innen und Patient:innen als auch deren in-
neren Prozesse beeinflusst.

Ein wesentlicher Aspekt der Nutzung von Sprache und Anfang jedes therapeu-
tischen Prozesses besteht darin, in Reaktion auf die Schilderung des Patienten durch 
gezielte Fragen die Problematik möglichst klar zu beschreiben (Müller & Fahlböck, 
2022). Spezifisch dient das Gespräch dem Abgleich des geteilten Verständnisses der 
Problematik, verhaltenstherapeutisch konzeptualisiert beispielsweise auf den Ebenen 
Verhalten, körperliche Reaktionen, Gefühle, Gedanken. Ebenso ist es Unterstützung 
für die Patient:innen, um Kohärenz im Erleben herzustellen, ihre Gedanken und Ge-
fühle besser zu artikulieren und zu verstehen. Eine empathische und unterstützende 
Sprache auf Seiten der Therapeut:innen fördert Vertrauen und Offenheit, was für die 
Herstellung und Pflege der therapeutischen Beziehung und somit auch den Therapie-
erfolg entscheidend ist. Sprache ist auch Träger von Information: als psychoedukati-
ves Element vermitteln Therapeut:innen Wissen über Symptomatik, Erkrankung und 
therapeutische Prinzipien, um so die Grundlage für ein geteiltes Störungsverständnis 
und den weiteren therapeutischen Prozess zu entwickeln.

Kognitive Umstrukturierung als klassische Technik der kognitiven Verhaltens-
therapie (Stavemann, 2024) nutzt Sprache zur Explikation und Veränderung von 
problematischen Gedanken und negativen Grundüberzeugungen, also bei ganz kon-
kreten Formulierungen und wirkt somit auf der inhaltlichen Ebene. Wie auch in der 
Auseinandersetzung mit typischen kognitiven Verzerrungen wie beispielsweise dem 
Katastrophisieren oder Schwarz-Weiß-Denken, die zunächst sprachlich expliziert und 
dann systematisch hinterfragt werden, verändert sich das Erleben der Patient:innen 
durch die Formulierung funktionalerer Gedanken. Im Sinne des verhaltenstherapeu-
tischen Dreiecks ermöglichen Veränderungen im Denken auch Veränderungen im 
emotionalen Erleben sowie im Verhalten. In Ergänzung zu kognitiven Interventio-
nen ermöglichen sprachlich vermittelte Imaginationsübungen einen eher emotional 
getönten Zugang zum Erleben d der Patient:innen, welcher ganz unterschiedlich 
genutzt wird (z. B. als Entspannungsübung, als „sicherer Ort“ oder zur Bedürfnisana-
lyse im Zusammenhang mit prägenden Beziehungserfahrungen).

In dem Wissen um die Effekte schon kleiner sprachlicher Veränderungen nutzt 
die modernde integrative kognitive Verhaltenstherapie Sprache auch gezielt, um die 
intrinsische Motivation für Verhaltensveränderungen anzustoßen. Die „Motivierende 
Gesprächsführung“ (Miller & Rollnik, 2023) nutzt spezifische Gesprächsstrategien, 
um Veränderungsbereitschaft zu erzeugen und das Commitment für die Umsetzung 
dazu notwendiger Verhaltensweisen zu stärken. Die Akzeptanz- und Commitment-
therapie (Eifert, 2011) als Teil der „dritten Welle“ der Verhaltenstherapie sieht in der 
fehlenden Differenzierung zwischen Sprache (bzw. den inneren Monologen in Form 
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von Gedanken) und der Realität, der „kognitiven Fusion“, einen wesentlichen Faktor, 
der zur Genese psychischer Störungen beiträgt.

Umfassender genutzt wird Sprache auch bei therapeutischen Ansätzen zur Ver-
änderung von Narrativen insbesondere im Rahmen von traumabezogenen Interven-
tionen. Im Rahmen der Narrativen Expositionstherapie soll durch die detaillierte 
Schilderung traumatischer Erlebnisse ein „kohärenter autobiographischer Kontext 
der traumatischen Ereignisse wiederhergestellt [werden]“ (Neuner et al., S. 18), zu-
nächst auf sprachlicher Ebene, später fixiert in schriftlicher Form. Andere Varianten 
der Narrativ-bezogenen verhaltenstherapeutischen Ansätze finden sich beispiels-
weise als Technik des Imaginativen Überschreibens (IRRT, Imagery Rescripting and 
Reprocessing Therapy; Schmucker & Köster, 2014) oder bei der Behandlung von Alp-
träumen mittels Imagery Rehearsal Therapy (Thünker & Pietrowsky, 2011).

Das therapeutische Schreiben mag eine Art von Zwischenposition zwischen 
sprachbasierten und künstlerisch-kreativen Therapieformen besetzen, indem es in-
neres Erleben ordnet (durch die Konventionen von Sprache kohärenter als bei den 
freien, kreativen Therapien) und der Bearbeitung zugänglich macht, dabei aber dis-
tanzierter bleibt als das Gesprochene; insofern ermöglicht das Schreiben den „Dialog 
der Patient:in mit sich selbst, wobei ihm/ihr die eigene Stimme durch das Schreiben 
auf dem Papier als etwas Drittes gegenübertritt, zu dem er/sie emotional und zeitlich 
Distanz nehmen kann …“ (Heimes, 2024, S. 83).

5	 Ausblick

Erzählen ist ein universelles Agens und ein Oikos, in dem wir uns auf heilsame Weise 
beheimatet fühlen können. Auch moderne Psychotherapieverfahren können auf die 
sprachliche Interaktion nicht verzichten. Sie spielt auch in den aktuell dominierenden 
psychologisch validierten Verfahren wie Schematherapie (Young et al., 2008), Akzep-
tanz- und Commitment-Therapie (ACT; Eifert, 2011), Dialektisch Behaviorale Thera-
pie (DBT; Linehan, 2007), CBASP (McCullough et al., 2015) und modulare Psychothe-
rapie (Herpertz & Schramm, 2022) immer noch eine herausragende Rolle. In diesem 
Kanon psychotherapeutischer Verfahren werden in der mentalisierungsbasierten 
Psychotherapie (MBT; Fonagy et al., 2011) und der dynamisch-interpersonellen The-
rapie (DIT, Lemma et al., 2011) die psychoanalytischen Inspirationen am deutlichsten.

Die genannten Therapiemodelle lassen sich in einem interdisziplinären Modell 
von „Integrativer Psychotherapie“ zusammenführen (Holm-Hadulla, 2021). Ein wis-
senschaftliches Problem besteht darin, dass die Atmosphäre eines therapeutischen 
Gesprächs mit ihren vielfältigen Ausdrucksformen durch empirisch-psychologische 
Studien nicht erfasst werden kann. Verkörperte Gefühle und Erlebnisse aktualisie-
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ren sich in der therapeutischen Begegnung durch ästhetische Phänomene wie Mi-
mik, Gestik, Körpersprache, Tonfall, Sprachmelodie, Blickkontakt und vieles mehr 
(s. Fuchs, 2024).

Diese Phänomene können im Rahmen des hermeneutischen Verstehens berück-
sichtigt werden. Ausgehend vom griechischen hermenuo – ich bezeichne meine Ge-
danken durch Worte – versteht sich moderne Hermeneutik als Lehre und gleichzeitig 
als eine Kunst vom menschlichen Verstehen, die über das kognitive Erklären hinaus-
geht: „So ist Hermeneutik mehr als nur eine Methode der Wissenschaft … Sie meint 
vor allem eine natürliche Fähigkeit des Menschen“ (Gadamer, 1986, S. 301). Diese 
praktische Fähigkeit lebt vom „verständnisvoll einfühlsamen Eingehen auf den ande-
ren“ (a. a. O.). Dieses Eingehen auf den anderen bedeutet seitens der Therapeut:innen, 
dass sie ihre Patient:innen bei ihrer existentiellen Selbstaktualisierung emotional und 
intellektuell begleiten.

Zum hermeneutischen Verstehen gehört das Erinnern, dass sich in Erzählun-
gen bspw. im Rahmen therapeutischer Begegnungen aktualisiert. Dieses Verstehen 
„beruht darauf, dass wir Erlebnisse haben, deren wir inne sind. In der Erinnerung ge-
stalten sich diese Erlebnisse aus zum Verstehen von Bedeutung … Solches Verstehen 
von Bedeutung ist ganz strukturiert als das Verfahren der naturwissenschaftlichen 
Erkenntnis. Hier wir nicht von einem zum anderen und wieder zum nächsten fort-
gegangen, um daraus das Allgemeine zu abstrahieren, sondern das einzelne Erlebnis 
ist immer schon eine Ganzheit von Bedeutung, ein Zusammenhang. Dennoch aber 
ist seine Bedeutung auf dieses Ganze in einer eigenartigen Weise bezogen“ (a. a. O., 
S. 31 f.).

Wenn Patient:innen ihre Lebensgeschichte und gegenwärtigen Erfahrungen in 
dieser Weise aktualisieren, enthüllt sich nicht ihre Geschichte und Lebenswirklichkeit, 
sondern sie realisiert sich in gesteigerter Form. Therapeutisch wirksame Erzählungen 
sind somit nicht Nacherzählungen des Faktischen, sondern gestalthafte Verarbeitung 
des Geschehenen. Dieses bedeutungsvolle Sprechen sieht Gadamer als elementar für 
den Erwerb von Weltorientierung an: „Sprechen lernen heißt …, die Vertrautheit und 
Erkenntnis der Welt, wie sie uns begegnet, erwerben“ (a. a. O., S. 149). Dabei ist das 
Sprechen und die Sprachlichkeit in einem übergreifenden Sinn zu verstehen: „Nicht 
nur in Rede und Schrift, sondern in allen menschlichen Schöpfungen ist ‚Sinn‘ ein-
gegangen, den herauszulesen eine hermeneutische Aufgabe ist. Somit lässt sich be-
gründen, dass alle Welterkenntnis sprachlich gefasst ist (a. a. O., S. 198).

Wirksame Erzählungen beleben vergangene und aktuelle Erfahrungen im ur-
sprünglichen Sinne von repraesentare, d. h. Gegenwärtig-Sein-Lassen: „Wort und Bild 
sind nicht bloße nachfolgende Illustrationen, sondern lassen das, was sie darstellen, 
damit erst ganz sein, was es ist“ (a. a. O., S. 148). Diese vergegenwärtigende Realisie-
rung benötigt Resonanz und Anerkennung. Von frühester Kindheit bis zum hohen 
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Alter sind wir auf Gesehen- und Beantwortet-Werden angewiesen. Das Erzählen in 
der Resonanz-Beziehung einer Psychotherapie kann zur Neuschöpfung einer geteil-
ten Wirklichkeit führen, die heilsam ist: „Hier gelangt offenbar ein zentrales Motiv 
aller Hermeneutik, nämlich die Überwindung der Fremdheit und die Aneignung des 
Fremden, zu seiner besonderen, ja einzigartigen Ausgestaltung … Im Gespräch sein 
heißt aber, über sich hinaus sein, mit dem anderen Denken und auf sich zurück-
kommen als auf einen anderen“ (a. a. O., S. 369).
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Narrative aus psychologischer 
Sicht
Joachim Funke
Psychologisches Institut der Universität Heidelberg

Zusammenfassung Narrative sind ein zentraler Bestandteil menschlicher Kultur 
und beeinflussen Denken und Handeln in vielen Bereichen, von der Psychotherapie 
bis zur Politik. In der Psychotherapie helfen sie bei der Identitätsbildung und der Ver-
arbeitung von Erlebnissen. Unterschiedliche Therapieansätze nutzen Narrative, um 
emotionale und kognitive Veränderungen zu fördern.

Begriffe wie Narrativ, Mythos, Sage, Legende und Erzählung haben spezifische 
Bedeutungen, wobei Narrative als übergeordnete Deutungsmuster gesellschaftliche 
Vorstellungen prägen. Sie strukturieren Wissen, beeinflussen Erinnerung und erleich-
tern die Verarbeitung neuer Informationen. Problematisch werden Narrative, wenn 
sie manipulativ eingesetzt werden, etwa in der Politik oder durch Fehlinformationen 
in den Medien. Politische Narrative nutzen einfache, emotional aufgeladene Erzähl-
muster, um Menschen zu mobilisieren oder zu polarisieren. Fakten allein reichen 
selten aus, um solche Narrative zu widerlegen, da sie oft tief in bestehenden Denk-
mustern verankert sind. Um sich vor manipulativen Narrativen zu schützen, sollte 
man kritisch hinterfragen, verschiedene Perspektiven einnehmen und Begriffe sowie 
Metaphern analysieren. Entscheidend ist nicht, ob wir Narrative nutzen, sondern wel-
che – denn sie prägen unsere Wahrnehmung und gesellschaftlichen Debatten.

1	 Einführung

Erzählungen sind ein grundlegender Bestandteil menschlicher Kultur. Schon in der 
Kindheit helfen Märchen nicht nur beim Lernen und Verstehen der Welt, sondern 
auch bei der Verarbeitung von Emotionen. Sie vermitteln Werte, helfen bei der Be-
wältigung von Ängsten und stärken die emotionale und psychologische Entwicklung 
(siehe Frey, 2017). Darüber hinaus sind sie ein wichtiger Bestandteil kultureller Über-
lieferung und tragen dazu bei, den sozialen Zusammenhalt zu fördern. Doch Narrative 
sind weit mehr als bloße Unterhaltung – sie beeinflussen unser Denken und Handeln 
in unterschiedlichsten Bereichen, von der Psychotherapie bis zur Politik.

https://doi.org/10.17885/heiup.hdjbo.2025.1.25179
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Ein weiterer Aspekt ist die Rolle von Narrativen in der Identitätsentwicklung. 
Der Ansatz der Narrativen Identität (McAdams, 2001; McAdams & McLean, 2013) be-
schreibt, wie Menschen ihre Lebenserfahrungen in Form einer kohärenten Lebens-
geschichte organisieren. Diese Geschichten beeinflussen unser Selbstbild und unse-
re Entscheidungen. Gerade für die Entwicklungspsychologie spielen Narrative eine 
wichtige Rolle in der Adoleszenz, wenn es darum geht, eine stabile Identität auszu-
bilden.

Narrative sind nicht nur für Menschen relevant, sondern gewinnen auch im Be-
reich der Künstlichen Intelligenz an Bedeutung. Fortschritte im Natural Language 
Processing (NLP) ermöglichen es KI-Systemen, überzeugende Geschichten zu generie-
ren und zu analysieren. Dies wirft ethische Fragen auf: Wie beeinflussen computer-
generierte Narrative unser Denken? Können KI-generierte Narrative zur Manipula-
tion oder Desinformation genutzt werden? Studien zu Deep Fake-Technologien und 
Fake News zeigen, dass narrative Strukturen bewusst eingesetzt werden, um falsche 
Informationen glaubwürdig erscheinen zu lassen (Zhou & Zafarani, 2020).

2	 Narrative in der Psychotherapie

Die identitätsstiftende Historizität des Menschen ist nicht zu übersehen: „Ich“ bin 
meine Geschichte, was wir unter „Ich“ verstehen: Das sind vor allem die Erinnerun-
gen an frühere Ereignisse, die man anderen Menschen erzählen kann (Schacter, 2001). 
Kein Wunder, dass in der Psychotherapie Narrative ein wichtiges Thema sind (siehe 
z. B. Cierpka, 1996).

Narrative spielen in verschiedenen Therapieformen eine Rolle: In der kognitiven 
Verhaltenstherapie (KVT) beeinflussen Narrative Gedanken, Gefühle und Verhalten. 
Negative Selbstgeschichten („Ich bin wertlos“) werden durch kognitive Umstruktu-
rierung hinterfragt. Das Ziel besteht darin, eine realistischere, konstruktivere Erzähl-
weise zu entwickeln.

Die psychodynamische Therapie untersucht, wie frühkindliche Erlebnisse dazu 
beitragen, dass Menschen bestimmte wiederkehrende Erzählmuster über sich selbst 
und ihre Umwelt entwickeln. Unbewusste Muster und Wiederholungen alter Ge-
schichten werden aufgedeckt.

Die systemische Therapie betrachtet Narrative innerhalb von Familien und sozia
len Systemen. Beispiel: „In unserer Familie sind alle stark und zeigen keine Schwä-
che“. Solche Narrative sind zu hinterfragen und neue Möglichkeiten zu schaffen.

Ein spannendes Feld ist der Einsatz von Narrativen in der psychologischen 
Traumaforschung. Studien zeigen, dass das Erzählen von belastenden Erlebnissen, 
z. B. in der Narrativen Expositionstherapie (NET), zur Verarbeitung und Integration 
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traumatischer Erinnerungen beitragen kann (vgl. Neuner et al., 2004; Schaal et al., 
2009). Eine bewusste Reinterpretation von Narrativen kann zur Resilienzbildung 
(Kruse, 2015) beitragen und dabei helfen, eine stabilere Selbstwahrnehmung zu ent-
wickeln.

Narrative sind somit wertvolle Instrumente in der Psychotherapie, denn Men-
schen erinnern sich an Geschichten besser als an Fakten. Eine Veränderung beginnt 
oft mit einer neuen Erzählweise über sich selbst. Ein hilfreiches Narrativ kann die 
Türen für Heilung und persönliches Wachstum öffnen.

3	 Was Narrative sind

Die Begriffe Narrativ, Mythos, Sage, Legende und Erzählung unterscheiden sich ge-
ringfügig in ihrer Bedeutung, ihrem Ursprung und ihrer Funktion. Hier folgt eine 
detaillierte Gegenüberstellung und Begriffsklärung der fünf Konzepte.

Narrativ. Ein Narrativ ist eine übergeordnete Erzählstruktur oder ein Deutungs-
muster, das bestimmte Ereignisse, Ideen oder Werte in einem Sinnzusammenhang 
darstellt. Es wird oft verwendet, um Orientierung zu geben oder eine Weltanschau-
ung zu untermauern. Narrative formen, wie Menschen die Welt verstehen und inter-
pretieren. Sie können real oder fiktiv sein und spielen eine wichtige Rolle in Politik, 
Medien und Kultur. Das Narrativ vom „Aufstieg des modernen Menschen“ oder das 
Narrativ vom „heldenhaften Widerstand“ können als Beispiele genannt werden.

Mythos. Ein Mythos ist eine überlieferte Erzählung, die häufig Götter, Helden 
oder kosmische Kräfte thematisiert und grundlegende Fragen des Daseins, der Schöp-
fung oder der Moral behandelt. Mythen haben oft religiösen oder symbolischen 
Charakter und dienen der Erklärung von Naturphänomenen oder gesellschaftlichen 
Ordnungen. Beispiel: Der griechische Mythos von Zeus und der Erschaffung der 
Menschheit. Noch ein aktuelleres Beispiel: So hält sich bis heute hartnäckig der My-
thos von Donald Trump als Finanzgenie, obwohl die Fakten andere sind (Buettner & 
Craig, 2024).

Sage. Eine Sage ist eine volkstümliche Erzählung, die auf einem realen Kern 
beruht, aber stark ausgeschmückt ist. Sie thematisiert oft übernatürliche Ereignisse 
oder Figuren, wie Geister, Drachen oder magische Orte. Sagen verbinden historische 
oder geografische Bezüge mit fantastischen Elementen und stärken meist die lokale 
Identität. Als Beispiel dient hier die Sage von der Loreley, die Schiffer an einer schwie-
rig zu befahrenden Stelle im Rhein (bei St. Goar) ins Verderben lockt.

Legende. Eine Legende ist eine Erzählung über Heilige, Helden oder historische 
Persönlichkeiten, die außergewöhnliche Taten vollbringen. Der Fokus liegt meist auf 
deren Tugend oder Glauben. Legenden sollen moralische oder religiöse Werte ver-
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mitteln und stehen oft im Kontext der Verehrung bestimmter Persönlichkeiten. Bei-
spiel: die Legende des Heiligen Georg, der den Drachen besiegt.

Erzählung. Eine Erzählung ist eine allgemeine Form der Darstellung von Er-
eignissen, die in einer geordneten Abfolge wiedergegeben werden. Sie kann sowohl 
fiktiv als auch real sein. Erzählungen dienen der Unterhaltung, der Reflexion oder 
der Wissensvermittlung. Sie können in verschiedenen Medien und Formen auftreten 
(z. B. Romane, Kurzgeschichten, Märchen). Als Beispiele seien hier genannt: ein per-
sönlicher Bericht über eine Reise oder eine literarische Kurzgeschichte.

Jeder Begriff hat seine eigene spezifische Funktion, während sie alle auf der Idee 
beruhen, Geschichten zu erzählen und weiterzugeben. Von daher gibt es keine schar-
fen Abgrenzungen zwischen den einzelnen Kategorien.

4	 Warum man Narrative braucht

Narrative sind wichtig für die Sinngebung. Sir Frederic Bartlett prägte schon 1932 den 
für die Gedächtnispsychologie wichtigen Begriff „Schema“: Ein Schema beschreibt 
mentale Strukturen, die unser Wissen über die Welt, Erfahrungen und Erwartungen 
organisieren. Sie helfen dabei, Informationen schneller zu verarbeiten, neue Erleb-
nisse einzuordnen, indem sie mit bestehenden Schemata verglichen werden, und Ver-
halten in bestimmten Situationen vorherzusagen oder zu steuern.

Bartlett argumentierte, dass das Gedächtnis rekonstruktiv ist, also nicht wie eine 
exakte Aufnahme funktioniert, sondern dass Menschen Erinnerungen aktiv auf Basis 
vorhandener Wissensstrukturen (Schemata) rekonstruieren.

Ein bekanntes Experiment von Bartlett (1932) ist die Geschichte „Der Krieg der 
Geister“, die er britischen Probanden vorlegte. Diese Erzählung stammt aus der Kul-
tur der nordamerikanischen Ureinwohner und enthielt für die britischen Teilneh-
mer fremde und unübliche Elemente. Bartlett stellte fest, dass die Teilnehmer beim 
Wiedererzählen unbewusst Details veränderten oder ausließen, sodass die Geschichte 
besser zu ihren kulturellen Erwartungen passte. Dies zeigte, dass Schemata beein-
flussen, wie Erinnerungen verzerrt oder verändert werden.

Beispiele sind soziale Schemata (Vorstellungen über soziale Rollen oder Grup-
pen, z. B. wie sich Lehrer oder Ärzte verhalten; siehe hierzu Fiske, 2018; Tajfel, 1981), 
Skripte (Schemata für typische Abläufe, z. B. der Ablauf eines Restaurantbesuchs; sie-
he hierzu Schank & Abelson, 1977) oder auch Selbstschemata (Vorstellungen über die 
eigene Person, z. B. „Ich bin ein hilfsbereiter Mensch“; Markus, 1977).
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5	 Warum Narrative ein Problem darstellen können

Manipulative Narrative sind problematisch, da sie gezielt mit Fehlinformationen ar-
beiten. Ein Beispiel ist die im deutschen Wahlkampf 2025 gemachte Behauptung, dass 
Asylsuchende gezielt das deutsche Gesundheitssystem ausnutzen würden. Tatsäch-
lich sind ihre Leistungen im Asylbewerberleistungsgesetz stark eingeschränkt, sodass 
sie nur eine Notfallversorgung erhalten. Dort wird beispielsweise ausdrücklich fest-
gelegt, dass Zahnersatz nur dann gewährt wird, wenn er im Einzelfall aus medizini-
schen Gründen dringend erforderlich ist.

Das Problem mit diesem Narrativ: Es wird von vielen Menschen erst einmal für 
wahr gehalten, die Richtigstellung dringt nicht durch. Faktenchecks haben es schwer 
(in den USA wurden sie für Facebook gerade eingestellt). Faktenchecks scheitern oft, 
weil sie nicht nur auf Fakten, sondern auch auf menschliche Psychologie, soziale 
Dynamiken und Kommunikationsprobleme treffen. Um effektiver zu sein, müssten 
Faktenchecks emotionaler, zugänglicher und besser auf die Zielgruppe zugeschnitten 
sein – und gleichzeitig das Vertrauen in die Quelle der Nachricht stärken.

6	 Narrative in der Politik

Narrative in der Politik sind mächtige Werkzeuge, die politische Akteure nutzen, um 
ihre Botschaften zu vermitteln, Menschen zu mobilisieren und gesellschaftliche Rea-
lität zu prägen. Sie helfen dabei, komplexe Themen in verständliche Geschichten zu 
verpacken, Emotionen zu wecken und Identität zu stiften.

Politische Narrative geben den Menschen Orientierung, indem sie Ereignisse in 
eine verständliche Abfolge bringen. Sie beantworten oft Fragen wie die folgenden: 
Wer sind wir? Was ist das Problem? Wer ist schuld? Was ist die Lösung? Viele politi-
sche Erzählungen folgen einer klassischen Dramaturgie mit einem Helden (z. B. „die 
Bürger“), einem Feind (z. B. „die Elite“ oder „die Konzerne“) und einem Ziel (z. B. „Ge-
rechtigkeit“ oder „Sicherheit“). Populistische Bewegungen nutzen oft eine klare „Wir 
gegen die“-Struktur.

Fakten allein reichen selten aus, um Menschen zu überzeugen. Politische Narra-
tive erzeugen Emotionen wie Angst, Hoffnung oder Wut. Ein Beispiel: Die Klimabe-
wegung nutzt Erzählungen über eine bevorstehende Katastrophe („Klimanotstand“), 
aber auch über eine bessere Zukunft („Klimagerechtigkeit“). Klimawandel-Leugner, 
Klimaskeptiker oder wirtschaftlich motivierte Akteure nutzen gezielt Narrative, um 
Zweifel zu säen, politische Maßnahmen zu blockieren oder ihre eigene Agenda vor-
anzutreiben; es gibt aber neben den Narrativen auch einen wissenschaftlichen Dis-
kurs, der auf Lücken in der Datenlage und Vereinfachungen hinweist. Diese Narrati-
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ve bedienen sich emotionaler, vereinfachender und oft manipulativer Erzählweisen. 
Klimaschutz wird als irrational und hysterisch dargestellt („Klima-Hysterie“, „grüner 
Alarmismus“). Wissenschaftliche Warnungen werden mit überzogenen oder falschen 
Prognosen aus der Vergangenheit verglichen. Ihr Ziel ist es z. B., Zweifel an der 
Dringlichkeit zu wecken und Klimaschutz als übertriebenes Anliegen darzustellen. 
Ein Textbeispiel: „In den 1970ern hieß es, wir steuern auf eine neue Eiszeit zu – und 
jetzt soll plötzlich alles heißer werden?“ Diese rhetorische Floskel spricht für unfaires 
Argumentieren (Groeben, Schreier & Christmann, 1993) und sollte zurückgewiesen 
werden. Allerdings sollte man schon prüfen, ob Prognosen (Wink & Nünning, 2024) 
tatsächlich eingetroffen sind: Das ist wissenschaftlich gefordert, denn Überprüfungen 
zeigen die Begrenztheit vieler Aussagen. Gerade im Klimabereich werden bewusst 
falsche oder vereinfachte Narrative in den Umlauf gegeben, um politische Änderun-
gen zu bewirken.

In der politischen Psychologie könnten Narrative sozialer Bewegungen stärker 
beforscht werden. Bewegungen wie Fridays for Future oder Black Lives Matter nutzen 
bewusst Narrative, um Aufmerksamkeit zu erzeugen und Emotionen zu mobilisieren. 
Solche Narrative haben oft eine klare Struktur: ein Problem, einen Schuldigen, eine 
Heldenfigur und eine Lösung. Sie dienen der Mobilisierung, bergen aber auch die Ge-
fahr der Vereinfachung oder Verzerrung.

7	 Abschluss: Was ist zu tun?

Man kann sich vor politischen Narrativen schützen, indem man sie erkennt, kritisch 
hinterfragt und bewusst reflektiert. Aber das Ziel ist nicht, alle Narrative abzuleh-
nen – sondern die guten von den manipulativen zu unterscheiden.

Einige Ratschläge zum Schluss. Empfehlenswert sind folgende Maßnahmen: 
(1) Um Narrative zu erkennen, sollte man sich fragen: Wer erzählt was – und warum? 
(2) Sich emotionale Manipulation bewusst machen. (3) Unterschiedliche Quellen zu 
vergleichen und verschiedene Perspektiven zu nutzen. (4) Begriffe und Metaphern 
zu hinterfragen (z. B. „Klimahysterie“: Wer entscheidet, was Hysterie ist? – „Öko-
diktatur“: Bedeutet Klimapolitik wirklich Diktatur oder ist das überzogen? – „Steuer-
oase“: klingt harmlos, bedeutet aber Steuervermeidung). (5) Ein Training des kriti-
schen Denkens (Denken in Alternativen: „Welche anderen Sichtweisen gibt es?“). 
(6) Das Überlegen von Gegenfragen: „Was würde jemand mit der gegenteiligen Mei-
nung sagen?“; skeptisch sein bei absoluten Aussagen, die ein „immer“, „nie“, „jeder“ 
enthalten. (7) Die Setzung eigener Narrative (statt: „Klimaschutz zerstört Jobs“ könnte 
man auch sagen „Klimaschutz schafft neue Zukunftsbranchen“).

Also: Narrative sind mächtige Werkzeuge – sie prägen unser Denken, unsere 
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Erinnerungen und unser gesellschaftliches Handeln. Doch nicht alle Narrative sind 
harmlos. Während einige zur Orientierung und Aufklärung beitragen, werden andere 
gezielt zur Manipulation eingesetzt. Wer Narrative bewusst erkennt und hinterfragt, 
kann sich gegen Desinformation wappnen und zu einem reflektierten Diskurs beitra-
gen. Denn entscheidend ist nicht, ob wir Narrative nutzen – sondern welche.
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Bedeutung von Narrativen und 
Anekdoten in der Biologie
Michael Wink
Institut für Pharmazie und Molekulare Biotechnologie, Universität Heidelberg

Zusammenfassung Anekdoten und Narrative haben uns Menschen seit altersher ge-
holfen, komplexe Vorgänge in unserer Umwelt und unserem Leben zu beschreiben 
und zu verstehen. Viele Anekdoten und Narrative waren Ausgangspunkt für Wissen-
schaftler, neue Hypothesen aufzustellen und mit wissenschaftlicher Methodik zu prü-
fen. In diesem Artikel werden bekannte Narrative, wie Schöpfungsgeschichte und die 
Odyssee von Homer herangezogen und ausgeführt, wie die alten Narrative wissen-
schaftlich erklärt werden können. Als weitere Beispiele für alte Narrative werden die 
Medizinsysteme der Antike, in Asien und Europa analysiert; sie waren und sind empi-
risch; jedoch können wir heute nachweisen, dass viele der darin eingesetzten Arznei-
pflanzen wirken und prüfen, wie die Wirkmechanismen rational aussehen. Biologi-
sche Erkenntnisprozesse beginnen häufig mit der Beobachtung eines Phänomens. Es 
war und ist für einen Beobachter verführerisch, aus einer Anekdote verallgemeinerte 
Aussagen zu generieren. Die Aufgabe der Wissenschaft besteht darin zu prüfen, ob 
Anekdoten einen typischen Sachverhalt widerspiegeln oder eher auf Zufall beruhen.

1	 Einleitung

Phänomene in Umwelt und Natur sind häufig komplex und auf Anhieb nicht im-
mer durch rationale Überlegungen erklärbar. Hier kommen seit jeher Narrative ins 
Spiel, die eher einfache bildhafte und manchmal mystische Erklärungen liefern. Men-
schen ziehen es offenbar vor, einer Erzählung, einem Mythos, einer Ideologie oder 
einer Heilslehre zu glauben, als gar keine Erklärung für ein Phänomen zu haben. 
Die großen Werke der Menschheitsgeschichte, wie die Epen von Homer (Ilias und 
Odyssee) oder die Bibel sind bekannte Beispiele für alte Narrative, um die Welt, ihre 
Entstehung und die Existenz des Menschen und seine Verhaltensweisen verstehen zu 
können. Narrative sind aber keineswegs eine Angelegenheit der Vergangenheit. Auch 
in unseren aufgeklärten Gesellschaften werden ständig neue Narrative geschaffen, 
um Phänomene, Zusammenhänge oder Ideologien verständlich zu kommunizieren.

https://doi.org/10.17885/heiup.hdjbo.2025.1.25180
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Schon die frühen Naturforscher und Philosophen der Antike, allen voran Aristo
teles (384–322 v. Chr.), wollten weg von Aberglauben und Mythen und begannen, die 
Welt rational zu beschreiben (Leroi 2017). Seit der Renaissance wurde der wissen-
schaftliche Ansatz immer weiter professionalisiert und viele Phänomene konnten ra-
tional erklärt werden. Man denke an Galileo Galilei (1564–1641), der als Astronom 
und Kosmologe durch Beobachtung und logisches Denken zu wissenschaftlich fun-
dierten Schlussfolgerungen kam und die Theorien von Nikolaus Kopernikus (1473–
1543) und anderen Forschern bestätigte, dass das heliozentrische Weltbild stimmt, d. h. 
dass sich die Erde um die Sonne dreht und nicht umgekehrt (geozentrisches Weltbild). 
Galilei gilt als Begründer der modernen Naturwissenschaften, der gegen die Narrative 
der Bibel und der Katholischen Kirche anging und deshalb verurteilt wurde; erst 1992 
wurde er rehabilitiert.

Fortschritte in Naturwissenschaften und Medizin beruhen auf neuen Denkansät-
zen, vor allem aber auf neuen und verbesserten Methoden und Technologien, mit 
denen tiefer und genauer in die Materie der belebten und unbelebten Umwelt ein-
gedrungen werden kann. Häufig begann diese Entwicklung mit einzelnen Beobach-
tungen, also Anekdoten, aus denen dann Narrative entstanden. Für den Fortschritt 
der Wissenschaft war jedoch entscheidend, dass Anekdoten ein Ausgangspunkt für 
Hypothesen wurden, die experimentell getestet werden konnten. Dieser Ansatz war 
besonders erfolgreich und hat die Naturwissenschaften und Medizin zu den führen-
den Wissenschaften gemacht. Auch die wissenschaftsphilosophische Forderung von 
Karl Popper (1902–1994) war für den Fortschritt wichtig: Nach Popper sind nur 
solche Hypothesen wissenschaftlich haltbar, die falsifizierbar sind (Popper 1935). Gibt 
es neue Erkenntnisse, so müssen die Hypothesen verworfen oder modifiziert werden. 
Karl Popper war überzeugt, dass das Falsifizierbarkeit ein potentes Kriterium ist, um 
religiöse, weltanschauliche und ideologische Narrative sowie andere Heilsverspre-
chungen erkennen zu können.

Würde man alle Narrative in der Biologie erörtern wollen, so würde dies viele 
Bände füllen, denn letztlich gingen aus den alten Anekdoten und Narrativen viele un-
serer neuen wissenschaftlichen Erkenntnisse hervor. In diesem Kapitel möchte ich 
auf wenige klassische Narrative in der Biologie exemplarisch eingehen und wie man 
sie aus wissenschaftlicher Sicht heute rational erklären kann. Die Auswahl orientiert 
sich an Themen, die meine Mitarbeiter und ich wissenschaftlich untersucht hatten 
oder Themen, über die ich Bücher publiziert habe.
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2	 Schöpfungsgeschichte und Evolutionstheorie

Die Schöpfungsgeschichte der Bibel gehört zu den wichtigen Narrativen in unserem 
Kulturkreis. Sie versucht, eine Antwort auf die Fragen zu liefern, die sich Menschen 
immer schon gestellt haben: Wie entstanden Welt und Mensch? Wer sind wir und 
woher kommen wir?

In Genesis 1,1–2,4 wird geschildert, wie Gott die Welt und die Lebewesen in 
sieben Tagen erschaffen hat. Danach schuf Gott am 1. Tag das Licht und es entstanden 
Tag und Nacht; am 2. Tag das Firmament, am 3. Tag die Meere, das Land und die 
Pflanzen; am 4. Tag die Himmelskörper, am 5. Tag die Tiere des Wassers und der Luft 
und am 6. Tag die Landtiere und den Menschen. Am 7. Tage war Sabbat, an dem Gott 
ruhte.

Wie entstand also das Leben auf der Erde? Es gab nicht nur das Narrativ 
der biblischen Schöpfungsgeschichte, andere Kulturkreise kennen andere Mythen. 
Aber auch der Versuch einer rationalen Erklärung wurde seit über 2500 Jahren 
unternommen. Bereits Aristoteles nahm an, dass das Leben nicht durch göttliche 
Schöpfung, sondern durch eine spontane Erzeugung aus unbelebter Materie entstan-
den war. Die Diskussion vertiefte sich jedoch erst im 18. und 19. Jahrhundert: Selbst 
der Dichter Johann Wolfgang von Goethe (1749–1832) spekulierte, dass sich das 
Leben in einer Art Ursuppe spontan bildete und sich dann kontinuierlich weiterent-
wickelt hat (Abb. 1). Er schrieb 1807 in „Bildung und Umbildung organischer Natu-
ren“ „Meine mühselige, qualvolle Nachforschung ward erleichtert, ja versüßt, indem 
Herder die Ideen zur Geschichte der Menschheit aufzuzeichnen unternahm. Unser 
tägliches Gespräch beschäftigte sich mit den Uranfängen der Wasser-Erde und der 
darauf von altersher sich entwickelnden organischen Geschöpfe. Der Uranfang und 
dessen unablässiges Fortbilden ward immer besprochen ….“ Die Idee einer regelmäßig 
auftretenden Spontanzeugung hielt sich bis in die Neuzeit. In den Pioniertagen der 
Mikrobiologie um 1860 konnte Louis Pasteur (1822–1895) jedoch zeigen, dass die 
Hypothese einer regelmäßig auftretenden generatio spontanea wissenschaftlich nicht 
haltbar war. Denn wenn er seine Nährmedien vollständig autoklavierte, wuchsen dar-
auf keine Bakterien oder Pilze.

Wo stehen wir heute? Bei der Diskussion über den Ursprung des Lebens auf 
der Erde, existiert heute das wissenschaftlich begründete Narrativ, dass in den ersten 
Milliarden Jahren nach Entstehung des Universums vor 13,81 Milliarden Jahren auf 
der Erde (Alter 4,6 Milliarden Jahre) eine Atmosphäre und Bedingungen herrschten, 
in denen aus anorganischen Materialien und Kohlenwasserstoffen (Methan, Kohlen-
dioxid, Ammoniak, Schwefel) organische Moleküle entstanden, die für den Aufbau 
lebender Zellen notwendig waren, wie Aminosäuren, Fettsäuren, Nucleotide und 
Nucleinsäuren (insbesondere RNA). Aus dieser organischen Suppe sollen vor mehr 
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als 3,5 Milliarden Jahren erste Bakterien entstanden sein; theoretische Überlegungen 
dazu diskutierten Manfred Eigen (1927–2019) und Peter Schuster (* 1941) in dem 
viel beachteten Buch „Hyperzyklus“ (1979). Nachweislich kennt man Cyanobakterien 
als Fossilien aus einer Zeit von rund 3,5 Milliarden Jahren. Für etwa 2 Milliarden 
Jahren waren Cyanobakterien und Archaeen die einzigen Lebewesen, aus denen sich 
vor rund 1,5 Milliarden Jahren die Eukaryoten mit komplexer Innenstruktur, mit Or-
ganellen und Zellkern entwickelten (Storch et al. 2013). Ob das Leben tatsächlich so 
auf der Erde entstand, ist nicht eindeutig geklärt; es ist ein plausibles Narrativ. Es gibt 
aber auch Wissenschaftler, die davon ausgehen, dass die Erde mit ersten Lebensfor-
men von außerhalb z. B. durch Meteoriten-Einschlag beimpft wurde. Dies erscheint 
plausibel, würde aber die Frage, wie Leben ursprünglich entstand, nur auf ein extra-
terrestrisches System verlagern und nicht klären.

Nach der Vorstellung der Bibel wurde jede Pflanzen- und Tierart separat als 
unveränderliche Einheit erschaffen; es gab also ein schöpferisches Design, nach dem 
Tiere und Pflanzen als optimal angepasste Lebewesen kreiert wurden. Als der schwe-
dische Naturforscher Carl von Linné (1707–1778) (Abb. 1) die Taxonomie mit binärer 
Nomenklatur begründete (Linné 1735 -1768; Storch et al. 2023; Broberg 2023; Wink 
2024), ging er offiziell (aber wider besseres Wissen) von der Unveränderlichkeit 
der Arten aus, wie es die christliche Lehre postulierte. Alles andere wäre als Blas-
phemie geahndet worden und seinem Werk und seiner beruflichen Position abträg-
lich gewesen. Bezeichnend ist, was Linné am 14. Februar 1747 an den Sibirienforscher 
Johann Georg Gmelin schrieb:

Ich frage Sie und die ganze Welt nach einem Gattungsunterschied zwischen 
dem Menschen und dem Affen, d. h. wie ihn die Grundsätze der Natur-
geschichte fordern. Ich kenne wahrlich keinen und wünschte mir, dass 
jemand mir nur einen einzigen nennen möchte. Hätte ich den Menschen 
einen Affen genannt oder umgekehrt, so hätte ich sämtliche Theologen 
hinter mir her; nach kunstgerechter Methode hätte ich es wohl eigentlich 
gemusst.

Durch Anordnung von ähnlichen Arten zu Gattungen und ähnlichen Gattungen zu 
Familien, deutete sich jedoch schon damals ein phylogenetischer Zusammenhang 
(„Natürliches System“ genannt) und Widerspruch zur Schöpfungsgeschichte mit dem 
Narrativ der unveränderlichen Arten an.

Der traditionelle Schöpfungsglaube der Kirche wurde in der Biologie zunehmend 
hinterfragt, so wie es Galilei in der Astronomie gewagt hatte. Im 18. und 19. Jahrhun-
dert wurden Alternativen zur Schöpfungsgeschichte offen formuliert, so von Jean-
Baptiste de Lamarck (1744–1829) (Abb. 1) und Georges-Louis Leclerc de Buffon 
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(1707–1788). Explizit von einer Veränderlichkeit der Arten ging als erster Biologe 
Jean-Baptiste de Lamarck aus, der auch eine Theorie dazu entwarf (Storch et al. 2013). 
Lamarck postulierte eine gerichtete Höherentwicklung der Lebewesen, die durch 
Urzeugung entstanden, zu den heutigen Formen. Als Selektionsprinzip nahm er die 
Vererbung erworbener Eigenschaften an; dieses Konzept ist unter dem Begriff 
„Lamarckismus“ bekannt.

Ein später Vertreter des Lamarckismus war der sowjetische Agrarwissenschaftler 
Trofim Lyssenko (1898–1975), der die Darwin’sche Evolution und moderne Genetik 
ablehnte und stattdessen annahm, dass Gene keine Rolle spielen und man Arten di-
rekt durch „Erziehung“ abändern könnte (Medwedjew 1971). Zum Beispiel postulierte 
er, dass man Getreidekeimpflanzen nur lange genug der Kälte aussetzen müsste (so-
genannte Vernalisation), um kälteresistente Sorten zu erhalten. Er organisierte Zucht-
experimente im großen Maßstab, die jedoch alle fehlschlugen und in Konsequenz zu 
großen Hungersnöten führten. Als kommunistischer Ideologe verfolgte er das Nar-
rativ, dass alles Leben durch die Umweltbedingungen und Erziehung formbar wäre. 
Da Lyssenko als Stalinist politisch sehr einflussreich war, konnte er die Landwirt-
schaft und vor allem die genetische Forschung in der Sowjetunion für Jahrzehnte 
lahm legen. Heute wird der Lamarckismus als nicht zutreffend abgelehnt, während 
die Darwin’sche Evolutionstheorie mit der Natürlichen Selektion als bewiesen gilt 
(Nüsslein-Volhard, 2017).

Es ist das große Verdienst von Charles Darwin (1809–1882) (Abb. 1), mit seiner 
Evolutionstheorie eine Interpretation der Artentstehung und Artenentwicklung 
vorgelegt zu haben, die sich bis heute als die wissenschaftlich plausibelste Erklärung 
erwiesen hat, auch wenn sie von religiösen Menschen vielfach noch angezweifelt wird 
(Storch et al. 2013). Charles Darwin belegte in seinem epochalen Buch „On the origin 
of species“ (Darwin 1859) mit vielen Beispielen, dass die heute lebenden Arten aus frü-

Abbildung 1:  Wichtige Personen, die sich mit der Frage beschäftigten, wie die Lebewesen 
auf der Erde entstanden (Fotos aus Wikimedia)
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heren Formen entstanden, sodass alles Leben letztlich auf eine Urart zurückgeht. Die 
auf der Erde vorkommenden Arten sind über eine gemeinsame Stammesgeschichte 
(Phylogenie) miteinander verbunden. Als treibende Kraft für Artentwicklung, Spezia-
lisierung und Anpassungen postulierte Darwin die Natürliche Selektion, die nur 
aktiv werden kann, wenn Individuen in einer Population variable Eigenschaften auf-
weisen. Diese Variabilität wird, wie wir heute wissen (Meyer 2015; Niehaus und Wink, 
2024), durch die sexuelle Fortpflanzung und die damit verbundene Vermischung der 
elterlichen Erbanlagen gefördert. Darwin nahm an, dass in einer größeren Population 
diejenigen Individuen einen höheren Fortpflanzungserfolg aufweisen, die am besten 
an die jeweilige Umweltsituation angepasst sind. Dadurch können sich Anpassungen 
und neue Merkmale, die im Erbgut fixiert wurden, etablieren und letztlich zu neuen 
Arten führen. Die Darwin’sche Evolutionstheorie benötigt daher keinen genialen 
Schöpfer und ist nicht gerichtet, sondern setzt auf Variabilität, Zufall und Selektion.

Das Objekt der Natürlichen Selektion ist das Individuum und nicht die Art. Das 
alternative Narrativ, dass die Selektion an der Art ansetzen würde, war früher ver-
breitet und hat sich lange gehalten. Selbst Konrad Lorenz (1903–1989) schrieb in 
seinen frühen Arbeiten, wenn er eine besonders gut angepasste Verhaltensweise be-
obachtete, dass sie gut für den Arterhalt wäre. Auch in populären Artikeln und in 
Medienbeiträgen wird bis heute immer noch der Arterhalt genannt, wenn es um be-
sonders erfolgreiche Anpassungen handelt. Aber einem Individuum geht es nur um 
seine eigene Fitness; es kennt zwar seine Artzugehörigkeit, aber nicht unser Art
konzept.

3	 Klassische Sagen der Antike

Die klassischen Sagen der Antike, insbesondere die von Homer (er lebte um 850 
v. Chr.) verfassten Epen „Ilias“ und „Odyssee“ schildern die Welt der Bronzezeit vor 
rund 3 bis 4 Jahrtausenden. Die Menschen der Antike waren gute Beobachter, die 
bereits viele Nahrungspflanzen, die wir heute nutzen, sowie diverse Heil-, Gift- und 
Rauschpflanzen kannten. Man denke bei den Giftpflanzen an Schierling, Eisenhut, 
Herbstzeitlose und Oleander, die für Mord, zur Selbsttötung und bei Todesurteilen 
sowie als Pfeilgifte verwendet wurden (Niehaus und Wink, 2020; Wink 2022).

Bekannte Rauschpflanzen der Antike waren Schlafmohn, Alraune und Bilsen-
kraut, die psychoaktive Alkaloide enthalten. Während Schlafmohn als Grundlage des 
Nepenthes-Trank diente, mit dem man alle seine Sorgen und Schmerzen vergessen 
konnte, nutzten Zauberinnen, wie die berüchtigte Kirke (oder Circe), Pflanzen mit 
Tropan-Alkaloiden (z. B. Alraune und die Bilsenkräuter Hyoscyamus niger, H. aureus, 
H. albus, H. reticulatus) (Niehaus und Wink, 2020; Wink 1999, 2015, 2022). Homer 
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schildert die Wirkung der Gift- und Rauschpflanzen in bildreichen Narrativen, wobei 
die Zuhörer vermutlich sowohl die Pflanzen als auch ihre Wirkung kannten, nicht 
jedoch die zugrundeliegende Pharmakologie und Toxikologie. Zwei Narrative aus der 
Odyssee sollen dies exemplarisch erläutern.

3.1	 Polyphem und das zyklopische Zentralauge

Auf seinen Irrfahrten durchquerte Odysseus auch die Inselwelt der Ägäis, auf denen 
nach Homer einäugige Zyklopen (Abb. 2) als Hirten lebten. Odysseus und Gefährten 
landeten auf der Ziegeninsel, auf der der Zyklop Polyphem mit seinen Ziegen und 
Schafen in einer Höhle hauste. Sie drangen tagsüber in die Höhle ein, als der Zy-
klop abwesend war. Als Polyphem mit seiner Schaf- und Ziegenherde zurückkehrte 
und Odysseus und Gefährten entdeckte, sperrte er sie ein und verspeiste einige von 
ihnen einzeln. Odysseus gelang es zu entkommen, indem er den Riesen zunächst mit 
Wein betäubte, dann sein Auge ausstach und letztlich mit einer List flüchten konnte. 
Denn als Polyphem am nächsten Tag seine Herde ins Freie ließ, passte dieser trotz Er-
blindung auf, dass kein Grieche entkam. Odysseus war listig; er und seine Gefährten 
klammerten sich an das lange Bauchfell der Schafe. Polyphem war gewieft und kon-
trollierte jedes Schaf einzeln, jedoch nur deren Rücken. So konnte er die Flüchtenden 
nicht erkennen und so entkamen die Griechen der Rache des Zyklopen.

Woher könnte die Vorstellung von einem einäugigen Riesen stammen? Reine Fantasie 
oder bietet sich eine rationale Erklärung an? Im 20. Jahrhundert konnten Pflanzen-
chemiker und Pharmakologen zeigen, dass es im Weißen Germer (Veratrum album) 
(Abb. 2), der in den Gebirgen des Mittelmeerraumes vorkommt, Naturstoffe gibt, die 

Abbildung 2:  A. Büste von Homer; B. Polyphem; C. Schaf mit Stirnauge; D. Weißer Germer 
(Fotos A, C, D: M. Wink; B: Wikimedia)
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bei trächtigen Tieren zur Ausbildung eines Zentralauges führen, wenn die Mütter in 
den ersten Trächtigkeitswochen Pflanzen mit dem Alkaloid „Cyclopamin“ fressen. 
Dann kommt der Nachwuchs mit einem großen Zentralauge zur Welt (Abb. 2). Cy-
clopamin hemmt den Signalweg Hedgehog, der die Morphogenese während der Em-
bryonalentwicklung und damit auch die Anlage der Augen steuert. Vermutlich haben 
die Hirten der Antike das Phänomen der Einäugigkeit bei ihren Ziegen und Schafen 
beobachtet, denn der Germer kommt verbreitet vor und wird von Weidetieren ge-
fressen, wenn andere Nahrung knapp wird. Tiere mit einem Zentralauge (Abb. 2) sind 
lebensfähig (Niehaus und Wink, 2020; Wink 2022).

Es ist auch denkbar, dass es sogar einäugige Menschenkinder gegeben hat. Das 
Alkaloid Cyclopamin geht nach Verzehr auch in die Milch von Ziegen und Schafen 
über. Wenn jetzt eine schwangere Frau in den ersten Schwangerschaftswochen solche 
kontaminierte Milch zu sich nahm, könnte es auch beim Menschen zur Missbildung 
kommen, denn der Hedgehog Signalweg ist bei Vertebraten universell vorhanden. 
Aber ob es auch einäugige Riesen mit Zyklopenauge gegeben hat, ist eher fraglich, 
da Cyclopamin nicht nur eine Zentralauge hervorruft, sondern auch weitere nachtei-
lige Missbildungen hervorruft und vermutlich keinen Riesenwuchs verursacht (Wink 
et al., 2008¸ Niehaus und Wink, 2020).

3.2	 Die Zauberin Kirke und die Verwendung von Rauschpflanzen

Als Odysseus mit seinen Gefährten auf den Irrfahrten zur Insel Aiaia kam, auf der die 
Göttin und Zauberin Kirke (oder Circe) lebte, gingen die Mannen voraus zum Garten 
und Haus der Zauberin. Sie wurden von ihr freundlich mit Wein begrüßt. Kirke be-
rührte die berauschten Männer später mit einer Rute, verwandelte sie in Schweine und 
sperrte sie in einen Schweinestall. Was die Gefährten nicht wussten, war, dass Kirke 
den Wein mit einer Rauschdroge versetzt hatte. Von den beschriebenen Symptomen 
kann man schließen, dass es sich um einen Pflanzenextrakt mit Tropan-Alkaloiden 
gehandelt haben muss (Niehaus und Wink, 2020; Wink 1999, 2022; Wink et al. 2008).

Im Griechenland der Antike gibt es eine berühmte Rauschpflanze, die infrage 
käme, nämlich die Alraune (Mandragora officinalis und verwandte Arten). Die Al-
raune hat eine Pfahlwurzel, deren menschenähnliche Gestalt die Fantasie schon im-
mer angeregt hatte. Sie enthält Tropan-Alkaloide wie Hyoscyamin und Scopolamin, 
die als psychogene Wirkstoffe den muskarinergen Neurorezeptor für Acetylcholin 
blockieren können. Diese Alkaloide hemmen nicht nur die glatte Muskulatur, sondern 
sind halluzinogen; nimmt man die Droge in ausreichender Menge zu sich, dann fällt 
man in einen tiefen und traumreichen Schlaf und erlebt wilde, oft erotische Träume. 
Auch die Umwandlung in Tiere, wie Schweine sowie Löwen und Wölfe wurde be-
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richtet. Trägt man diese Alkaloide jedoch auf der Haut von Achseln oder im Genital-
bereich auf, so werden die Alkaloide über die Haut resorbiert, induzieren eine Trance 
und das Gefühl fliegen zu können. Die Bilder und Beschreibungen von Hexen, die 
auf einem Besen fliegen, haben vermutlich damit zu tun, dass Pflanzen mit Tropan-
Alkaloiden Bestandteil der sogenannten Hexensalben waren.

Doch zurück zur Odyssee: Als Odysseus seinen Gefährten später nachfolgte, 
begegnete ihm der Götterbote Hermes, der ihn vor dem Zauber der Kirke warnte. Er 
riet Odysseus, vorher von der Pflanze Mole zu essen, um ihn gegen den Zauber zu 
schützen. Odysseus folgte dem Rat; auch er wurde von Kirke mit einem Glas Rausch-
Wein begrüßt; als sie ihn mit der Rute berührte, passierte nichts, denn die Pflanze 
Mole wirkte offenbar als Gegenmittel, also als Antidot. Kirke war sicher erstaunt, 
aber vor allem an dem Mann Odysseus interessiert, der eine Zeitlang ihr Liebhaber 
wurde. Wie lässt sich dieses Narrativ erklären: Die Pflanze Mole (oder Moly) sollte 
weiße Blüten und schwarze Wurzeln aufweisen; außerdem müsste es Substanzen 
enthalten, die als Antidot gegen Tropan-Alkaloide wirken. Als Pflanzenkenner und 
Pharmakologe fällt einem hier das Schneeglöckchen (Galanthus nivalis) ein, das auch 
im östlichen Mittelmeer vorkommt. Das Schneeglöckchen würde zur Beschreibung 
in der Odyssee passen. Es produziert ein anderes Alkaloid, nämlich das Galantamin, 
das die Acetylcholin-Esterase hemmt. Dadurch reichert sich Acetylcholin im synapti-
schen Spalt an und so kann die Wirkung der Tropanalkaloide am mAChR aufgehoben 
werden (Niehaus und Wink, 2020; Wink 2022).

Offenbar waren in der Antike sowohl die Rauschdrogen und Antidots bekannt; 
diese Erfahrungen konnte Homer natürlich nicht als Pharmakologe erzählen, sondern 
machte daraus eine Sex & Crime-Geschichte, die bis heute eine spannende Lektüre 
darstellt (Niehaus und Wink, 2020; Wink 2022).

4	 Traditionelle und integrative Medizin: 
Einsatz von Arzneipflanzen

Krankheiten haben uns Menschen seit jeher beunruhigt und uns Ängste eingejagt. Da 
man früher die Ursache von Krankheiten nicht kannte, gab es zahlreiche Narrative 
zu den potentiellen Ursachen. Im religiösen Kontext galten Krankheiten oft als Strafe 
Gottes oder anderer Götter für Sünden, für die man büßen musste. Zur Besänftigung 
der Gottheiten waren Reue, Gebete, Wallfahrten oder Opfergaben erforderlich.

Unsere Vorfahren glaubten zwar den Narrativen über die Ursachen von Krank-
heiten, waren jedoch pragmatisch genug, um deren Symptome mit Heilpflanzen zu 
lindern. Wie behandelten Menschen Gesundheitsstörungen, Infektionen und Krank-
heiten? Schon unsere nächsten Verwandten im Tierreich, die Menschenaffen wie 
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Schimpanse und Orang-Utan, nutzen Pflanzen mit wirksamen Sekundärstoffen zur 
Behandlung von Wunden und Durchfallerkrankungen. Es ist daher nicht verwunder-
lich, dass auch Menschen seit jeher Heilpflanzen zur Behandlung ihrer Krankheits-
symptome einsetzten, deren Wirkung empirisch durch Versuch und Irrtum ermittelt 
wurde (van Wyk et al. 2015). Die Erfahrungen der Heiler wurde verbal von Generation 
zu Generation weitergeben und erst später schriftlich dokumentiert.

In der traditionellen und integrativen Medizin der Antike, Asiens und Europas 
kannte man die Anwendung der Heilpflanzen, nicht aber die Grundlagen der Heil-
wirkung. In der europäischen Kräutermedizin hielt sich lange das Narrativ der Signa-
turenlehre, die auf der Annahme beruht, dass man am Aussehen einer Pflanze bereits 
deren Heilwirkung erkennen könne. Man setzte rote Pflanzenteile zur Behandlung 
von Menstruationsbeschwerden oder gelbe Blüten sowie Pflanzen mit gelbem Milch-
saft (z. B. das Schöllkraut) bei Gallen- und Leberleiden ein. Im Falle des Schöllkrauts 
(Chelidonium majus) (Abb. 3) ergibt sich sogar ein rationaler Zusammenhang. Diese 
Pflanze produziert einen Milchsaft mit gelbrot gefärbten Alkaloiden, die antiviral 
und tatsächlich bei Leberinfekten und Gelbsucht wirksam sind (van Wyk et al. 2015; 
Wink 2015).

Unsere Vorfahren kannten also diverse Heilpflanzen, aber auch Gift- und Rausch-
pflanzen (siehe Abschnitt 3). Sie waren sich auch bewusst, dass die Dosierung wichtig 
ist, da eine Überdosierung leicht zu schweren Schäden oder Tod führen kann. Es 
war zwar Paracelsus (1493–1541), von dem die berühmte Aussage „dosis sola facit 
venenum“ stammt, aber diese Grunderkenntnis ist sicher viel älter.

Die europäische Medizin hat eine lange Geschichte und geht auf Hippocra-
tes (vermutlich 460–377 v. Chr.), Aristoteles (384–322 v. Chr.) und Galen (131–199 

Abbildung 3:  Das Schöllkraut (Chelidonium majus) hat gelbe Blüten und produziert einen 
pharmakologisch aktiven, gelben Milchsaft (Fotos: M. Wink)
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n. Chr.) zurück, die über noch älteres Heilpflanzenwissen aus Indien, Mesopotamien 
und Ägypten verfügten. Das antike Narrativ ging von vier Elementen (Erde, Luft, 
Feuer und Wasser) aus (Funke und Wink, 2022), denen vier Säfte (Blut, Schleim, 
schwarze und gelbe Galle) zugeordnet waren. Gesundheit und Temperament eines 
Menschen (unterteilt in Sanguiniker, Phlegmatiker, Melancholiker und Choleriker) 
sollten von den vier Säften abhängen, die man mit kühlenden, scharfen, feuchten und 
trocknenden Heilkräutern therapieren konnte.

Ein bemerkenswerter Versuch, diesem traditionellen Narrativ zu entkommen, 
war die De Materia Medica, die von dem griechischen Arzt Dioskurides in 1. Jh. 
n. Chr. als erstes rationales europäisches Arzneibuch geschrieben wurde. Auf dieses 
Werk gehen viele Kräuterbücher in Europa zurück, die bis in die Neuzeit verfasst 
wurden. Bis ins 19. Jahrhundert gehörte die Behandlung mit Heilpflanzen zur Stan-
dard-Therapie der Medizin; danach wurden sie nach und nach durch synthetisch her-
gestellte Arzneimittel ersetzt, deren Wirkmechanismus biochemisch-pharmakolo-
gisch nachvollziehbar ist. Die alten Narrative enthielten jedoch empirisches Wissen, 
das zum Glück nicht verloren gegangen ist, sondern heute in Form von Phytothera-
peutika zur Verfügung steht, deren Wirksamkeit rational in klinischen Studien unter-
sucht worden ist (van Wyk et al. 2015). Dies wäre ein weiteres Beispiel dafür, wie aus 
einem Narrativ Wissenschaft werden kann.

Noch älter als die europäische Medizin ist die Traditionelle Chinesische Me-
dizin (TCM), die seit über 5000 Jahren nachweislich genutzt wird und viele Arznei-
pflanzen kennt. Wie in der europäischen Medizin existieren diverse Narrative, um 
Krankheiten und die Wirkung von Heilpflanzen zu erklären. In der TCM bestimmen 
yin und yang und die Fünf Elemente (wu xing) Gesundheit und ein langes Leben. 
Die Fünf Elemente scheinen der „Vier Säfte“-Theorie der Griechen oder den „Drei 
Säften“ des Ayurveda zu entsprechen. Zu den fünf Elementen zählen Erde, Wasser, 
Metall, Holz und Feuer, welche mit den wichtigsten menschlichen Organen (Herz, 
Milz, Niere, Lunge und Leber), und den Geschmacksrichtungen (süß, scharf, salzig, 
sauer, bitter) assoziiert werden.

Im alten China wurde die Kräuterkunde seit 2737 v. Chr. schriftlich dokumen-
tiert; damals entstand ein erstes Kräuterbuch mit dem Titel Shen Nong Ben Cao Jing 
oder The Great Native Herbal, dem später viele weitere Werke folgten. Die TCM ist ein 
ganzheitliches Gesundheitssystem, in dem Arzneipflanzen eine große Rolle spielen. 
Häufig werden Extrakte aus verschiedenen Pflanzen kombiniert; noch heute kennt 
die TCM über 4800 Rezepturen mit Heilpflanzen. In der TCM benutzt man Heilpflan-
zen, um das Gleichgewicht zwischen den Elementen und Lebenskraft (qi) zu stärken, 
die sowohl yin und yang Seiten aufweist. In der TCM geht es nicht primär darum 
Krankheitssymptome zu behandeln, sondern um Ungleichgewichte zu korrigieren.

Auch die indische Ayurveda-Medizin, die vielleicht noch älter als die TCM ist, 
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geht auf ein altes vorwissenschaftliches Therapiekonzept zurück, mit dem Gleichge-
wicht, Harmonie und ein langes Leben eines Menschen herbeigeführt werden soll. 
Der Ayurveda gilt daher als die Wissenschaft vom Leben (ayur = Leben; veda = Wis-
senschaft). Das Heilwissen wurde im alten Indien in Liedern und Gedichten tradiert, 
die in der Veda in vier Teilen (Rig Veda, Sama Veda, Yajur Veda und Atharva Veda) vor 
rund 4000 Jahren niedergeschrieben wurden (van Wyk et al., 2015; Schachinger et al., 
2025). Das Narrativ der Ayurveda-Medizin kennt auch Körpersäfte (dosas) (vata, pitta 
und kapha) und eine innere Lebenskraft (prana). Die ayurvedische Kräuterkunde 
definiert sechs Geschmacksrichtungen - süß (madhura), sauer (amla), salzig (lava-
na), bitter (tikta), scharf (katu) und adstringierend (kasaya). Der Ayurveda ist ein 
ganzheitliches Medizinsystem, in dem Kombination von Heilpflanzen so zusammen-
gestellt wurden, so dass die Geschmacksrichtungen, die jeweils sowohl positive als 
auch negative Nebenwirkungen haben können, ausgeglichen werden (van Wyk et al., 
2015; Schachinger et al., 2025).

Die Homöopathie ist ein weiteres Narrativ in der Medizin, das auf den Vor-
stellungen von Samuel Hahnemann (1755–1843) beruht. Das 18. und 19. Jahrhundert 
nutzte relativ giftige Arzneimittel mit Arsen und Quecksilber. Daher kann man nach-
vollziehen, dass Hahnemann der Meinung war, dass stark verdünnte Lösungen besser 
wirken als konzentrierte. Er postulierte, dass homöopathische Arzneistoffe solche 
Krankheiten heilen, die Symptome aufweisen, die man mit hohen Dosen derselben 
Wirkstoffe erzielen kann. Hahnemann schrieb genau vor, wie Ausgangsextrakte aus 
Heilpflanzen, Mineralstoffen und Tierprodukten in 10er Schritten vielfach verdünnt 
werden; im Narrativ der Homöopathie ist von einer Potenzierung durch Verdünnung 
die Rede. Bei der Potenzierung sollen immaterielle Kräfte freigesetzt werden. Aus 
naturwissenschaftlicher Sicht gibt es dafür aber keine Belege und eine D20 und höher 
enthält keine Wirkstoffmoleküle mehr. Daher kann eine D20 nach den Regeln der 
modernen Biochemie und Pharmakologie auch nicht materiell wirken; wenn Wir-
kungen auftreten, so beruhen sie auf einem Placeboeffekt.

Kritiker der Homöopathie mit Hochpotenzen haben sicher Recht mit der Be-
hauptung, dass diese keine rationale Therapieform darstellen. Die Realität der Ho-
möopathie ist jedoch etwas komplizierter, da viele Arzneidrogen niedriger potenziert 
als Urtinktur, oder als D1 bis D6 eingesetzt werden. Bei diesen Dosierungen enthält 
auch ein homöopathisches Arzneimittel noch viele Wirkstoffmoleküle und kann 
daher durchaus rational und materiell wirken. Diese Niedrigpotenzen werden als 
Homöopathika vermarktet, weil ihre Registrierung für Hersteller mit weniger Kosten 
verbunden ist als dies bei gesetzlich zugelassenen Phytopharmaka der Fall wäre, was 
sie aber eigentlich sind. Wenn also ein Patient behauptet, dass ein homöopathisches 
Arzneimittel geholfen hätte, wäre dies durchaus plausibel, wenn es sich um eine 
D1-D5 Verdünnung gehandelt hat.
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Das Narrativ der anthroposophischen Medizin stammt von Rudolf Steiner 
(1861–1925) und beschreibt ein holistisches Heilkonzept, in dem Elemente der Gale-
nischen Medizin und der Homöopathie eingegangen sind. Die natürlichen Heilkräfte 
des Körpers sollen gestärkt werden, unter anderem durch Einsatz von Heilpflanzen. 
Wichtig in Anthroposophie sind Seele und Geist und deren Einfluss auf die Gesund-
heit. Auch dieses Konzept wird aus Sicht der evidenzbasierten Medizin nicht als ra-
tional bewertet.

Gemeinsam für die traditionelle Medizin in Europa (Phytotherapie, Homöopa
thie, Anthroposophie) und Asien (TCM, Ayurveda) ist die Verwendung von Heil-
pflanzen, die pharmakologisch aktive Sekundärstoffe aufweisen (van Wyk et al. 2015; 
Wink 2008, 2015). In der vorwissenschaftlichen Zeit, als man nicht wusste, dass in den 
Pflanzen pharmakologisch wirksame Naturstoffe vorkommen, wurde angenommen, 
dass Heilpflanzen spezifische nicht-materielle Heilkräfte besitzen würden. Dieses 
Narrativ blieb bis heute teilweise erhalten. Auch heute ist das Thema Arzneipflanzen 
noch aktuell: In der westlichen Medizin (aber natürlich auch in der ayurvedischen 
und chinesischen Medizin) nutzt man viele Arzneipflanzen, die nicht nur aus der 
traditionellen Medizin bekannt sind, sondern deren Wirksamkeit durch kontrollierte 
klinische Studien belegt ist. Der Einsatz vieler Phytopharmaka (oder Phytotherapeu-
tika) sollte daher auch zur evidenzbasierten Medizin zählen (van Wyk et al. 2015; 
Wink 2008, 2015).

5	 Moderne Mythen und anekdotische Wissenschaft
5.1	 Herkunft von Krankheiten (Malaria, Corona)

In vielen tropischen und subtropischen Regionen treten nach wie vor diverse para
sitäre Erkrankungen auf, deren Erreger, wie wir heute wissen, zahlreiche Würmer 
oder Protozoen (Einzeller) sind. An dieser Stelle sei kurz auf die Malaria eingegan-
gen, die von mehreren Arten von Sporozoen der Gattung Plasmodium verursacht 
wird und eine weit verbreitete Tropenkrankheit darstellt, an der weltweit immer 
noch jährlich über 200 Millionen Menschen erkranken und über 600 000 sterben. 
Plasmodien entwickeln sich in Mosquitos der Gattung Anopheles und werden von 
den infizierten Mückenweibchen auf Mensch und Tier übertragen, wenn diese ge-
stochen werden. Im Körper wandern die Sporozoiten zunächst in die Leber, wo sie 
sich als Schizonten vermehren und zu den Blutformen differenzieren. Die Schizonten 
gelangen ins Blut und befallen die roten Blutkörperchen. Dort vermehren sie sich 
so lange, bis die Erythrozyten aufplatzen und ihren Inhalt in das Blut entlassen. 
Da die Entwicklung der Parasiten synchron erfolgt, führt die gleichzeitige Freiset-
zung der geplatzten Zellinhaltsstoffe zu einem Fieberschub. Je nach dem zeitlichen 
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Rhythmus wird zwischen der Malaria tertiana, M. quartana und M. tropica unter-
schieden.

Malaria tritt dort auf, wo ihre Überträger, d. h. Mosquitos, am besten leben kön-
nen. Dies sind vor allem Sümpfe und andere stehende Gewässer der Tropen und Sub-
tropen, aber auch vielerorts in Mitteleuropa, bevor die Mücken durch Einsatz von 
Insektiziden (insbesondere DDT) vor 50–80 Jahren (z. B. am Oberrhein) ausgerottet 
wurden. In Italien kannte man die Symptome der Malaria seit der Antike; das Narrativ 
lautete, dass Malaria durch schlechte und stickige Luft hervorgerufen würde; daher 
der Name Malaria (= schlechte Luft). Die Aufklärung der Ursachen der Malaria und die 
Identifizierung der Plasmodien gelangt erst im 19. Jahrhundert. Als Heilmittel setzte 
man Extrakte aus dem Chinarindenbaum (Cinchona pubescens) ein, der ursprünglich 
aus Südamerika stammt (van Wyk et al. 2015). Die Rinde (Abb. 4) enthält das Alkaloid 
Chinin, das in der Lage ist, die Vermehrung der Plasmodien in den Erythrozyten 
zu inhibieren. Chinin galt für viele Jahre als extrem wichtiges Arzneimittel, das die 
Kolonialisierung Afrikas und Asiens durch europäische Mächte ermöglichte. Da die 
Plasmodien inzwischen Resistenzen gegen Chinin entwickelten, haben Pharmazeuti-
sche Chemiker Derivate von Chinin entwickelt, die Blut- und Leberstadien bekämp-
fen können. Seit rund 20 Jahren ist ein neuartiger Wirkstoff aus dem Einjährigen 
Beifuß (Artemisia annua) (Abb. 4) im Einsatz. Verwendet werden Artemisinin und das 
partialsynthetisch hergestellte Artesunat, die sich auch zur Behandlung der Malaria 
tropica eignen (van Wyk et al. 2015). Für die Entdeckung von Artemisin erhielt die 
chinesische Botanikerin Youyou Tu 2015 den Nobelpreis für Medizin.

Als aktuelles Beispiel eines Narrativs soll auf die Corona-Epidemie der letzten vier 
Jahre eingegangen werden. Wissenschaftlich erwiesen ist, dass Covid-19 durch ein 

Abbildung 4:  A. Rinde des Chinarindenbaums; B. Ein-
jähriger Beifuß (Fotos M. Wink)
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Corona-Virus (SARS-CoV-2) hervorgerufen wurde. SARS-CoV-2 stammt ursprüng-
lich von Viren ab, die in Fledermäusen in China nachgewiesen wurden. In Wuhan 
(Hauptstadt der chinesischen Provinz Hubei) existiert seit vielen Jahren ein zentrales 
Virusforschungsinstitut, das Viren aus Wildtieren isoliert, im Labor vermehrt und 
untersucht. In Wuhan traten im Herbst 2019 erste Erkrankungen mit Covid-19 auf; 
das aus den Patienten isolierte SARS-CoV-2 Virus war hochinfektiös und verbreitete 
sich schnell in China, kurz darauf in Europa und Amerika. An Covid-19 erkrankten 
weltweit hunderte und starben über 1 Million Menschen.

Es stellte sich schnell die Frage, woher SARS-CoV-2 denn stammen könnte. 
Durch Sequenzierung der Virus-RNA wurde eindeutig belegt, dass dieses Virus mit 
einer aus Fledermäusen isolierten Wildform nahe verwandt ist. Jedoch weist die RNA 
von SARS-CoV-2 einige Sequenzabschnitte (z. B. eine Furin-Schnittstelle) auf, die in 
der Wildform nicht vorhanden sind. Daher kam bald der Verdacht auf, dass Wissen-
schaftler in Wuhan aus der Wildform durch genetische Modifikation ein neuartiges 
Virus geschaffen hätten, das deutlich virulenter war. Es ist unwahrscheinlich, dass 
dieses Virus gezielt freigesetzt wurde. Vielmehr ist es sehr wahrscheinlich durch Un-
achtsamkeit und mangelnde Hygiene aus den Labors in Wuhan entkommen.

Hier setzt nun ein Narrativ ein, das in den letzten Jahren zu erheblichen Kontro-
versen geführt hat (Chan & Ridley, 2022). Auf der einen Seite standen renommierte 
Virologen in den USA, China und Deutschland, die in mehreren Publikationen be-
haupteten, dass das Virus in seiner Wildform durch Wildtiere auf dem Markt in Wuhan 
verbreitet worden wäre. Damit wäre die Corona-Epidemie ein natürliches Phänomen, 
für das niemand zur Verantwortung gezogen werden konnte. Auf der anderen Seite 
gaben sich andere Wissenschaftler mit diesem einfachen Narrativ nicht zufrieden. 
Es wurden Forschungsanträge aus den USA publik, in denen eine „gain of function“ 
Modifikation an SARS-CoV-2 beantragt wurde, die eine vom amerikanischen NIH fi-
nanzierte Kooperation zwischen amerikanischen und chinesischen Wissenschaftlern 
in Wuhan vorsah. Obwohl der Antrag nicht genehmigt wurde, weist SARS-CoV-2 ge-
nau die geplanten Modifikationen (z. B. Einbau der Furin-Schnittstelle) auf. Damit ist 
das Corona-Virus vermutlich das Ergebnis einer Kooperation zwischen den USA und 
China, was natürlich Konsequenzen in Hinsicht auf Verantwortlichkeit und Scha-
densersatz hätte. Es ist daher nachvollziehbar, warum das Narrativ der natürlichen 
Herkunft von vielen Medien und Politikern immer wieder erzählt wurde und wird. 
Jedoch publizierten vor kurzem selbst das amerikanische FBI und der deutsche Bun-
desnachrichtendienst BND, dass SARS-CoV-2 vermutlich aus den Labors in Wuhan 
stammt. Demnach waren Narrative nicht nur das Mittel der vorwissenschaftlichen 
Zeit, sondern können auch heute noch bewusst in die Welt gesetzt werden.
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5.2	 Monogam oder polygam?

Ein weitverbreitetes Narrativ in der Soziobiologie geht davon aus, dass die meisten 
Tiere in einer monogamen Beziehung leben. Das gilt definitiv nicht für die meisten 
Säugetiere, Fische, Reptilien und Wirbellose, bei denen viele Arten entweder in poly-
gamen Gruppen zusammenleben, promiskuin sind oder eher keinen Paarzusammen-
halt kennen (Niehaus & Wink, 2024).

Anders sieht es bei den Vögeln aus, bei denen über 90 % der Arten monogam 
sind und als Paar oft mehrere Brutzeiten oder sogar lebenslang zusammen bleiben. 
Vögel wurden früher als Musterbeispiele der ehelichen Treue gepriesen. Doch auch 
dieses Narrativ hat der Überprüfung durch moderne Untersuchungsmethoden nicht 
standgehalten (Niehaus & Wink, 2024; Wink 2025). Durch den genetischen Vater-
schaftsnachweis (DNA-Fingerprint) lässt sich überprüfen, ob ein Paar wirklich mo-
nogam war oder ob „Kuckuckskinder“ in der Familie vorhanden sind. Viele Unter-
suchungen konnten zeigen, dass Vogelarten, die eine kurze Lebenserwartung haben, 
nur sozial monogam sind, aber dass beide Geschlechter regelmäßig Seitensprünge 
unternehmen. So kann es bei einigen Vogelarten, wie Trauerschnäpper, Seggenrohr-
sänger oder Heckenbraunelle (Abb. 5) durchaus vorkommen, dass die Jungen in einem 
Nest mehrere Väter besitzen (Schulze-Hagen et al. 1993; Grinkov et al. 2018). Anders 
sieht die Situation bei Vogelarten aus, die länger leben. Wenn die erste Brut einmal 
erfolgreich war, bleiben Paare häufig lebenslang zusammen und Kuckuckskinder sind 
selten (Wink & Dyrcz, 1999; Wink 2025). Diese Arten sind nicht nur sozial, sondern 
meist auch genetisch monogam. Variationen zum Thema Sex im Tierreich schildern 
Niehaus & Wink (2024) in einem Überblick „Warum kopflose Männchen die besseren 
Liebhaber sind. Sex und Fortpflanzung im Tierreich“.

Abbildung 5:  Sozial monogame Singvögel, bei denen Seitensprünge regelmäßig nachge
wiesen wurden: A. Heckenbraunelle, B. Trauerschnäpper, C. Seggenrohrsänger (Fotos: A, B, 
M. Wink, C. K. Schulze-Hagen)
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5.3	 Anekdoten versus Experiment

Beobachtungen sind eine wichtige Basis der Biologie. Aus einzelnen Beobachtungen 
(Anekdoten) werden leicht Verallgemeinerungen, aus denen wiederum Narrative ent-
stehen können. Im besten Falle können aus Anekdoten wissenschaftliche Hypothesen 
abgeleitet werden, die experimentell prüfbar sind. Sonst können sie leicht in die Irre 
führen.

Die Paläoanthropologie ist eine Wissenschaft, in der Anekdoten und Narrative 
verbreitet vorkommen, denn Funde von Menschenresten aus der Vorzeit sind nicht 
nur selten, sondern häufig auch unvollständig. Da solche Funde sehr publikumswirk-
sam sind, können Finder häufig nicht der Versuchung widerstehen, aus einem Fund 
mit limitierter Aussagekraft (also letztlich einer Anekdote) eine steile Hypothese zu 
erstellen. Wird z. B. ein Zahn gefunden, so wird manchmal auf die Essgewohnheiten 
(„die Neandertaler lebten vegan“) geschlossen und als These verallgemeinert. Oder 
aus einem unvollständigen Gesichtsschädel wird manchmal nicht nur auf eine neue 
Menschenart geschlossen; in Reproduktionen werden Köpfe rekonstruiert, mit Ein-
zelheiten zu Haut- und Haarfarbe und Gesichtsform, also Informationen, die man 
den Schädelresten sicher nicht entnehmen kann. Als man in der Höhle Dmanisi in 
Georgien Schädelfragmente und Skelette von mehr als fünf Urmenschen (Homo erec-
tus) fand, war man über die Variabilität der Merkmale überrascht. Hätte man die Res-
te einzeln in unterschiedlichen Höhlen gefunden, wären vermutlich mehrere Arten 
daraus abgeleitet worden. Da sie aber alle nebeneinander gefunden wurden, war klar, 
dass Variabilität, die ein typisches Merkmal für alle Lebewesen ist, auch bei unseren 
Vorfahren vorhanden war. Was man aus dem Beispiel Dmanisi lernen kann: Wenn 
man die Variabilität berücksichtigt, wird vermutlich die Zahl der in der Gattung Homo 
beschriebenen Arten deutlich zurückgehen.

Konrad Lorenz (1903–1989), einer der Begründer der Verhaltensbiologie war 
ein ungewöhnlich begabter Naturbeobachter. Wenn er eine besondere Verhaltens-
weise sah, interpretierte und verallgemeinerte er sie oft. Für ihn reichte sogar eine 
einzige anekdotische Beobachtung, um eine Regel aufzustellen. Niklas Tinbergen 
(1907–1988), ein weiterer Vater der Verhaltensbiologie, war ebenfalls ein begabter 
Beobachter. Aber im Unterschied zu Konrad Lorenz konzipierte er nach einer unge-
wöhnlichen Beobachtung Experimente, um systematisch zu prüfen, ob die einmalige 
Beobachtung reproduzierbar ist und auch auftritt, wenn viele Individuen unter iden-
tischen Bedingungen analysiert werden. Das ist die heute empfohlene Strategie für 
experimentell arbeitende Wissenschaftler. Denn eine einmalige Beobachtung, also 
eine Anekdote, kann zwar allgemein gelten, aber es kann auch eine Ausnahme sein. 
Erst mittels einer Serie von Beobachtungen kann man erkennen, ob die Rückschlüsse 
verallgemeinert werden dürfen. Dabei nutzt die Wissenschaft zudem die Methoden 
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der Statistik, um zu prüfen, ob Unterschiede statistisch signifikant sind, d. h. nicht zu-
fällig zustande gekommen sind.

6	 Ausblick

Narrative sind offenbar so alt wie die Menschheit. Sie halfen den Menschen früher, 
Ordnung in die chaotische Umwelt zu bringen und für diverse Phänomene eine ver-
ständliche Erklärung zu liefern. Narrative waren vielfach Ausgangspunkt für die 
modernen Naturwissenschaften, den in den Narrativen beschriebenen Phänomenen 
genauer nachzugehen und rational zu erklären. Manche Narrative, z. B. wie die der 
Bibel, waren lange Zeit auch Hindernisse für die wissenschaftliche Forschung, da die 
Katholische Kirche die Aussagen der Bibel wörtlich nahm und moderne Erkenntnisse 
oft als ketzerisch brandmarkte und verbot.

Eine anekdotische Vorgehensweise ist typisch für die frühen Naturforscher und 
Mediziner. Einmalige Beobachtungen können wertvolle Hinweise liefern, bedürfen 
aber der Überprüfung an größeren Beobachtungsserien. Die Versuchung ist groß, aus 
einer einzelnen Beobachtung eines Phänomens, also einer Anekdote, eine Verallge-
meinerung abzuleiten. Da Einzelbeobachtungen vom Zufall abhängig sind, darf man 
sie jedoch nicht vorschnell in ein Narrativ umwandeln. Die Wissenschaft geht zwar 
von Anekdoten aus, versucht aber, zu prüfen, ob die Beobachtungen auch in einer 
größeren Stichprobe Bestand haben und nicht zufällig sind, bevor man daraus eine 
Theorie ableitet.
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Anekdoten und Narrative 
in den Wissenschaftsdisziplinen 
der Biologie: Die Vermenschlichung 
wissenschaftlicher Erkenntnisse 
und der Einfluss alter Mythologien
Claudia Erbar & Peter Leins
Centre for Organismal Studies (COS) Heidelberg, Universität Heidelberg

Zusammenfassung  In der Biologie nutzen wir Anekdoten und Narrative oft zur 
Werbung und um Interesse zu wecken. Aber darin kann auch die Gefahr der Miss-
interpretation von realen Sachverhalten liegen. Bringt man eine Anekdote von Carl 
von Linné auf einen Nenner (‚Aus Kohlköpfen werden Menschenköpfe und aus Men-
schenköpfen werden Kohlköpfe‘), so ist dies letztlich die Quintessenz eines Ökosys-
tems (mit der Nahrungskette). Da Ökosysteme dynamisch sind, passt auch eine Anek-
dote aus vorsokratischer Zeit („panta rhei“ – Alles fließt), die Heraklit von Ephesus 
zugeschrieben wird. Die Aussage von Aristoteles: „Die reinste Anschauung der Din-
ge hat, wer sie vom Anbeginn her wachsen sieht“, findet ihre Bestätigung, wenn man 
durch die Verfolgung der Blütenentwicklungsgeschichte zeigen kann, dass gleiche 
oder ähnliche Erscheinungsbilder von Strukturen im Blütenbereich auf völlig unter-
schiedliche Weise entstehen können.

Beeinflussen antike Mythen unser heutiges Bild bestimmter Pflanzen? Der ver-
führerische Apfel der Eva, der Zankapfel der Eris, der goldene Apfel des Paris, die 
goldenen Äpfel der Hesperiden – Früchte, die für Verführung, Zwist, Verderbnis oder 
ewige Jugend stehen. Ist in all diesen Früchten unser alltäglicher Apfel zu sehen?

„Becircen“ („bezirzen“) geht auf die sagenhafte Zauberin Kirke zurück und wird 
nach dem Duden als Synonym zu „anlocken, betören, bezaubern“ gebraucht. Im 
homerischen Epos „Odyssee“ benutzt Kirke „schädliche Mittel“. Welcher pflanzliche 
Inhaltsstoff könnte bewirken, dass Männer in Schweine verwandelt werden? Was hat 
unser heimisches Hexenkraut Circaea damit zu tun? Und welche Pflanze verbirgt sich 
hinter dem geheimnisvollen „moly“, das der Götterbote Hermes Odysseus überreicht 
als Mittel gegen die Gifte der Kirke?

https://doi.org/10.17885/heiup.hdjbo.2025.1.25181
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1	 Einleitung

Mythologische und religiöse Erzählungen zeigen, wie prägend (und leider auch ra-
dikalisierend) Geschichten bis heute sind. In Europa begannen die Menschen in der 
Steinzeit (vor 37 000 Jahren in Südfrankreich) ihre Geschichten in Höhlenmalereien 
darzustellen. Vor etwa 5300 Jahren (etwa um 3300 v. Chr.) entwickelten sich in Me-
sopotamien die Keilschrift und fast zeitgleich in Ägypten die Hieroglyphen. Unsere 
heutigen alphabetischen Schriften aus Konsonanten und Vokalen gehen auf die im 
11. Jahrhundert v. Chr. entstandene phönizische Schrift zurück. Geschichten, die aus 
Konsonanten und Vokalen aufgeschrieben sind, sind uns für eine Interpretation leich-
ter zugänglich.

Narrative – Geschichten erzählen und aufschreiben – und die Darstellung wis-
senschaftlicher Ergebnisse scheinen sich auf den ersten Blick gegenseitig auszuschlie-
ßen. Aber um Sachverhalte interessanter zu vermitteln, benutzen wir in öffentlichen 
Vorträgen, aber auch in der Lehre und zuweilen in wissenschaftlichen Publikationen 
Anekdoten. Besonders wenn es um Verhaltensweisen von Tieren geht, neigen wir 
dazu, diese mit menschlichen Verhaltensmustern zu schildern. Ein paar Beispiele aus 
dem Bereich der Insekten sollen kurz gestreift werden.

Als „Macho“ bezeichnen wir in Vorträgen das Männchen der Sizilianischen 
Schneckenhausbiene (Rhodanthidium siculum), weil es sich das vom Weibchen für 
den Nestbau ausgesuchte Schneckenhaus okkupiert und nur auf die Kopulation aus 
ist. In der entsprechenden Publikation (Erbar & Leins 2017) sprechen wir sogar von 
„sexueller Belästigung am Arbeitsplatz“ („sexual harassment at work“), wenn das 
Männchen das Weibchen während der Arbeit wie das Füllen des Schneckenhauses 
mit Larvenproviant (Pollenkörner und Nektar) und nach der Eiablage beim Verschlie-
ßen des Schneckenhauses stört und so oft wie möglich versucht, mit dem Weibchen 
zu kopulieren (für mehr Information siehe auch Erbar & Leins 2023). Es ist aber keine 
sexuelle Belästigung in unserem heutigen Sinn, sondern das Verhalten dient lediglich 
dazu, das eigene genetische Material an die nächste Generation weiterzugeben.

Als „intelligente Baumeister“ bezeichnen wir in Vorträgen die Mörtelbienen, u. a. 
die solitär lebende Sizilianische Mörtelbiene (Chalicodoma sicula), die wir oft beim 
Nestbau beobachtet haben. Es ist schon faszinierend, wie das Weibchen eine Brut-
röhre in Wulsttechnik töpfert, indem Stränge aus verklebtem Sand ringförmig über-
einander geschichtet werden. Den Sand sammelt sie dort, wo er etwas ausgesintert 
ist. Aus Sand allein kann man kein Haus und auch keine Niströhre bauen – es braucht 
einen Kleber, damit Mörtel gebildet wird. Den Kleber in Form von langkettigen Koh-
lenwasserstoffen produziert die Biene selber in großen Speicheldrüsen (Labialdrüsen). 
Der Kleber wird schon bei Raumtemperatur fest und ist hydrophob (Kronenberg & 
Hefetz 1984), so dass die Brutröhren, die an Zweigen, oder Hauswänden oder auch 
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meeresnahen Felsen angeheftet werden, durch starken Regen und auch Winterstürme 
und den Kontakt mit Salzwasser nicht beschädigt werden. Aber die Mörtelbiene hat 
keinen genialen Plan, sondern ihr Verhalten ist vom Brutinstinkt gesteuert und in 
der Evolution zufällig entstanden. Im Hochsommer und Herbst werden besonders 
Wespen als „angriffslustige Plagegeister“ beschrieben. Aber sie greifen nicht um des 
Angreifen willens an. Fleisch (nicht nur andere Insekten, sondern auch von unseren 
Tellern) benötigen sie als Nahrung für die Brut. Dass sie für sich selber Zucker für 
die Ernährung brauchen (den sie auch von unseren Kuchen oder aus unseren zu-
ckerhaltigen Getränken naschen), macht sie zu oft unterschätzen Bestäubern (Leins 
& Erbar 2008), da sie den zuckerreichen Nektar in den Blüten suchen und dabei unbe-
absichtigt auch für die Übertragung der Pollenkörner aus den Staubbeuteln auf die 
Narbe einer anderen Blüte sorgen. Also keine Plagegeister, sondern Nützlinge! Mit 
den Interesse weckenden oder aus menschlicher Sicht verwendeten Begriffen müssen 
wir also immer aufpassen, den richtigen Mittelweg zwischen Didaktik und Wahrheit 
zu finden.

Abbildung 1:  Bildliche Umsetzung des Narrativs von Linné (1745): Aus Menschenköpfen 
werden Kohlköpfe und aus Kohlköpfen werden Menschenköpfe (verkürzte Wiedergabe des 
Zitats). Verschiedene Kohl-Arten projiziert auf den Altar mit Schädel und Knochen im Bein-
haus (Karner) der Wehrkirche St. Michael (Weißenkirchen, Wachau, Österreich). Kollage Peter 
Leins. Bildquellen: Eigene Aufnahmen



134 Claudia Erbar & Peter Leins

In den folgenden Kapiteln wollen wir einerseits bekannte Narrative aus dem natur-
wissenschaftlichen Bereich etwas genauer beleuchten bzw. mit Fakten untermauern 
sowie antike Mythen unter dem Gesichtspunkt betrachten, wie sie unsere Pflanzen-
wahrnehmung und auch Sprache beeinflussen. In den ersten Kapiteln können wir 
ganz deutlich zwischen wissenschaftlichen Fakten und Interpretationen unterschei-
den. In den Kapiteln mit mythologischem Hintergrund verwischen sich die Grenzen 
etwas, und wir landen auch im Bereich der Spekulationen.

2	 Narrative und ihr naturwissenschaftlicher Hintergrund
2.1	 Ökosysteme

Unsere Narrativen-Darstellung möchten wir mit dem schwedischen Naturforscher 
Carl von Linné (1707–1778) beginnen, der mit seiner sog. binären Nomenklatur die 
Grundlagen der modernen botanischen und zoologischen Taxonomie (biologische 
Ordnungswissenschaft) gelegt hat. Eines seiner Narrative (Linné 1745) kann in Kurz-
form1 so wiedergeben werden: ‚Aus Menschenköpfen werden Kohlköpfe und aus 
Kohlköpfen werden Menschenköpfe‘ (Abb. 1). Linné beschreibt damit ein Phänomen, 
das wir heute als Ökosystem bezeichnen. Die toten Organismen stehen in Beziehung 
zu einem „Quasi-Gleichgewicht“2 zwischen Produzenten (grüne Pflanzen), Kon-
sumenten und Destruenten (z. B. Mikroorganismen). Ökosysteme sind ineinander ge-
schachtelte, über längere Zeiträume veränderliche (etwa durch einen Klimawandel), 
also nur vorübergehend abgrenzbare Komplexe (Abb. 2; siehe Erbar & Leins 2020).

Greifen wir zur Veranschaulichung einfach ein paar Ökosysteme heraus. Be-
ginnen wir mit einem Ökosystem, das wohl eines der faszinierendsten Landschafts-

1	 Das ausführliche Zitat findet sich in Erbar & Leins 2020.
2	 Als Ökosysteme werden Organismengemeinschaften und ihre unbelebte Umwelt be-

zeichnet, die durch vielfältige Wechselbeziehungen miteinander verbunden sind. Stehen 
die Akteure in einem stabilen Verhältnis zueinander, ist das Ökosystem im Gleichge-
wicht. Es ist aber ein dynamisches System, da es neben sich verändernden Populations-
größen der Pflanzen und Tiere stets Stoffumsätze und Energieflüsse gibt. Ist die Bilanz 
insgesamt ausgeglichen, erscheint uns das als Gleichgewicht. Da es kein statisches Sys-
tem ist, sprechen wir von einem „Quasi-Gleichgewicht“. Ein einigermaßen stabiles Öko-
system ist nach einer Störung zur Selbstregulation fähig. Es kann aber auch zu einsei-
tigen Veränderungen kommen. Beispielsweise in Räuber-Beute-Beziehungen kann es 
für eine bestimmte Organismengruppe zu dramatischen Veränderungen kommen, die 
die Beute-Population an ihre Existenzgrenze bringen kann. Sind die Störungen zu groß, 
„kippt“ eventuell ein bestehendes Ökosystem: Es kann zum Aussterben von Arten kom-
men, es kann sich aber auch ein völlig neues Ökosystem einstellen. Wie sich Ökosysteme 
unter stark veränderten Bedingungen verhalten, ist aber vom Zufall geprägt und nicht 
vorhersehbar (siehe dazu, z. B., Låstad & Haerter 2022).
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gebiete im Nordosten Brasiliens (Pernambuco) ist, nämlich eine Trockensteppe oder 
Dornbuschsavanne, die sog. Caatinga (Abb. 3). Dort fallen nur noch etwa 300 mm 
Regen pro Jahr. Dies sagt aber nicht viel aus, da es ein Durchschnittswert ist. In man-
chen Jahren bleibt der Regen völlig aus und es kommt zu Dürreperioden; nur die 
seltenen westlichen Winde bringen den ersehnten Regen. Charakteristisch aber ist 
die Unregelmäßigkeit der Niederschläge. Einem Jahr mit heftigen Niederschlägen, 
ja sogar Überschwemmungen, folgen verheerende Dürren. Das Besondere an die-
ser Landschaft ist eigentlich lebensbedrohend, und zwar für Pflanzen, Tiere und den 
Menschen. Dort wo sich in der Regenzeit das Wasser sammelt, entsteht eine dich-
tere Vegetation. Auf manchen der extrem trockenen Inselberge (Granitberge in den 
Tropen; der verwitterungsbeständige Granit bleibt stehen, während das umgebende 
Kalk-Gestein verwittert) in Pernambuco findet sich eine besondere Ineinanderschach-
telung von Ökosystemen (Abb. 3g–i; siehe auch Erbar & Leins 2022): Das Wasser im 
Trichter einer großen Bromelie dient einem Aronstabgewächs als Quelle für Wasser 
und Nährsalze und ist auch der Lebensraum eines Frosches.

Dort wo in den Tropen genügend Wasser zur Verfügung steht, entwickeln sich 
immergrüne tropische Regenwälder; sie beherbergen mehr Arten als alle anderen 
Lebensräume der Erde und eine Fülle von Lebensformen (Abb. 4). Im Osten Brasi-
liens sind vor allem die östlichen Passatwinde für den Regenreichtum und für die 
davon abhängige Ausbildung der Küstenregenwälder (Mata Atlantica) verantwort-
lich (Abb. 4a). Hinter den Bergketten im Bereich fallender Luftmassen erwärmt sich 

Abbildung 2:  Stark vereinfachte Darstellung eines Ökosystems. Die verschiedenen Stationen 
inklusive der Nahrungsketten sind mit Zahlen markiert, die sich auch auf den entsprechenden 
Bildzusammenstellungen (Abb. 3–11) finden. Bildquelle: Eigenes Schema
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Abbildung 3:  Caatinga (Dornbuschsavanne) in Pernambuco (NO-Brasilien). – a–d, Caatinga 
bei Pesqueira; siehe „1“ in Abb. 2. – a, Übersichtsbild mit einem Säulenkaktus (Pilosocereus 
pachycladus ssp. pernambucensis). – b, Typische Ansicht eines „Hellen Waldes“ (Übersetzung 
des indianischen Worts „Caatinga“). Die Vegetation besteht hauptsächlich aus gegen Dürre be-
ständigen Sträuchern (links), Kakteen (in der Bildmitte Pilosocereus pachycladus ssp. pernambu­
censis und Bromelien (rechts im Bild Encholirium spectabile mit einem langen Blütenstand.) – 
c–d, Opuntien, die dem Vieh der Bauern zur Nahrung geboten werden. – e, Vegetation auf 
einem Inselberg bei Alagoinha. – f–i, Inselberg in den Serra Negra. – f, In Spalten, in denen 
sich Erde ansammelt, findet sich oft eine typische Ansammlung von kleinen Orchideen (links 
oben: Brassavola tuberculata), Bromelien und Kakteen (rechts unten: Pilosocereus gounellei). – 
g–i, Ein Mini-Ökosystem geprägt von der Trichter-Bromelie Aechmea leptantha, dem Aron-
stabgewächs Anthurium bromelicola und einem Frosch (Bild stark aufgehellt, um den Frosch 
zwischen den Bromelienblättern sichtbar zu machen; Pfeile weisen auf die Augen). – j, Ab-
flussrinnen werden von Kindern vielfach als Rutschbahnen genutzt (oft Kanister als „Schlitten“; 
Inselberg bei Pedra). Bildquellen: Eigene Aufnahmen
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die Luft und gibt dann kaum mehr Feuchtigkeit ab, was für die Regenarmut der oben 
erwähnten Caatinga verantwortlich ist. Aus diesem dürregeplagten Armenland Bra-
siliens wandern die Menschen ab und siedeln hauptsächlich an der Küste, was dann 
zur Zerstörung des atlantischen Küstenregenwaldes beiträgt. Großflächiges Abholzen 
findet aber hauptsächlich für den Zuckerrohr-Anbau statt. Es ist aber nicht die Caipi-
rinha, für die Zuckerrohr in großen Mengen gebraucht wird, sondern der größte Teil 
wird für die Gewinnung von Bioethanol-Kraftstoff eingesetzt.

In den Tropen findet sich in Gebirgslagen zwischen 1000 und 3500 mNN in der 
Wolkenregion der sog. Nebelwald (Abb. 4b–c). Er ist gekennzeichnet durch ständigen 
Nebel, Taufall und Sprühregen. Durch den Wind steigen die feuchten Luftmassen am 
Hang aufwärts und kühlen sich dabei adiabatisch durch Ausdehnung ab, so dass es 
zur Kondensation des Wasserdampfes kommt und es bildet sich eine dichte Wolken-
decke oder Nebel. In diesem ist die Luft mit Wasser übersättigt, die kleinen Nebel-
tröpfchen bleiben suspendiert, schlagen sich jedoch an festen Oberflächen nieder. 
Bewegt sich der Nebel bei Wind durch den Wald, so werden die Wassertröpfchen von 

Abbildung 4:  Immergrüne tropische Regenwälder; siehe „1“ in Abb. 2. – a, Mata Atlantica 
(Küsten-Regenwald) in der Nähe von Recife (NO-Brasilien). Im Vordergrund das Köstliche Fens-
terblatt Monstera deliciosa (Aronstabgewächs, Araceae). – b–c, Nebelwald am Doi Inthanon 
(N-Thailand). Beindruckend die hohe Zahl von Epiphyten (Aufsitzerpflanzen), die durch die 
hohe Luftfeuchtigkeit möglich ist (siehe dazu Erbar & Leins 2022). Bildquellen: Eigene Auf-
nahmen
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den Baumkronen „herausgekämmt“, sie tropfen von den Blättern ab, wodurch der 
Boden sehr hohe Wassermengen erhält.

Gehen wir zu einer nächsten Pflanzengesellschaft über, dem heimischen Buchen-
wald (Abb. 5a–d). Sein Vorkommen wird bedingt durch das typische Buchenwald-Kli-
ma (Jahreszeiten-Klima mit warmen, zuweilen heißen Sommern, aber mit genügend 
Regen [Niederschlagsmaximum im Sommer] und nicht zu langer kalter Winterzeit, 
die der Grund für den Blattabwurf ist). Dominanter Laubbaum ist die Rot-Buche (Fa-
gus sylvatica), begleitet von Hainbuche (Carpinus betulus), Ahorn- (Spitz-Ahorn Acer 
platanoides, Berg-Ahorn A. pseudoplatanus, Feld-Ahorn A. campestre) und Eichen-

Abbildung 5:  Mitteleuropäische Wälder; siehe „1“ in Abb. 2. – a–d, Buchenwälder im Raum 
Heidelberg, Baden-Württemberg. – a, Buchenwald mit beginnender Belaubung im „Erstfrüh-
ling“. Bei den 10 phänologischen Jahreszeiten ist das Buchwindröschen Anemone nemorosa 
(Hahnenfußgewächs, Ranunculaceae), das fast flächendeckend im Vordergrund zu sehen ist, 
die Zeigerpflanze, die das Einsetzen des Erstfrühlings markiert. – b, Frühsommer-Aspekt; Laub 
entwickelt. – c, Vollherbst mit beginnender Blattverfärbung. – d, Winter-Aspekt. – e–g, Au-
wald auf der Ketscher Rheininsel (Baden-Württemberg). – e, Blick von der hölzernen Altrhein-
brücke auf die „Biegholz-Aue“ mit Silber-Weiden (Salix alba). – f, Starkes Winter-Hochwasser 
(Januar-Februar 2021), das auch die Hartholz-Aue überschwemmte. – g, Nach starkem Frost 
und dann Wasserrückgang können die Kanten der Eisplatten Verletzungen an den Bäumen her-
vorrufen. Bildquellen: Eigene Aufnahmen
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arten (Trauben-Eiche Quercus petraea, Stiel-Eiche Q. robur) sowie der Esche (Fraxinus 
excelsior). Hinzu kommt eine artenreiche Waldsaumgesellschaft und ein Unterwuchs 
aus krautigen Pflanzen; letztere blühen hauptsächlich im Frühjahr, wenn noch kein 
Blätterdach den Lichtgenuss einschränkt. Kommt es zu Veränderungen was den Bo-
denfaktor (edaphischer Faktor) betrifft, z. B. durch Überflutungen, verschwindet die 
nässeempfindliche Buche und es stellt sich eine mitteleuropäische Auenlandschaft ein 
(Abb. 5e–g), die im Wesentlichen aus zwei Bereichen besteht. Mehrmals im Jahr über-
flutet wird der bach- oder flussnahe Bereich, den wir bewusst Biegholz- statt Weich-
holz-Aue nennen. Die hier typischen Holzpflanzen wie Weiden und Pappeln bilden 
Lignin armes Holz aus. Dadurch wird es biegsam. Dann folgt vom Fluss entfernt (aber 
mindestens einmal im Jahr überflutet) auf den Ablagerungen der letzten Kaltzeit die 
sog. Hartholz-Aue.

Bisher standen die Pflanzen als Primärproduzenten im Fokus („1“ in Abb. 2). Un-
abhängig von den Landschaften, wollen wir nun in Ökosystemen Organismen kurz 
ansprechen, die auf unterschiedliche Weise das Nahrungsangebot nutzen.

Eine kleine Auswahl von Tieren, die reine Pflanzenfresser sind („2“ in Abb. 2), 
zeigt Abb. 6. Dazu gehören viele Nagetiere, die großen Huftiere in den Savannen Afri-
kas, aber auch Weidetiere. Nicht zu vergessen sind solche Vögel, die sich überwie-
gend von vegetativen Pflanzenteilen (Gänse, Schwäne) oder von Früchten und Samen 
(Finken, Sperlinge, Ammern) ernähren. Eine große Rolle spielen aber hier auch In-
sekten, z. B. als Fresser an Blättern (Raupen) oder als Bestäuber, die entweder Nektar 
und/oder Pollenkörner zu sich nehmen.

Zu den reinen Pflanzenfressern gehören auch Pflanzen, nämlich Vollschmarotzer 
(parasitische Pflanzen, „3“ in Abb. 2), die ihre Wirte sowohl für Wasser und Nähr-
stoffe anzapfen. Sie selber sind chlorophyllfrei, also gehören sie nicht zu den Produ-
zenten. Die Zusammenstellung (Abb. 7) zeigt mit dem Gelben und Roten Cistrosen-
würger (Cytinus hypocistis, C. ruber) solche Vertreter aus der Familie der Cytinaceae, 
die auf Cistrosen spezialisiert sind. Die anderen Bilder zeigen Vollschmarotzer der 
Gattung Orobanche (Sommerwurz). Während manche Arten als Wirte bestimmte 
Familien bevorzugen (die Kalifornische Sommerwurz Orobanche californica z. B. die 
Köpfchenblütler/Asteraceae), besitzen andere ein engeres Wirtsspektrum. Die Nel-
ken-Sommerwurz (Orobanche caryophyllacea), auch Gewöhnliche Sommerwurz oder 
Labkraut-Sommerwurz genannt, zapft die Wurzeln von Labkraut-(Galium-)Arten an 
(seltener auch Asperula-Arten).

Reine Fleischfresser („4“ in Abb. 2) finden sich in vielen unterschiedlichen 
Tiergruppen (Abb. 8). Die meisten Reptilien ernähren sich von tierischer Nahrung; 
Ausnahmen sind Landschildkröten und der Grüne Leguan. Auch die Spinnen sind 
Fleischfresser ebenso wie die Libellen (sowohl die Larven als auch die adulten Tiere) 
unter den Insekten. Bei den Säugetieren denkt man sofort an die Löwen. Auch bei den 
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Abbildung 6:  Tierische reine Pflanzenfresser; siehe „2“ in Abb. 2. – a, Olympisches Mur-
meltier (Marmota olympus; Hurricane Ridge, Olympic National Park, Bundesstaat Washington, 
USA). – b, Steppen-Zebra (Equus quagga) in der Savanne (Pilanesberg National Park, nord-
westlich von Johannesburg, Südafrika). – c, Schafherde in Milet (Türkei). – d, Verwilderte 
Ziegen im schottischen Hochland (Firth of Clyde, Rosneath). – e–f, Raupe und adultes Tier 
des Schwalbenschwanzes (Papilio machaon; Gardasee-Gebiet). Der Falter säuft Nektar an 
der Roten Spornblume (Centranthus ruber). – g–h, Sizilianische Mörtelbiene (Chalicodoma 
sicula). – g, Wenn nach mehreren Blütenbesuchen hauptsächlich am Kretischen Hornklee 
(Lotus creticus) die Bauchbürste vollgefüllt mit hellgelben Pollenkörnern ist, fliegt das Weibchen 
zur Niströhre und dann beobachtet man immer den gleichen Ablauf: die Biene fliegt an, be-
gibt sich kopfüber in die Röhre und spuckt den Nektar aus. – h, Dann dreht sie sich um, setzt 
sich mit dem Hinterleib in die Röhre (man sieht, dass sie vorher im Nektar gearbeitet hat: die 
Mundwerkzeuge sind klebrig und es hängt etwas Pollen daran) und streift mit ihren Mittel- und 
Hinterbeinen die Pollenkörner aus der Bauchbürste in das Nest hinein. Bildquellen: Eigene 
Aufnahmen
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Abbildung 7:  Pflanzliche Pflanzenfresser; siehe „3“ in Abb. 2. – a–b, Gelber Cistrosen-
würger (Cytinus hypocistis) auf den Wurzeln der Kleinblütigen Cistrose (Cistus parviflorus; 
zwischen Didyma und Akköy, Türkei). Die Wurzeln (Pfeile) wurden frei gelegt. – c, Roter 
Cistrosenwürger (Cistus ruber; Datca, Marmaris, Türkei). – d–e, Nelken-Sommerwurz Oro­
banche caryophyllacea (Kalk-Trockenrasen am Beiertaler Weg, Nußloch, Baden-Württem-
berg). – f–g, Kalifornische Sommerwurz Orobanche californica (Chimney Rock, Point Reyes, 
Kalifornien, USA). Man beachte, dass bei O. caryophyllacea die Narbe als dreidimensionale 
Staubgefäß-Kopie fungiert, die auffällige Narbe bei O. californica allerdings von der Form her 
nicht als Kopie eines Staubgefäßes (bzw. von Pollensäcken) angesprochen werden kann. Dafür 
befinden sich auffällige, halbplastische Staubbeutel-Attrappen auf der Unterlippe der Blumen-
krone (Näheres und weitere Beispiele zur „Signalattrappen-Theorie“ siehe Leins & Erbar 2008, 
Erbar & Leins 2019). N = Narbe, AT = Staubbeutel-Attrappe. Bildquellen: Eigene Aufnahmen
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Abbildung 8:  Reine Fleischfresser; siehe „4“ in Abb. 2. – a, Levanteotter (Macrovipera lebeti­
na) aus der Familie der Vipern (Patara, Türkei). – b, Die Sizilianische Mauereidechse (Podarcis 
waglerianus) hat eine Grille gefangen (Vendicari, Sizilien). – c, Eine Eichblatt-Kreuzspinne, 
auch Eichblatt-Radspinne genannt (Aculepeira ceropegia, syn. Araneus ceropegia) hat eine 
Honigbiene beim Besuch eines blühenden Brombeerstrauches im Netz gefangen und als 
Vorrat eingewickelt (Hafling, Südtirol). – d, Kleine Blaupfeil-Libelle (Orthetrum coerulescens; 
Botanischer Garten Schloss Trautmannsdorf, Meran). – e, Berberlöwen-Männchen (Panthera 
leo leo) im Zoo Heidelberg. – f–g, Fleischfressende Vögel an/in der Murg bei Baiersbronn-
Schwarzenberg (nördl. Schwarzwald). – f, (Bachstelze (Motacilla alba). – g, Wasseramsel 
(Cinclus cinclus). Bildquellen: Eigene Aufnahmen
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Abbildung 9:  Allesfresser; siehe „5“ in Abb. 2. – a, Als anpassungsfähige, ausgesprochene 
Allesfresser können sich Wildschweine (Sus scrofa) leicht neue Nahrungsnischen erschließen, 
was dazu führt, dass sie auch in Felder, vermehrt aber auch in Gärten und Innenstadtbereiche 
eindringen. – b, Die Westmöve (Larus occidentalis) ist eine große Weißkopf-Möwe von der 
Westküste Nordamerikas (Meyers Creek Beach, Oregon, USA). Möwen nehmen je nach 
Gelegenheit lebende Nahrung (vornehmlich Fische), Abfälle oder Aas zu sich. – c, Dreidi-
mensionale Rekonstruktion von „Ötzi“ („Mann aus dem Eis“), einer aus der Jungsteinzeit (um 
3300 v. Chr.) stammenden Gletschermumie; im Südtiroler Archäologiemuseum in Bozen auf-
genommen. Bildquellen: Eigene Aufnahmen
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Vögeln gibt es eine Reihe reiner Fleischfresser (z. B. Bachstelze und Wasseramsel, aber 
auch Reiher, Störche, Greife, Eulen u. a.)

Allesfresser („5“ in Abb. 2; Abb. 9) unter den Vögeln sind etwa die Möwen und 
Rabenvögel, unter den Säugetieren beispielsweise die Schweine. Auch der Mensch ist 
in seiner Entwicklung ein Allesfresser (siehe Erbar & Leins 2024). Gebiss und Magen-
Darm-Trakt zeigen entsprechende Angepasstheiten. Schnittspuren an fossilen Tier-
knochen (Domínguez-Rodrigo et al. 2005) belegen, dass der frühe Mensch (Homo ha-
bilis, H. erectus) seit etwa 2,5 Millionen Jahren tierische Nahrung zu sich nimmt und 
mit einfachen Werkzeugen bearbeitet. Der Mensch war in seiner Evolution aber nie 
ein reiner Fleischfresser, sondern Fleisch diente nur als zusätzliche Nahrung.

Die Ausscheidungen der Tiere („6“ in Abb. 2) in Form von Kot (Abb. 10) bilden 
fast ein eigenes Ökosystem. Auf, unter und in einem frisch abgesetzten Kuhfladen 
beginnt ein reges Leben. Hervorzuheben ist der ökonomischste Sex- und Brutplatz, 
der uns je begegnet ist. Gelbe Kotfliegen (Scathophaga stercoraria) stürmen sofort auf 
ihren Kopulationsplatz, der dann direkt zum Eiablage-Platz wird. Die Larven fressen 
aber nicht den Kot, sondern sind räuberisch und fressen andere Larven. Viele Insek-
ten verpuppen sich im Kot, fliegen dann nach außen und hinterlassen kleine Löcher 
(Abb. 10a–d).

Der Wattwurm (Arenicola marina) und die Regenwürmer (Lumbricidae) gehö-
ren zu den sog. Substratfressern, d. h. sie nehmen das sie umgebende Material auf, 
um die darin enthaltenen organischen Stoffe zu verdauen. Der Vollständigkeit sei 
erwähnt, dass die Regenwürmer neben dem humusreichen Erdboden auch Pflanzen-
reste fressen. Beide Würmer sind für ihre charakteristischen Kothaufen bekannt. Der 
Wattwurm scheidet Sandschnüre an der Oberfläche des Wattbodens ab (Abb. 10e), die 
Regenwürmer setzen geringelten Kot ab (Abb. 10f). In Kothaufen jedweder Art findet 
man immer wieder zahlreiche dicht nebeneinander liegende Samen und Steinkerne 
(Abb. 10g). Dies hat aber eine andere Funktion: Nach der Samenausbreitung kann so 
eine Keimlingskonkurrenz einsetzen (siehe Leins & Erbar 2008, Erbar & Leins 2023).

Destruenten („7“ in Abb. 2) haben eine wichtige Rolle im Stoff‌kreislauf, indem 
sie organische Substanzen abbauen und dadurch den Produzenten anorganische Stof-
fe wieder zur Verfügung stellen. Destruenten sind meist Bakterien und Pilze. Am 
Abbau der Pflanzen sind hauptsächlich Pilze als Totholz-Verzehrer am Werk (Abb. 11).

Wenn man sich mit einem dynamischen „Quasi-Gleichgewicht“ (etwa bei Öko-
systemen; siehe Fußnote 2) befasst, rutscht man automatisch in ein weiteres Nar-
rativ, das dem vorsokratischen Philosophen Heraklit von Ephesus (um 500 v. Chr.) 
zugeschrieben wird: panta rhei – alles fließt. Dies eröffnet zwei Fragen von höchster 
Bedeutung. Gibt es einen unbewegten Beweger, der das Fließen antreibt, oder ist das 
Fließen selbst das absolute Sein? Wir neigen aus Gründen der Logik der zweiten 
Alternative zu. Und schon sitzen wir wieder in einem Narrativ. Logik kann nur auf 
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Abbildung 10:  Tote Ausscheidungen in Form von Kot; siehe „6“ in Abb. 2. – a–c, Kuhfladen 
in verschiedenen „Entwicklungsstadien“ (Grünboden oberhalb Pfelders, Südtirol). – a, Er-
oberung des frisch abgesetzten Kuhfladens durch die Gelbe Dung- oder Gemeine Kotfliege 
(Scathophaga stercoraria). – b–c, Kopulation. – d, Die typischen Kotausscheidungen des 
Wattwurms (Arenicola marina; Portencross, Schottland). Die Löcher sind die Enden einer 
u-förmigen Röhre, in denen der Wattwurm lebt. – e, Geringelte Kotballen am Ende der Regen-
wurm-Gänge; der Pfeil zeigt auf das Ende eines Regenwurms (Gewann Hühnerstein, Heidel-
berg-Handschuhsheim). – f, Tierkot mit Kirschkernen von Vögeln oder Säugetieren abgesetzt 
(Hafling, Südtirol). Bildquellen: Eigene Aufnahmen
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Erfahrung aufgebaut werden. Aristoteles (384 v. Chr. – 322 v. Chr.) postuliert: Alle 
Menschen müssen sterben (Grunderfahrung). Sokrates ist ein Mensch. Die logische 
Schlussfolgerung: Also muss Sokrates sterben.

2.2	 Entwicklungsgeschichte

Schaut man sich Wolfsmilch-(Euphorbia-)Pflanzen an, so mag man es kaum für mög-
lich halten, dass all’ diese auffälligen Strukturen keine Einzelblüten sind, sondern 
eindeutig Blütenstände (Abb. 12). Linné (1753) hielt sie noch für Einzelblüten. Aber 
bei genauerer Analyse und Verfolgung der Entwicklungsgeschichte (ganz im Sinne 
von Aristoteles: „Die reinste Anschauung der Dinge hat, wer sie vom Anbeginn her 

Abbildung 11:  Totholz-Verzehrer (Pilze) im nördlichen Schwarzwald (Murgtal bei Schwarzen-
berg); siehe „7“ in Abb. 2. – a–b, Jüngeres und älteres Stadiums des Samtigen Schichtpilzes 
(Stereum subtomentosum). – c, Der in den Farben variable Rotbraune Zitterling (Phaeotremella 
foliacea). – d, Rotrandiger Baumschwamm (Fomitopsis pinicola). – e, Samtfußrübling (Flam­
mulina velutipes). Bildquellen: Eigene Aufnahmen. Für die Bestimmung danken wir Prof. Dr. 
Andreas Bresinsky, Regensburg
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Abbildung 12:  Wolfsmilch-(Euphorbia-)Arten. – a, Zypressen-Wolfsmilch (E. cyparissias), eine 
in Europa häufig anzutreffende Art mit vier wachsgelben, halbmondförmigen Nektardrüsen. – 
b, Palisaden-Wolfsmilch (E. characias) aus dem Mittelmeergebiet mit vier rotbraunen Nektar-
drüsen. – c, E. anacampseros, ein Endemit Anatoliens (Yumru-Dag, Türkei). Die hellgelben, 
glänzenden Anhängsel der Nektardrüsen mögen das optische Signal zur Insektenanlockung 
(Fliegen) verstärken. – d, Rasterelektronenmikroskopische Aufnahme. Becherförmiger Blüten-
stand (Cyathium) der Mandelblättrigen Wolfsmilch (E. amygdaloides). ♀ = weibliche Blüte, nur 
aus einem Fruchtknoten bestehend, ♂ = männliche Blüte nur aus einem Staubgefäß bestehend, 
Pfeil markiert die Zäsur zwischen Blütenstiel und Filament (Staubfaden). HB = Hochblatthülle, 
Bs = Blütenstiel, Ne = Nektarium. – e, Weißrandige Sandmatte oder Klapperschlangenkraut 
aus den Wüsten und Mediterran-Gebieten Nordamerikas (E. albomarginata, Sonora Wüste, 
Anza Borrego Desert State Park, Kalifornien) mit weißen Anhängseln an den vier roten Nektar-
drüsen. – f–g, Blumen-Wolfsmilch aus den Prärie-Gebieten Nordamerikas (E. corollata, Tucker 
Prärie, Missouri) mit großen weißen Anhängseln an den fünf gelben Nektardrüsen. – Bild-
quellen: Eigene Aufnahmen
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wachsen sieht“), zeigt sich, dass die vermeintlichen Einheiten ein Konglomerat von 
vielen äußerst reduzierten eingeschlechtigen Blüten sind (Abb. 12d). Die männlichen 
Blüten sind bis zum Extrem, also bis auf ein einziges Staubgefäß, reduziert. An einer 
Zäsur (Pfeile in Abb. 12d) erkennt man den Übergang vom Filament (Staubfaden) zum 
Blütenstiel. Die Staubgefäße stehen in fünf Gruppen um eine lang gestielte weibliche 
Blüte, die nur aus einem Fruchtknoten besteht. Die männlichen Blütengruppen und 
die zentrale weibliche Blüte sind von einer fünfblättrigen Hochblatthülle umgeben. 
Die Hochblätter selbst stehen miteinander becherförmig in Verbindung.3 Zwischen 
den Hochblättern befinden sich Nektardrüsen von unterschiedlicher Gestalt (mond-
sichelförmig, oval, trapezförmig usw.) und Farbe (gelb, grünlich, rot), die oft recht 
ansehnlich sind. Wenn die langgestielte weibliche Blüte aus dem becherförmigen 
Blütenstand heraushängt, fehlt an dieser Stelle oft das Nektarium; meist sind es also 
deren vier. Mit etwas Erfahrung lässt sich dadurch ohne weitere Präparation gleich 
die Gattung Euphorbia erkennen (Abb. 12a–b). Der typische Aufbau lässt sich aber 
auch bei Arten mit fünf Nektarien noch leicht erkennen (Abb. 12c). Dies ist auch noch 
Fall, wenn vier Nektardrüsen aussehen wie Kronblätter (sog. petaloide Nektardrüsen), 
an deren Basis sich ein Nektar absondernde Struktur befindet (Abb. 12e). Aber wenn 
fünf Nektardrüsen vorhanden sind und diese dann auch noch kronblattartige An-
hängsel besitzen, dann wird eine fünfzählige Blüte perfekt vorgetäuscht (Abb. 12f–g).
Weitere Beispiele aus dem Blütenbereich der Angiospermen (Blütenpflanzen) sind 
ähnlich aussehende Strukturen, wie etwa Blüten mit vielen Staubgefäßen aus un-
terschiedlichen Verwandtschaftsgruppen oder Blumenkronröhren, die insbesondere 
im oberen Stammbaumniveau zu finden sind. Sie können sich auf vielfältige Weise 
entwickeln (Beispiele siehe Erbar & Leins 2020). Durch den Vergleich verschieden 
alter Stadien während der Blütenentwicklung zeigen sich die „individuellen“ Ent-
wicklungsweisen (Ontogenien).

3	 Dieser becherförmige Blütenstand, der den Eindruck einer Einzelblüte vermittelt, wird 
als Cyathium bezeichnet. Der Begriff stammt vom griechischen Wort „cyathos“ = Schöpf-
gefäß und bezeichnet damit die Form. Ein Cyathium ist eine für die Gattung Euphorbia 
charakteristische Ausprägung eines Pseudanthiums. Pseudanthium bezeichnet die funk-
tionelle Einheit bei der Bestäubung, bei der viele Einzelblüten den Eindruck einer Blüte 
vermitteln, wie etwa bei Gänseblümchen (Bellis perennis) und Sonnenblume (Helianthus 
annuus), die zur Familie der Köpfchenblütler (Asteraceae) gehören.
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3	 Einfluss der Bibel und alter Epen auf unsere 
Pflanzenwahrnehmung und Sprache

Wichtige Texte unserer europäischen Kultur und somit ein Bildungsgut sind die Epen 
„Illias“ und „Odyssee“, die Homer zugeschrieben werden, und die Bibel. Bevor sie 
aufgeschrieben wurden, sind die Inhalte in mündlicher Überlieferung weitergetragen 
worden und so wurden gemeinsame Bedeutungen geschaffen. Die Kenntnis dieser 
Texte aber geht mehr und mehr verloren. Aber wie viele Gemälde und Theaterstücke 
lassen sich nur mit der Kenntnis der Geschichten aus diesen Werken verstehen!

Die Dichtungen „Illias“ und „Odyssee“ wurden im 8. Jh. v. Chr. schriftlich fixiert, 
erzählen aber Ereignisse, die sich etwa fünfhundert Jahre früher abgespielt haben 
mögen, so dass Einblicke in die ausgehende Bronzezeit (die mykenische Zeit der Kolo-
nisation in Kleinasien im 13. Jh. v. Chr.), gegeben werden. Wir bekommen aber auch 
erste schriftliche Kenntnis von Pflanzen des kleinasiatisch-europäischen Raums. In 
beiden Epen zusammen werden etwa sechzig Pflanzen namentlich erwähnt (für eine 
Zuordnung zur heutigen botanischen Nomenklatur siehe Erbar 2009). Die Bibel des 
Judentums als Schrifttext hat sich im 1. Jahrtausend v. Chr. schrittweise entwickelt, 
ebenfalls aus mündlicher Überlieferung. Während dieser Prozess noch im Gange 
war, entstand das Christentum. Es bezog sich auf die „heiligen Schriften“ Israels und 
weitere frühjüdische Literatur (später als Altes Testament bezeichnet). Es entstanden 
aber auch eigene Schriften, die schließlich als Neues Testament dem Alten Testament 
angefügt wurden (Schmid & Schröter 2019). Aus einem sehr breiten Spektrum wollen 
wir nur zwei Aspekte herausgreifen: Wie werden die „Äpfel“, die in diesen Epen eine 
große Rolle spielen, interpretiert, d. h. welchen real existierenden Früchten werden 
sie gleich gesetzt und welchen Einfluss haben die Interpretationen auf unsere heutige 
Pflanzenwahrnehmung? Am Beispiel der Zauberin Kirke aus der „Odyssee“ wollen 
wir kurz einen sprachlichen Aspekt („becircen“) beleuchten und uns die Frage nach 
ihren Zaubermitteln stellen.

3.1	 Mythische Äpfel für Aphrodite und Eva

Der „Apfel“ – wir nehmen den Namen zunächst mal als Stellvertreter für große, 
runde Früchte: „melon“ im Alt-Griechischen, „malum“ im Lateinischen – steht seit 
dem Altertum für Fruchtbarkeit, Liebe, Verführung und Unsterblichkeit, aber auch 
für Verderbnis und Zank.

Vielleicht besteht beim Fruchtbarkeitssymbol ein Zusammenhang mit den gro-
ßen Brüsten der Venusfigurinen aus der Altsteinzeit (Abb. 13a–b) und den Busendar-
stellungen auf der Ahninnen-Kultwand aus der Jungsteinzeit (Abb. 13c–e). Auch die 
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Kult-Statue der Artemisia Ephesia aus der griechisch-römischen Antike passt in die-
ses Bild (Abb. 13f). Die Interpretationen der steinzeitlichen Figuren sind theoretisch, 
da uns ja keine schriftlichen Aufzeichnungen vorliegen. In der griechischen Mytholo-
gie galt Artemis nicht nur als Jägerin, sondern auch als eine Göttin der Fruchtbarkeit 
(Roscher 1884–1890).

Es ist die runde, goldgelbe und wohlriechende Frucht der Quitte (Cydonia oblon-
ga, Abb. 14a), die in der Antike der Liebesgöttin Aphrodite (bzw. in römischer Zeit 
der Venus) als Symbol für Liebe und Fruchtbarkeit als Attribut zugesprochen wurde. 
Als ursprüngliche Heimat gilt der östliche und südliche Kaukasus, wo sich auch vor 
4000 Jahren erste kultivierte Quitten nachweisen lassen. In Griechenland findet man 

Abbildung 13:  Weibliche Symbolik für Fruchtbarkeit. – a–b, Venus-Figurinnen aus der 
Altsteinzeit. – a, Frauenfigur aus Mammutelfenbein, etwa 35 000 Jahre alt, Fundort Hohle 
Fels bei Schelklingen, Schwäbische Alb. – b, Venus von Willendorf aus Kalkstein, Alter ca. 
29 500 Jahre, Fundort Wachau. – c–e, Busendarstellungen auf der Ahninnen-Kultwand aus 
der Jungsteinzeit (knapp 6000 Jahre alt, Pfahlbauten Bodensee). – c, Vollständig erhaltene 
modellierte Brüste aus Lehm (in einem Feuer ausgehärtet). – d–e, Ausschnitte aus der Rekon-
struktion der bemalten Wand unter Einbeziehung originaler Teile. – f, Kult-Statue der Artemisia 
Ephesia, römische Kopie aus dem 1. Jh. n. Chr.; Ephesos-Museum Selçuk, Türkei. Bildquellen: 
Eigene Aufnahmen. a, b, Museums-Repliken, c, Scan aus Schlichtherle 2016, d–e, Scans von 
einer während der Ausstellung verfügbaren Karte des Landesamts für Denkmalpflege Baden-
Württemberg
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sie ab 600 v. Chr. (also in homerischer Zeit). Bei den Römern ist sie ab 200 v. Chr. 
bekannt, die sie auch nach Norden brachten (Mansfeld’s World Database). Der heuti-
ge wissenschaftliche Gattungsname Cydonia geht auf antike Namen zurück. Bei den 
antiken Griechen wurde die Quitte „melon kydonion“, wie wir beim griechischen Phi-
losophen und Naturforscher Theophrast4 (Hist. nat. 2.2.5, 4.8.11) lesen, bei den Römern 
„malum cotoneum“ genannt, wie der römische Gelehrte Plinius5 (Hist. nat. 15,37) be-
richtet. „Kydonion“ verweist auf das Volk der Kydonier auf der Insel Kreta, die den 
Baum wohl kultivierten.

4	 Theophrast (Theophrastos von Eresos): ~ 371–~ 287 v. Chr.
5	 Plinius (der Ältere): 23–79 n. Chr.

Abbildung 14:  Mythische Äpfel. – a, Quitte (Cydonia oblonga, Rosaceae). – b, Terrakotta-
Votive Quitte, Attika, 500–450 v. Chr. – c, Münze mit Quitten-Darstellung; Side, um 
500 v. Chr. – d–e, Granatapfel (Punica granatum, Lythraceae). – f, Münze mit Granat-
apfel-Darstellung; Melos, 480–450 v. Chr. Bildquellen: a, d, e Eigene Aufnahmen, b, Mu-
seum August Kestner Hannover, https://nds.museum-digital.de/object/84989, c, f, Scan 
aus Baumann 2000

https://nds.museum-digital.de/object/84989
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Als Symbol der Liebe und Fruchtbarkeit war die Quittenfrucht, der kydonische 
Apfel, wie schon erwähnt, der Aphrodite geweiht. So spielte sie bei Heiratszeremo-
nien eine Rolle. Der antike griechische Historiker und Schriftsteller Plutarch6 erwähnt 
in seiner Biographie des athenischen Staatsmanns Solons7, dass nach einem Gesetz 
die Brautleute im Schlafgemach einen kydonischen Apfel essen mussten. Wahr-
scheinlich sollten sie sich damit symbolisch dem Dienst der Aphrodite weihen (Bau-
mann 2000). Ob es auch um ein Liebessymbol oder um den Duft ging, lässt Plinius 
(Hist. nat. 15,37) offen, wenn er die Quitte für die Besuchsräume der Männer und in 
den Schlafzimmern für die Vertrauten der Nacht („noctium consciis“) empfiehlt.

Die Abgrenzung der Quitte von anderen runden Früchten erfolgte in der An-
tike durch Adjektive wie „kydonisch“, goldene Farbe, flaumiger Belag, Wohlgeruch 
und gerippt. Plinius (Hist. nat. 15,37) etwa betont die goldgelbe Farbe und die Ein-
schnitte. Für die hohe Symbolkraft spricht auch die Abbildung auf Münzen (Abb. 14c) 
sowie die Tatsache, dass man sie als rundplastische Terrakotta-Motive (Abb. 14b) 
den Verstorbenen mit ins Grab gab (Wamser-Krasznai 2007). Bei den Münzen 
und Terrakotta-Votiven sind die vertikalen Zäsuren für die eindeutige Zuordnung 
wichtig.

Obwohl bei Homer nicht erwähnt, spielt die Quitte als Zankapfel der Eris eine 
wichtige Rolle im Vorfeld des Trojanischen Krieges (siehe dazu Roscher 1884–1890). 
Mythologischer Auslöser war die Entführung der Helena, Gattin des Menelaos, durch 
Paris, den Sohn des trojanischen Königs Priamos. Die Kenntnis darum wird in der 
„Ilias“ selbst vorausgesetzt und nur einmal kurz angedeutet (Homer, Illias, 24,28–30). 
Zur Hochzeit des sterblichen Königs Peleus mit der Meeresnymphe (Nereide) und 
Meeresgöttin Thetis war Eris, die Göttin der Zwietracht, nicht geladen. Sie warf des-
wegen einen goldenen Apfel mit der Aufschrift „te kallisti“, der Schönsten, in die 
Runde und löste so einen Streit zwischen den Göttinnen Hera, Athene und Aphrodite 
aus, weil jede den Goldapfel für sich beanspruchte. Zeus vermied die Wahl, bei der der 
Ärger vorprogrammiert war, denn Hera war seine Ehefrau, Aphrodite und Athene 
seine Töchter, und bestimmte Paris zum Schiedsrichter. Vor die Wahl gestellt zwi-
schen politischer Macht, die ihm Hera versprach, Weisheit und Kriegskunst, die ihm 
Athene verhieß, oder dem von Aphrodite in Aussicht gestellten Besitz der schönsten 
Frau der Welt, entschied er sich für Aphrodite (Kerényi 1997, Ranke-Graves 2005). 
War die Entscheidung für Aphrodite eine „Wahlbeeinflussung“? Schließlich war doch 
die zu vergebende Trophäe, die goldene Frucht, der Aphrodite geweiht. Durch das 

6	 Plutarch: ~ 45–~ 125 n. Chr.
7	 Solon: ~ 640–~ 560 v. Chr.
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Ränkespiel der Eris war aber aus dem positiv belegten Symbol „goldener Apfel“ der 
„Zankapfel“8 geworden.

Nach einer Version des Mythos stahl Eris einen der „Äpfel“ aus dem Garten 
der Hesperiden (Kerényi 1997). Die Hesperiden sind Nymphen, deren Wohngebiet 
im Laufe der Zeit immer an den jeweiligen westlichen Rand der den Griechen be-
kannten Welt gelegt wurde, wie es scheint, zuletzt auf eine der Inseln im Atlantik 
(Kanaren oder Kapverden). Aus Hesiods „Theogonie“ (~ 700 v. Chr.) erfahren wir, dass 
die Hesperiden „goldene schöne Äpfel“ („chrysea kala mela“) jenseits des Okeanos 
hüten. Unterstützt werden sie bei der Bewachung durch eine furchtbare Schlange 
(oder hundertköpfigen Drachen) namens Ladon. Die „goldenen Äpfel“ – nach dem 
zuvor ausgeführten sind es Quitten – hatte Hera zu ihrer Hochzeit mit Zeus von Gaia, 
der Erdgöttin, erhalten (Roscher 1884–1890).

Die „Äpfel der Hesperiden“ sind eng mit dem Herakles-Mythos verknüpft. Als 
elfte der zwölf ihm von Eurystheus, König von Mykene, als Strafe auferlegten Auf-
gaben, soll Herakles „goldene Äpfel“ aus dem Garten der Hesperiden rauben. In der 
ältesten Version holt Atlas die „Goldenen Äpfel“ für Herakles aus dem Garten. Wie 
Atlas es schafft, wird nicht erzählt, aber da er als Vater der Hesperiden gilt, brauchte 
er vielleicht keine List. Listig versuchte er dann aber den Herakles dauerhaft zum 
Träger des Himmelsgewölbes zu machen, aber dieser reagierte mit einer Gegenlist. 
Bei Apollodor (~ 60 v. Chr.) erfahren wir neben dieser bekannten Version eine wei-
tere, nach der Herakles selbst bei den Hesperiden eingedrungen und die Schlange 
getötet haben soll (Apoll. II, 120 ff.). Sowohl für diese Fassung als auch für eine dritte 
Fassung, nach der Herakles die „Äpfel“ von den Hesperiden selbst erhielt, zeugen 
Darstellungen etwa auf Vasen und Münzen (Beispiele siehe bei Roscher 1884–1890).

Außer als Quitte sind die „Äpfel der Hesperiden“ auch als Citrusfrüchte inter-
pretiert worden, erst spät, aber mit Auswirkungen bis heute, da allgemein unter 
„Hesperidengärten“ solche Gärten verstanden werden, die hauptsächlich Citruspflan-
zen beherbergen.

Dass die „Äpfel der Hesperiden“ Citrusfrüchte sein könnten, scheint für Botani-
ker auf den ersten Blick einleuchtend. Kennen sie doch den wissenschaftlichen Begriff 
des Hesperidiums (Desvaux 1813) als besondere Form einer Panzerbeere (dicke feste, 
aber nicht trockene äußere Schicht wie bei Banane, Gurke und Kürbis; Leins & Erbar 
2008), bei der als Besonderheit auf die äußere, gelb oder orange gefärbte Schicht eine 

8	 Zankapfel als Wort ist zum ersten Mal belegt beim spätantiken Geschichtsschreiber und 
Schriftsteller Marcus Junianus Justinus (~ 2./3. Jh.), der von einem „Discordiae malum“ 
spricht (XII, 15; XVI, 3) Makedonien war im Zusammenhang mit dem Zerfall des Reiches 
Alexander des Großen zum Zankapfel für Lysimachios und Demetrios geworden, was 
letztlich einen Krieg auslöste, den wir heute den Pyrrhischen Krieg nennen.



154 Claudia Erbar & Peter Leins

weißlich-schwammige Schicht und zuletzt der Fruchtfleischanteil der Fruchtwand 
folgt, bei dem sich sog. Saftschläuche in die Fruchtfächer einstülpen.9

Heute scheinen in der botanischen und zoologischen Taxonomie (Klassifikation) 
zwei Gattungen in Zusammenhang mit den Hesperiden zu stehen, die aber nicht di-
rekt mit unserem Thema „runde Früchte“ in Beziehung stehen.10

Könnten Citrusfrüchte die „Äpfel der Hesperiden“ gewesen sein? Die erste Er-
wähnung einer Citrusfrucht findet sich bei Theophrast im 4.Jh. v. Chr. als „melon 
Medikon“ oder „melon Persikon“ (Hist. pl. 1.11.4, 4.4.2), wobei in den Adjektiven der 
Hinweis auf die Herkunft steckt: Medien und Persien (Medien war eine Landschaft 
im damaligen Persien, südlich des Kaspischen Meeres). Die Griechen hatten durch die 
Eroberungszüge Alexander des Großen Kenntnis von dieser Pflanze bekommen. Die 
Beschreibungen der Frucht bei Theophrast und später bei Plinius („malum medica“, 
Hist. nat. 12,14, 13,103), Dioskurides11 („die medischen oder persischen Äpfel, … die 
Citria der Römer“; Mat. med. 1,166) und Galen12 („kitrion“, De alim. fac. 2,37) – Frucht 
länglich, runzelig, goldfarben, scharf wohlriechend, ungenießbar (die dicke weiße 
Schicht der Fruchtwand umhüllt nur relativ wenig Fruchtfleisch) – lassen die eindeu-
tige Zuordnung zur Zitronat-Zitrone zu, der Linné (1753) den wissenschaftlichen Na-
men Citrus medica (Abb. 15a) gab. Bei diesen Naturforschern und Ärzten geht es um 
Aussehen und Gebrauch (als Mottenschutz), aber es findet sich kein mythologischer 
Bezug. Um diesen war im 3. Jh. Athenaeus13 bemüht. Beim fiktiven Gespräch über 

9	 Desvaux (1813) bezieht sich nicht auf einen mythologischen Hintergrund, sondern be-
gründet den neuen Namen damit, dass sonst alle Citrusfrüchte „Orange“ heißen müssten.

10	 Johan Christian Fabricius benannte 1793 eine Schmetterlingsgattung Hesperia (auf der 
Grundlage die Familie Hesperiidae etabliert). Als sein Schüler hat er vielleicht die Vor-
liebe Linnés, sich bei der Benennung von Gattungen der griechischen Mythologie zu 
bedienen (Hesperia ist eine der Hesperiden), übernommen. Der Bezug ist nicht klar, da 
die meisten Dickkopffalter (Hesperiidae) tagaktiv sind. Anders sieht das bei dem bota-
nischen Pendant aus. Der von Karl Prantl 1891 eingeführte Tribennamen Hesperideae lei-
tet sich ab von der Gattung Hesperis (Nachtviole), die Linné 1753 aufgestellt hat. Zur Be-
nennung verweist er auf Caspar Bauhin (1623), der sich wiederum auf Plinius (Hist. nat. 
21,39) bezieht: „hesperis nocti magis olet, inde nomine invento“ (Hesperis riecht nachts 
stärker, daher hat sie den Namen bekommen). Ob Plinius dabei einen Bezug zur Mytho-
logie im Sinn hatte (Hesperis ist die weibliche Verkörperung des Abendsterns) oder nur 
das altgriechische Wort „[h]esperis“ benutzte, das allerdings sowohl „abendlich“ als auch 
„westlich“ bedeutet? Und die Hesperiden hatten ihren Wohnsitz im fernen Westen der 
bekannten Erde – auch die altgriechische Sprache scheint mit der Mythologie verknüpft 
zu sein.

11	 (Pedanios) Dioskurides: 1. Jh., griechischer Arzt im römischen Reich zur Zeit Neros.
12	 Galen (Galenos von Pergamon): ~129 – ~ 199, griechischer Arzt in Rom.
13	 Athenaeus Nancratia (Athenaios, 192–235): griechischer „Anekdoten-Sammler“ (Poikilo-

graph) aus Ägypten, der in seinem „Deipnosophistae“ (Gastmahl der Gelehrten) bunt Ge-
mischtes in Form von Tischgesprächen zusammengestellt hat.
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„kitrion“ wird Juba, der König von Mauretanien (ca. 50 v. Chr.–23 n. Chr.), erwähnt, 
der in einem Werk über Libyen geschrieben haben soll, dass dort die „kitrion“ als „Äp-
fel der Hesperiden“ („melon ‚Esperikon“) bezeichnet werden und es eben jene seien, 
die wegen ihrer Farbe golden („chrysea“) genannt und die die Erde („Ge“) anlässlich 
der Hochzeit von Zeus und Hera hervorgebracht hat (Athenaeus, Deipn. 3, 25).

Die Zitronat- oder Zedratzitrone Citrus medica, ursprünglich aus SO-Asien 
(Fuß des Himalaya) stammend, war über die Seidenstraße nach Westen gelangt. Im 
östlichen Mittelmeerraum war sie seit etwa 300 v. Chr. bekannt. In Folge der Er-
oberung Jerusalems und der Tempelzerstörung (70 n. Chr.) brachten Exil-Juden die 
Pflanze nach Südeuropa14; Sizilien ist heute noch eines der Hauptanbaugebiete der 
„Cedro“ (Abb. 15a).15 In vielen Artikeln (vor allem im Internet – ohne Angabe von 
Recherchen oder Autoren-Zitaten!) wird statt von Zitronat-Zitrone oder Cedro (pl. 
Cedri) allgemein von Zitronen gesprochen. Es ist aber auch eine Crux mit den Ci-
truspflanzen. Sehr vielfältig sind die Sorten und Varietäten und auch die regionalen 
Namen. Schon Ferrari (1646; sie weiter unten) verglich das Katalogisieren mit den 
Schwierigkeiten, die Herakles beim Raub der goldenen Früchte hatte. Hinzu kommt, 
dass es nur verhältnismäßig wenige Arten gibt, die sich alle leicht kreuzen lassen. 
Mabberley (2004), ein ausgewiesener Experte in der Citrus-Taxonomie, spricht von 

14	 Daraus erklärt sich der deutsche Name „Judenapfel“. Als „Etrog“ gehört die Zitronat-
Zitrone zum Ritus des jüdischen Laubhüttenfestes.

15	 Der gleiche Name für die Zedern findet seine Erklärung im Geruch.

Abbildung 15:  Zitrusfrüchte. – a, Zitronatzitronen (Citrus medica, Rutaceae) auf einem Markt 
in Sizilien (Taormina). – b, „Zitronen“-Kapitell im Kreuzgang des Hl. Franziskus in Gargnano, 
Gardasee (13./14 Jh.). Bildquellen: Eigene Aufnahmen
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taxonomischer Verwirrung („taxonomic havoc“). Molekulargenetische Untersuchun-
gen bringen etwas Klarheit in die Abgrenzungen (Nicolosi et al. 2000, Wu et al. 2018). 
Die Zitrone (C. x limon) ist eine Kreuzung aus Zitronat-Zitrone und Bitterorange oder 
Pomeranze (C. x aurantium), die wiederum eine Kreuzung aus Pampelmuse (C. maxi-
ma) und Mandarine (C. reticulata) ist. Zitrone und Bitterorange sind durch die Araber 
um 1000–1200 zuerst wohl nach Sizilien gekommen. Die Echte oder Saure Limette 
(C. x aurantifolia, eine Kreuzung aus Zitronat-Zitrone C. medica und Kaffern-Limette 
C. hystrix) kam vermutlich durch die Araber in den Nahen Osten und im 13. Jh. durch 
die Kreuzritter aus Palästina nach Süd-Europa. Die Orange (C. x sinensis), eine Kreu-
zung aus Pampelmuse C. maxima und Mandarine C. reticulata, die dann mit C. maxi-
ma rückgekreuzt wurde (Xu et al. 2012), kam erst im 15. Jh. nach Europa (Mansfeld’s 
World Database, Zeller 2005).

Juba von Mauretanien ist dann wohl der Urheber des Ersetzens der Quitte durch 
die Zitronat-Zitrone, wie wir bei Athenaeus erfahren (s. o.). Dieses Verständnis von 
den „Äpfeln der Hesperiden“ sowie die 3. Variante der Herakles-Mythe, dass näm-
lich dieser die „Äpfel“ von den Hesperiden erhielt, wurde in der Renaissance und im 
Barock so weiterentwickelt, dass Herakles selbst zusammen mit den Hesperiden die 
Citrusfrüchte nach Italien brachte.

Um 1500 ist es zunächst der italienische Humanist und Schriftsteller Giovanni 
Pontano, der in seinem Lehrdicht über Citrusfrüchte und deren Anbau („De Hortis 
Hesperidum“) die „Äpfel der Hesperiden“ als Citrusfrüchte identifiziert. In seinem 
Werk vermischt er botanische und mythologische Themen und zudem weicht er in 
der Mythe des Adonis von der antiken Vorstellung ab, in der Venus (Aphrodite) das 
auf die Erde tropfende Blut des sterbenden Adonis in ein rotes Adonisröschen (Adonis 
annua/A. aestivalis/A. flammea) verwandelt (Ovid met. 10, 720 ff.). Bei Pontano ver-
wandelt Venus ihren toten Geliebten in einen Hesperidenbaum. Fast 150 Jahre später 
erscheint das Werk „Hesperides“ des Jesuiten, Professors für orientalische Sprachen 
und Pflanzenliebhabers Giovanni Battista Ferrari (1646), in dem er sich in vielfälti-
ger Weise (Klassifikation, Geschichte, Anbau, Vermehrung, Verwendung) mit den 
Citrusfrüchten beschäftigte. Neben zahlreichen detaillierten Stichen von Blüten und 
Früchten wird in dem Werk in mehreren der allegorischen Tafeln die Ankunft der Ci-
trusfrüchte in Italien (Rom, Salò am Gardasee [Abb. 16a], Neapel, Genua) dargestellt. 
Auch spielt die Mythologie stets eine Rolle. Ferrari interessierte sich besonders für 
deformierte Früchte, die er als „frutte che scherzano“ (Scherzfrüchte) bezeichnete. Da 
er keine wissenschaftliche Erklärung fand, suchte er diese in selbst erfundenen my-
thologischen Geschichten, womit er sich in die Tradition Pantanos stellte. So erklärt 
er die Existenz von „Malum citreum digitatum seu multiforme“ (Zitrusfrucht gefin-
gert oder vielgestaltig) in Anlehnung an Ovids Metamorphose der Nymphe Daphne, 
die bei der Flucht vor Apollon in einen Lorbeerbaum verwandelt wurde (Ovid met. 1, 
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452 ff.) mit der Verwandlung des Harmonillus in einen Citrusbaum mit gefingerten 
Früchten (Abb. 16b).16

Das Sammeln von Kuriositäten war beliebt bei adligen und wohlhabenden „Zi-
tronensammlern“ in der Renaissance und im Barock. Schon ab den 1440er Jahren 
werden Citruspflanzen in den Gärten der Medici in und um Florenz in Briefen er-
wähnt. Berühmt aber war der Hesperidengarten des Cosimo De Medici von 1538. 
Die Zitronat-Zitrone, den „malum Medica“, brachten die Medici mit ihrem Familien-
namen in Verbindung und sahen in ihnen heraldische Früchte, die den Kugeln im 
Medici-Wappen ähneln. Der Vergleich war beliebt, weil die goldenen „Hesperiden-
Äpfel“ als Zeichen für Tugend und vor allem Unsterblichkeit standen (Strunck 1999, 
Lauterbach 2000).

Ab dem 17. Jh. wurde es an europäischen Fürstenhöfen Mode, Citruspflanzen in 
sogenannten Orangerien zu kultivieren. Da der Transport über die Alpen teuer war 
und Gebäude errichtet werden mussten, entwickelten sie sich zu Status- und Macht-
symbolen. Auch das immergrüne Laub, das gleichzeitige Blühen und Fruchten, der 
starke Duft der Blüten, der Blätter und der Fruchtschale führten zur hohen Wertschät-
zung. Das deutsche Gegenstück zum italienischen „Hesperides“ von Ferrari (1646) 
sind die „Nürnbergischen Hesperides“ von Johann Christoph Volkamer (1708). Der 
Nürnberger Kaufmann übernahm von seinem Großvater dessen Seidenmanufaktur 
in Rovereto (nördlich des Gardasees). So kam er mit der Zitronenkultur am Gardasee 
in Kontakt. Zurück in Nürnberg verfasste er das prächtig illustrierte Werk, das neben 
Lokalpatriotismus (unter dem Eindruck des Buches wurden die Nürnberger Bürger-
gärten zu Hesperidengärten, die teilweise heute noch zu sehen sind) auch seine Ita-
lien-Begeisterung zeigt. Diese teilt rund 100 Jahre später auch Goethe, der ebenfalls 
mit den Zitronen zum ersten Mal am Gardasee in Berührung kommt. Er beschreibt 
auch die speziellen Zitronengärten (die Limonaien) in Limone (Goethe 1786). „Das 
Land, wo die Zitronen blühen“ – dieses Gedicht schrieb Goethe (1783) vor seiner 
Italienreise. Es wurde zum geflügelten Wort und drückte nach dem 2. Weltkrieg die 
Reisesehnsucht einer ganzen Generation aus. Entgegen der mythologischen Version 
von Ferrari (siehe oben), dass die Hesperiden und Herakles die Zitronen nach Salo am 
Gardasee brachten, waren es Franziskaner-Mönche, die 1266 in Gargnano ein Kloster 

16	 In Kurzform (eine wortgetreue Übersetzung der langen Fassung findet sich in Freedberg 
1992): Harmonillus hatte eine so schöne Stimme, dass Apollon ihn in seine Akademie zur 
Ausbildung aufnahm. Er scheiterte aber an einer strengen Aufseherin, die ihm das Singen 
verbat. Ein Freund aber stellte ihm eine Falle und nennt ihm einen verlassenen Garten, in 
dem er frei singen könne. Als Harmonillus die Intrige bemerkt, weint er so viele Tränen, 
dass er sich in einen Citrusbaum verwandelt. Auf einem allegorischen Kupferstich ist 
deutlich zu sehen, wie sich die Finger des unglücklichen Harmonillus in die Blätter und 
Früchte von Zitronen verwandeln.
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gründeten und die Citruskultur am Westufer des Sees einführten. Sehenswert ist der 
Kreuzgang (Ende 13./Anfang 14. Jh.), der in der Bevölkerung „Steinzitronengarten“ 
genannt wird. Die Kapitelle der Säulen der gotischen Arkaden sind mit Zitronen (und 
anderen Früchten) geschmückt (Abb. 15b).

Obwohl die Zitronat-Zitrone als erste Citrusfrucht das östliche Mittelmeergebiet 
erreichte, passt es zeitlich nicht zur Mythenbildung im kleinasiatisch-griechischen 
Raum. Aber neben der Quitte ist eine weitere runde Frucht zu nennen, die ursprüng-
lich aus West- bis Mittelasien stammend seit der Antike im Mediterranraum angebaut 
wird. Homer nennt den Granatapfelbaum (Punica granatum, Abb. 14d–e) zusammen 
mit Birnen- und Apfelbäumen als kultivierte Bäume (z. B. Od XI, 589). Im Gegensatz 
zu Quitte und Zitronat-Zitrone, die als „melon“ bezeichnet wurden, hatten die antiken 
Griechen einen eigenen Namen für den Granatapfel: „roia“ (Homer, Od. 11,589, 24,233, 
Theophrast, Hist. plant. 1.3.3, 2.2.9 f). Zur Römerzeit begegnen wir dann wieder dem 
„malum“ (als „malum punicum“ etwa bei Plinius, Hist. nat. 13,33, 15,20 etc.). Der Puni-
sche Apfel – diese Bezeichnung der Römer bezieht sich darauf, dass sie die Frucht von 

Abbildung 16:  Mythologisierung der Zitrusfrüchte. – a, Die Hesperiden bringen die Citrus-
früchte an den Gardasee (Salò). – b, Der Sänger Harmonillus verwandelt sich in einen Citrus-
baum mit gefingerten Früchten. Bildquellen: Allegorischen Kupferstiche aus Ferrari (1646)
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den Puniern kennengelernt hatten.17 Der vermutlich aus SW-Asien stammende Gra-
natapfel wird seit etwa 5000 Jahren in Mesopotamien kultiviert (Zohary & Hopf 1994) 
und ist schon lange wegen der vielen Samen (damit erklärt sich auch der wissenschaft-
liche Name: Punica granatum [granatus = von Samen erfüllt; Abb. 14e]) ein Symbol für 
Fruchtbarkeit. Der rote Granatapfel war der in vielen Formen beschriebenen Astarte 
geweiht, der ersten historisch belegten Fruchtbarkeitsgöttin. Diese vielbusige Göttin, 
die in Ephesus als Artemis von Ephesos verehrt wurde (Abb. 13f), war Vorläuferin von 
Isis und Aphrodite/Venus (Roscher 1884–1890, Beuchert 2021). Im antiken Griechen-
land war der Granatapfel auch der Hera geweiht und entwickelte sich in der Folge 
zum Machtsymbol, zuerst der Priester, dann auch der weltlichen Herrscher (für die 
hohe Symbolkraft spricht wiederum die Abbildung auf Münzen; Abb. 14f). Der Kelch 
der Granatapfel-Blüte ist fleischig und bleibt zur Fruchtzeit als kleine Krone erhalten. 
Dies soll die Inspiration für König Salomons Kronenform und später auch für ent-
sprechende Kronen europäischer Königshäuser gewesen sein (Mabberley 2006). Der 
kronenförmige Kelch über einem runden „Apfel“ machte ihn auch zum Reichsapfel 
(Beuchert 2021). Albrecht Dürer (1519) hat Kaiser Maximilians I. mit dem Granatapfel, 
statt eines Reichsapfels, in der Hand porträtiert. Auch das berühmte Zwiebelmuster 
auf Porzellan geht auf den Granatapfel zurück. Die Blaumaler interpretierten den 
Granatapfel als Zwiebel, wie bei einer Führung in der Staatlichen Porzellan-​Manu-
faktur in Meißen demonstriert wird. Vielfältig ist die Symbolik des Granatapfels im 
Juden- und Christentum, aber das würde an dieser Stelle zu weit führen.

Mit dem Granatapfel eng verknüpft ist der Mythos der Persephone (Kerényi 1997, 
Ranke-Graves 2005), so dass er nicht nur als Symbol für Reichtum und Fruchtbarkeit 
galt, sondern auch als Aphrodisiakum (Erbar 2009). Vielleicht führte dieser Aspekt 
dazu, dass in vielen Texten, vor allem auch Blog-Beiträgen, im Internet, die ja keine 
Quellen angeben müssen, der Granatapfel bei der „Schönheitswahl“ in die Hand des 
Paris gegeben wird (siehe oben). Aber weder passt die Farbe zum „Goldenen Apfel“ 
der Eris noch die Gesamt-Symbolik, da er ja auch für die Herrschaft steht und damit 
auch der Hera zugeordnet wird.

Es fehlt in unserer Betrachtung noch der „typische“ Apfel, also die Frucht, die 
den Mitteleuropäern bei diesem Wort als erstes einfällt (Abb. 17). Wirtschaftlich ge-
sehen ist heute nur unser Kultur-Apfel (Malus domestica; Abb. 17b) von Bedeutung 
(geschätzt gibt es mehrere Tausend Apfelsorten gibt, aber nur wenige davon werden 
regelmäßig im Handel angeboten). Der Europäische Wild-Apfel (Malus sylvestris; 

17	 Punier nannten die Römer die nordafrikanischen Karthager (Punische Kriege!). Kartha-
go war zunächst eine Kolonie der Phönizier (gegründet 814 v. Chr.); als Phönizien war 
im 1.Jahrtausend v. Chr. ein schmaler Landstreifen an der östlichen Mittelmeerküste be-
kannt.



160 Claudia Erbar & Peter Leins

Abb. 17a) aber wurde schon in der Steinzeit (ab 5800 v. Chr.) als Nahrung genutzt, 
wie Funde in den Pfahlbausiedlungen am Bodensee bezeugen. Nach neuesten mole-
kulargenetischen Erkenntnissen stammt unser Kultur-Apfel (Malus domestica) aber 
nicht direkt von diesem ab, sondern vom Asiatischen Wild-Apfel (Malus sieversii), 
heimisch in den Gebirgen Zentralasiens (Kasachstan bis in die chinesische Provinz 
Xinjiang; z. B. Juniper et al. 2007, Veleasco et al. 2010). Von dort gelangte er schon 
vor tausenden Jahren über Mesopotamien, das Perserreich, das antike Griechenland 
und das Römische Reich nach Westen. Zusammen mit dem Wissen über Kultivierung 
und Veredelung brachten ihn die Römer dann über die Alpen nordwärts. In Europa 
existieren heute Wild- und Kulturart nebeneinander. Schon auf dem Weg von Kasach-
stan gen Westen kreuzten sich die Wege der wilden Vorfahren. Aber auch nach der 
Kultivierung gab es Genübertragungen vom Europäischen Wild-Apfel in das Genom 
des Kultur-Apfels; das Genom des Kultur-Apfels stammt zu 46 % vom Asiatischen 
Wild-Apfel, 21 % vom Europäischen Wild-Apfel, und die restlichen 33 % konnten bis-
her nicht zugeordnet werden (Duan et al. 2017). Der Baum der Erkenntnis hat sein 
Geheimnis also noch nicht zur Gänze enthüllt! Aber ist der Baum der Erkenntnis 
überhaupt unser Apfelbaum?

Entgegen der landläufigen Meinung wird in der Bibel (Genesis 2) der Apfel nicht 
erwähnt, weder im hebräischen Text, noch in der altgriechischen Septuaginta, noch 
in der spätantiken lateinischen Vulgata. Es ist die Frucht (hebräisch: „pri“, griechisch: 
„karpos“, lateinisch: „fructus“) vom Baum der Erkenntnis des Guten und des Bösen 
(„lignum scientiae boni et mali“), die Eva und Adam, von der Schlange verleitet, ge-
kostet haben, was ihnen die Vertreibung aus dem Paradies einbrachte. Für die Exe-
gese der Sündenfallgeschichte (obwohl sich da viel gewandelt hat, Flasch 2004) ist es 
unwesentlich, zu welcher Pflanzengattung der Baum der Erkenntnis gehört, ganz im 
Sinne von Mark Twain (1894): „Adam war ein Mensch – das erklärt alles. Er wollte 
den Apfel nicht des Apfels wegen, sondern nur, weil er verboten war.“

Zwei Erklärungen werde gerne gegeben, warum sich im Laufe der Jahrhunderte 
der rote Apfel als verbotene Paradiesfrucht durchgesetzt hat. So wird ein Wortspiel 
angeführt, da in der lateinischen Sprache „malum“ das Übel bedeutet und andererseits 
„mᾱlum“ den Apfel im Sinne einer runden Frucht (als „mᾱlus“ wird der Obst- oder 
Apfelbaum bezeichnet). Der Unterschied liegt in der Länge des „a“. Der Überstrich 
(das Makron) bei „mālum“ (entsprechend dem griech. „mēlon“) betont den Vokal, so 
dass er lang gesprochen wird, während „malum“ im Sinne von Übel kurz gesprochen 
wird. Aber für ein solches Wortspiel findet sich in der älteren Literatur kein Hin-
weis. Eine weitere Erklärung wird darin gesucht, dass Hieronymus, der um 400 die 
Bibel übersetzte (die sich dann bis zum 8./9. Jh. zur sog. Vulgata entwickelte), sich 
einen Übersetzungsfehler geleistet haben soll. Aber auch diese Erklärung greift zu 
kurz, da „bonum et malum“ immer als Paar auftreten; für die Frucht, die ja erst im 
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Abbildung 17:  Äpfel. – a, Europäischer Wild-Apfel (Malus sylvestris, Rosaceae), Auwald bei 
Ketsch (Baden-Württemberg). – b, Kultur-Apfel (Malus domestica). – c–f, Sündenfall-Dar-
stellungen. – c, Psalterium Cod. Lichtenthal 25. – d, Lucas Cranach d. Ä., Adam und Eva mit 
der Schlange im Apfelbaum, 1525;. – e–f, Byzantinische Mosaiken (1179 bis 1182) in der 
arabisch-normannischen Kathedrale Santa Maria Nuova in Monreale (Palermo, Sizilien). – 
g, Der „Apffelbaum“ aus Bock 1546, Abbildung von David Kandel. Bildquellen: a, b, e, eigene 
Aufnahmen, c, © Badische Landesbibliothek Karlsruhe, https://digital.blb-karlsruhe.de/blbhs/
content/pageview/1190600, d, © Kurpfälzisches Museum der Stadt Heidelberg, f, freundli-
cherweise von Peter Hess zur Verfügung gestellt

https://digital.blb-karlsruhe.de/blbhs/content/pageview/1190600
https://digital.blb-karlsruhe.de/blbhs/content/pageview/1190600
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Gespräch der Schlange mit Eva ins Spiel kommt (Gen. 3,2) wird „fructus“ gebraucht 
(s. o.) Nächster Kandidat für den Beginn der „Tradition vom paradiesischen Apfel-
baum“, wie Leder (1961) es nennt, ist der aus Gallien oder Oberitalien stammende 
Cyprianus Gallus, der in seinem „Heptateuchos“ (4./5.Jh.) u. a. die Paradieserzählung 
dichterisch nacherzählt hat. Im Genesis-Text spricht er von „malum noxale“ (schädli-
ches Obst/runde Früchte) oder „poma dulcis“ (süßes Obst/runde Früchte). „Malum“ 
oder „pomum“: beide Begriffe werden in der lateinischen Sprache allgemein für Obst 
gebraucht. Also auch hier findet sich keine schlüssige Erklärung.

Wenn uns die literarischen Betrachtungen nicht weiterbringen, wie sieht es 
dann mit frühen Darstellungen des Sündenfalls aus? Als älteste Darstellung des 
Sündenfalls gilt die Wandmalerei in den Katakomben von S. Gennaro in Neapel. 
Eine Bestimmung der Frucht ist aber nicht möglich, auch im Psalterium des Klosters 
Lichtenthal (Cod. Lichtenthal 25, um 1450; Abb. 17c) sind nur runde Früchte zu er-
kennen. In der bildenden Kunst finden sich erste eindeutig als Äpfel zu bestimmen-
de Darstellungen zu Beginn der Renaissance bei Albrecht Dürer (1507) und Lucas 
Cranach d. Älteren (1508/10; Abb. 17d). Ab diesem Zeitpunkt prägt der Apfelbaum als 
Baum der Erkenntnis die Vorstellungen der Menschen, so dass er, jedenfalls nördlich 
der Alpen, regelrecht als Realität wahrgenommen wird. Interessant ist, dass südlich 
der Alpen, beispielsweise in den byzantinischen Mosaiken (1179–1182) in Monreale 
(oberhalb Palermos) der Feigenbaum dargestellt ist (Abb. 17e–f), genauso wie in der 
bekannten Deckenmalerei Michelangelos in der Sixtinischen Kapelle im Vatikan 
(1508–1512).

Für die „Apfelbaum-Tradition“ geht Leder (1961) von einer „Volksfrömmigkeit“ 
aus. Was ist darunter zu verstehen? Für die des Lesens und der lateinischen Sprache 
Unkundigen wurden im Mittelalter sog. „Mysterienspiele“ (oder geistliche Spiele) zur 
Vermittlung religiöser Inhalte aufgeführt. Das „Paradeis-Spiel“, das am Adam- und 
Eva-Tag, also am 24. Dezember, aufgeführt wurde, war der erste Teil der christli-
chen Heilsgeschichte aus Weihnachts-, Passions-, Oster- und Fronleichnamsspielen. 
Im Raum des heutigen Bayern sind Aufführungen seit dem 11. Jh. belegt (Knedlik 
2019). Der Paradiesbaum war ein immergrüner Baum oder Strauch (Wacholder, 
Tanne, Fichte, Buchsbaum, Stechpalme), als Früchte wurden rote Äpfel genommen 
(Universitätsbibliothek Regensburg online). Der Baum aus dem Paradiesspiel wurde 
zum Christbaum (Weihnachtsbaum), aus den Äpfeln wurden die zunächst nur roten 
Christbaumkugeln.

Natürlich finden wir den Apfelbaum auch in den Kräuterbüchern der Renais-
sance. Ungewöhnlich sind dabei die Darstellungen bei Hieronymus Bock (1546) und 
Adam Lonitzer (1564). Die Schlange verweist auf den Sündenfall, der Schädel bei Bock 
(Abb. 17g) zeigt drastisch die Strafe (Tod) bei Verzehr der Frucht. Auffällig ist bei 
Bock als auch bei Lonitzer, der allerdings als erster Plagiator gilt (Leins & Erbar 2017, 
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S. 52), dass der Apfelbaum (genau wie der zuvor dargestellte Quittenbaum) als gleich-
zeitig blühend und fruchtend dargestellt ist, was diese Bäume im Gegensatz zu den 
Citrus-Bäumen nicht tun. Außerdem sind die Äpfel eher gelb als rot und zeigen eine 
verschiedene Form. Allerdings gab es schon in der römischen Antike verschiedene 
Apfelsorten (Plinius, Hist. nat. 15,39). Da die Zeit der Renaissance gekennzeichnet 
ist durch eine Rückbesinnung auf die Antike, könnte man die Darstellung als einen 
Hinweis auf den Hesperiden-Baum und seine spätere Interpretation als Citrus-Baum 
sehen.

Die Interpretation der biblischen und antiken Früchte ist vielfältig, wie wir 
gesehen haben, und hat sich im Laufe der Jahrhunderte auch geändert. Es ist aber 
sicher zu einfach, in allen Früchten unseren Apfel zu sehen, wie es die Philologen 
gerne tun, z. B. Schmalzgruber (2017), die dem Apfel eine „althergebrachte literarisch-
mythologische Prominenz“ einräumt (siehe auch Heisig 1952). Wahrscheinlich sind 
die Erzählungen von den Hesperiden-Äpfeln mit der biblischen Schilderung des Pa-
radieses verschmolzen.

Als „Paradiesäpfel“ (siehe Bock 1546) wurden aber auch Früchte aus einer ganz 
anderen Familie bezeichnet, nämlich die der aus Mittel- und Südamerika stammenden 
Tomatenpflanzen, was sich als „Paradeiser“ bis heute in Südtirol und Österreich er-
halten hat. Die Giftigkeit der Pflanze (nicht aber die reife Frucht!), die runde Form und 
die gelbe oder rote Farbe der Früchte passen gut zur Symbolik. Der Italiener Mattioli 
hat wohl die Pflanze als erster beschrieben (1544). Da er goldene Früchte vor den roten 
kennenlernte, nannte er sie „mala aurea“ oder „pomi d’oro“ (1554), was bis heute in 
der italienischen Bezeichnung „pomodoro“ für Tomate erhalten blieb.

3.2	 Verderbliche pflanzliche Gifte – 
die Künste der antiken Zauberinnen

Bis heute prägen alte Mythen unseren Sprachgebrauch: wir haben eine „Odyssee“ 
hinter uns, wenn etwas lang und umständlich war, die „Herkulesaufgabe“ bezieht sich 
auf den immensen Umfang der zwölf Aufgaben des Herakles und eine „Sisyphus-Ar-
beit“ bedeutet eine nie ans Ziel führende Arbeit. Wir greifen das Wort „becircen“ als 
Beispiel heraus, da es bei der Interpretation Bezüge zu Pflanzen gibt.

„Ein durch dämonischen Zauber fesselndes Weib nennen wir eine Circe“ heißt 
es noch Ende des 19. Jh. (Büchmann 1898). Heute findet sich im Duden unter bezirzen 
(oder becircen) die Bedeutung: „verführen, betören, bezaubern, umgarnen“, etwa in 
dem Sinn, jemanden „auf verführerische Weise durch charmante Überredung für sei-
ne Wünsche gewinnen“. Jetzt steht also die Persönlichkeit der Frau im Vordergrund. 
Kirke (altgriech., latinisiert Circe, deutsch Zirze), die Tochter des Sonnengottes Helios 
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und der Okeanide Perse (Homer, Od. 10,138 f.), ist in der griechischen Mythologie eine 
Zauberin, also eine kräuterkundige Frau. Man denke nur an den Kräutergarten der 
Hekate in der Kolchis, den Hesiod (~ 700 v. Chr.) beschreibt; die aufgezählten Pflanzen 
sind solche mit starken pharmazeutischen Wirkungen!

Kirke „bezirzt“ Odysseus, damit er, obwohl auf dem Heimweg nach Ithaka, für 
ein Jahr bei ihr bleibt. Reine Verführung oder stecken doch Zaubermittel dahinter? 
Kommen wir zunächst zu der spannenden Frage nach dem Zaubermittel der Kirke, 
das sie den Kameraden des Odysseus verabreichte, den „pharmaka lygra“, den schäd-
lichen Mitteln: „Mengte geriebenen Käse mit Mehl und gelblichem Honig unter pram-
nischen Wein, und mischte betörende Säfte in das Gericht, damit sie die der Heimat 
gänzlich vergäßen […] Denn sie hatten von Schweinen die Köpfe, Stimmen und Leiber, 
auch die Borsten; allein ihr Verstand blieb völlig, wie vormals.“ (Homer, Od. 10,234 ff). 

Abbildung 18:  Nachtschattengewächse (Solanaceae) mit Bewusstsein beeinflussenden Tropan-
alkaloiden. – a, Tollkirsche (Atropa bella-donna), Europa bis N-Iran. – b–d, Bilsenkräuter 
(Hyoscyamus). – b, Weißes Bilsenkraut (H. albus), Mittelmeergebiet bis südl. Russland. – 
c, Goldgelbes Bilsenkraut (H. aureus), östl. Mediterranraum. – d, Schwarzes Bilsenkraut 
(H. niger), Eurasien. – e, Gewöhnliche Alraune (Mandragora officinarum), Mittelmeergebiet. 
Bildquellen: Eigene Aufnahmen
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Welcher pflanzliche Inhaltsstoff kann bewirken, dass Männer in Schweine verwan-
delt werden oder, anders ausgedrückt, das Bewusstsein, die Halluzination haben, 
Schweine zu sein? Ein paar nah verwandte Pflanzen mit sehr ähnlichen Inhaltsstoffen 
bieten sich zur Identifikation an, die vielleicht auch zusammengemischt sein kön-
nen: die Tollkirsche (Atropa bella-donna, Abb. 18a), Bilsenkraut-Arten (Hyoscyamus; 
Abb. 18b–d) und die Alraune (Mandragora officinarum, Abb. 18e). Alle gehören inner-
halb der Alkaloid-reichen Nachtschattengewächse (Solanaceae) wegen des Vorkom-
mens von Tropanalkaloiden zu den tödlichen Giftpflanzen; geringere Mengen führen 
zu Bewusstseins-Veränderungen. Linné gab der Tollkirsche ihren wissenschaftlichen 
Namen nach der griechischen Schicksalsgöttin Atropos (Linné 1737), einer Tochter 
des Zeus, die den Lebensfaden der Menschen zerschneidet. Hyoscyamin und Scopola-
min sind Bewusstsein störende Alkaloide, die bekanntermaßen Tierhalluzinationen 
und eine Auflösung des Zeitempfindens auslösen.

Die Erstautorin kann die Tierhalluzinationen nach dem Genuss von Atropa durch 
einen Fall in der Uni-Klinik Heidelberg bestätigen. Eine junge Ärztin brachte ihr Blät-
ter zum Bestimmen, da eine Frau, die im Wald bei Bammental „wilden Mangold“ (was 
sich als Tollkirsche herausstellte) gesammelt hatte, nach dem Verzehr Spinnenhallu-
zinationen hatte. Ein weiterer Inhaltsstoff ist das Atropin (bzw. Hyoscyamin), das wie 
Scopolamin die Signalübertragung zwischen den Nervenzellen unterbricht, indem es 
die Acetylcholinrezeptoren an den Synapsen blockiert (siehe Abb. 5 in Erbar & Leins 
2024). Die schon mehrmals erwähnten antiken Autoren (Theophrast, Dioskurides, 
Plinius) wussten um die betäubende und auch Schwindel und Wahnsinn verursa-
chende Wirkung der genannten Pflanzen, so dass wir uns bei der Bestimmung der 
„pharmaka lygra“ ziemlich sicher sein können (siehe Erbar 2009, Niehaus & Wink 
2020).

Abbildung 19:  Das „Homerische Moly“. – a, Abbildung aus dem „Wiener Dioskurides“. – 
b, Allium moly (Amaryllidaceae). – c–d, Schneeglöckchen (Galanthus nivalis, Amaryllidaceae). 
Blüte und frisch ausgegrabene Zwiebel. Bildquellen: Eigene Aufnahmen
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Welche Pflanze aber verbirgt sich hinter dem geheimnisvollen „moly“, das der 
Götterbote Hermes Odysseus überreicht als Mittel gegen die Gifte der Kirke? „Wein-
mus rührt sie dir ein, und mischt ihr Gift in die Speise: dennoch gelingt es ihr nicht, 
dich umzuschaffen; die Tugend dieser heilsamen Pflanze verhindert sie.“ (Homer, 
Od. 10,290 f.). „Also sprach Hermeias, und gab mir die heilsame Pflanze, die er dem 
Boden entriß, und zeigte mir ihre Natur an: Ihre Wurzel war schwarz, und milchweiß 
blühte die Blume; Moly wird sie genannt von den Göttern. Sterblichen Menschen ist 
sie schwer zu graben; doch alles vermögen die Götter.“ (Homer, Od. 10,302 ff.). Seit 
der Antike werden Vermutungen angestellt über das Kraut mit der schwarzen Wur-
zel und den weißen Blüten. Theophrast meinte, dass es ein Zwiebelgewächs sei, der 
Meerzwiebel, einer äußerst giftigen Pflanze, sehr ähnlich. Dioskurides stellt eine Ver-
bindung zum Knoblauch, zur Stranddistel und zu verschiedenen Rautengewächsen 
her (siehe die Abbildung im „Wiener Dioskurides“; Abb. 19a). Später wurde es meist 
mit Lauch- oder Knoblaucharten in Verbindung gebracht (siehe z. B. Stannard 1962). 
Linné (1753) beschreibt ein Allium moly, allerdings mit gelben Blüten (Abb. 19b). Heute 
geht, von Neurologen angestoßen (Plaitakis & Duvoisin 1983, Heinrich & Teoh 2004), 
die Vermutung in Richtung Schneeglöckchen (Galanthus nivalis; Amaryllidaceae; 
Abb. 19c–d), dessen Gattungsname Milchblume bedeutet (galakti … anthos – milch-
weiße Blume), was gut zur homerischen Beschreibung passt. Es ist allerdings nicht 
bekannt, warum Linné diese Pflanze so bezeichnete; kein antiker und nur wenige vor-
linnéische Namen (erst aus der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts), sind für diese Pflanze 
bekannt. Warum nun seit kurzem die Identifikation von „moly“ als Schneeglöckchen? 
Plinius (Hist. nat. 25,26) bezieht sich auf Homer, der bezeugt haben soll, dass Moly das 
„geschätzteste aller Kräuter“ und „das stärkste aller Gegengifte“ sei. Gesucht wurde 
ein Kraut gegen Halluzinationen und das Vergessen. Es liegt also an der Wirkung des 
Schneeglöckchens im menschlichen Körper. Sein Inhaltsstoff, das Alkaloid Galanta-
min, führt zu einer Erhöhung der Konzentration des Neurotransmitters Acetylcholin 
und damit zu einer besseren Signalübertragung zwischen den Nervenzellen. Galan
tamin greift in den Acetylcholinstoffwechsel ein, indem es ein Enzym hemmt, die 
Acetylcholinesterase, das Acetylcholin abbaut. Heute werden Medikamente mit dem 
Wirkstoff Galantamin eingesetzt bei Demenzen, Hirnschwächen, die mit Gedächtnis-, 
Sprach- und Erinnerungsstörungen, aber auch mit Halluzinationen und Wahnvor-
stellungen einhergehen können (z. B. Maelicke et al. 2001, Heinrich & Teoh 2004; 
siehe auch Erbar 2009, Wink 2022).

Bleibt uns noch die Frage, was unser heutiges Hexenkraut, Circaea (Abb. 20), 
das zu den Nachtkerzengewächsen (Onagraceae) gehört, also einer ganz und gar 
ungiftigen und was die Inhaltsstoffe angeht unspektakulären Familie, mit der my-
thologischen Kirke zu tun hat. Dioskurides (Mat. med. 3,124) und Plinius (Hist. nat. 
27,60) erwähnen eine „Kirkaia“ bzw. „Circaea“, die aber nicht leicht zuzuordnen sind. 
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Dioskurides vergleicht die Blätter mit dem „Garten-Nachtschatten“. Er erwähnt „Kir-
kaia“ ein zweites Mal und zwar bei dem Kapitel „Mandragora“, die auch „Kirkaia“ ge-
nannt werde, da die Wurzel als Liebesmittel wirksam zu sein scheine (Mat. med. 4,76). 
Der Italiener Mattioli (1544), der erste Bearbeiter der Dioskurides-Schriften, bleibt 
bei den Aussagen des Dioskurides, zweifelt aber, ob es die „Circaea der Alten“ sei. 
Die erste Zeichnung unserer heutzutage Circaea lutetiana genannten Pflanze findet 
sich bei dem flämischen Botaniker Matthias Lobelius (1576), der sich auf Dioskurides 
bezieht und sie bei den giftigen Solanaceae unterbringt. Zum Hexenkraut wird die 
Pflanze durch den Schweizer Mediziner und Botaniker Theodor Zwinger (1696), der 
mit seinem „Theatrum Botanicum“ eine deutsche, erweiterte Ausgabe von Mattiolis 
Kräuterbuch vorlegte: „Hexenkraut heißt Griechisch Kirkaia, Lateinisch Circaea, … 
Englisch Enchanters Night-Schade.“ Über den englischen Namen ist die Verbindung 
zu den Nachtschattengewächsen gegeben („Nacht“ im Sinne von „geistig umnach-
tet“). Durch den deutschen Namen ist die Pflanze dann auch im Volks-Aberglauben 
angekommen, aber meist liegt wohl eine Verwechslung mit anderen Pflanzen vor. Der 
Erstautorin diente der Namen in ihrer Studienzeit als Hinweis auf eine Besonderheit. 
Die Nachtkerzengewächse (Onagraceae), zu denen Circaea systematisch gehört, ist 
durch durchgehend 4-zählige Blüten gekennzeichnet. Aber Circaea ist „verhext“: die 
Blüten sind durchgehend 2-zählig (Abb. 20b–c).

Abbildung 20:  Großes Hexenkraut (Circaea lutetiana, Onagraceae). – a, Oft dichte Be-
stände. – b, Blüten und junge Klettfrüchte. Die Nussfrüchte mit den langen hakigen Borsten 
werden vielfach für die Herleitung des Namens angeführt (Marzell 1943) – c, Blüte mit dem 
bei den Nachtkerzengewächsen ungewöhnlichen Blütenaufbau: 2 Kelchblätter (Ke), 2 Kron-
blätter (Kr; der oberflächliche Eindruck von 4 Kronblättern entsteht durch einen tiefen Ein-
schnitt – Pfeil – in den Kronblättern), 2 Staubgefäße (St), Fruchtknoten aus 2 Fruchtblättern 
vereinigt (N = Narbe). Bildquellen: Eigene Aufnahmen
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4	 Schlussbetrachtung

Im ersten Teil wurde mit einigen ausgewählten Beispielen die Vielfalt der Ökosyste-
me und Nahrungsketten dargestellt, ausgehend vom „Kohlkopf-Narrativ“ Carl von 
Linnés. Hier könnte man auch das „panta rhei – alles fließt“ des Heraklit von Ephesus 
(etwa 500 v. Chr.) anführen. Stellvertretend für die Verfolgung der Entwicklungs-
geschichte im Sinne des Aristoteles wurde der besondere Blütenstand der Gattung 
Euphorbia (Wolfsmilch) gewählt. Mit diesen Beispielen bewegten wir uns auf dem 
Boden der naturwissenschaftlichen Beobachtung. Wenn wir in diesem Zusammen-
hang Narrative benutzen, müssen wir den richtigen Mittelweg zwischen Didaktik 
und Wahrheit finden und uns einer sauberen Sprache bedienen.

Der zweite Teil, die Betrachtung der verführerischen Äpfel der Aphrodite und 
der Eva sowie der Zauberkünste der Kirke, führte uns in die Mythologie und damit 
in den Bereich der Spekulation. Aber auch hier sollte bei Interpretationsversuchen 
immer die wissenschaftliche Genauigkeit und der aktuelle Kenntnisstand als Mess-
latte dienen. Bei der Interpretation der „Äpfel“ haben wir uns auf im Wesentlichen auf 
die Antike beschränkt. Aber der Apfel findet sich als Narrativ auch nach der Antike 
immer wieder. Man denke an das Märchen von Schneewittchen, den Apfel im Tell-
Schuss, den Apfel, der angeblich Newton zu seiner Theorie der Schwerkraft verhalf 
und neuerdings an das Logo eines Technologie-Unternehmens.

Der Begriff „Apfel“ für etwas Rundes scheint tief in unserem Bewusstsein ver-
wurzelt zu sein. Er wurde für Gewächse verwandt, die nach 1492 aus der Neuen Welt 
zu uns kamen. Die Paradiesäpfel, die Beerenfrüchte der Tomaten, haben wir vorne er-
wähnt. Aber auch die Kartoffel, die keine Frucht, sondern eine Verdickung der Spross-
achse (Ausläufer) ist, wurde und wird regional als Erdapfel bezeichnet.

Bis heute beeinflusst die Mythologie die wissenschaftlichen Pflanzennamen. 
Normalerweise folgt der adjektivisch gebrauchte Artname dem substantivischen Gat-
tungsnamen, z. B. Hyoscyamus niger, Atropa bella-donna oder Pilosocereus pachycla-
dus. Aber warum heißt unsere heimische Buche Fagus sylvatica und nicht „Fagus 
sylvaticus“? „Lateiner“ erinnern sich an einen Merkvers: „Bäume, Städte, Land auf us, 
stets weiblich man gebrauchen muss.“ Der mythologische Hintergrund sind die weib-
lichen Stadtgottheiten und die Baumnymphen, die Dryaden, aus der griechischen 
Mythologie.
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Zusammenfassung  In unserer Analyse betrachten wir zwei auf den ersten Blick sehr 
disparat scheinende Phänomene: Die Entwicklungszusammenarbeit in Afrika und die 
Gesundheitsversorgung in Deutschland. Wir zeigen auf, wie in beiden Fällen gefes-
tigte und machtvolle Narrative dazu führen, dass bei Krisen lediglich „more of the 
same“ erfolgt. Eine sich hier anbietende paradigmatische Diskussion findet derzeit 
de facto nicht statt, obwohl die Resultate der Dysfunktionalität in vielen Analysen 
sowohl ökonomisch als auch soziokulturell zumindest deutliche Hinweise auf eine 
überfällige Reformulierung der Narrative liefern. Der Beitrag reflektiert Kontext, Ur-
sachen und Wirkstrukturen und versucht Wege zur Neuformulierung bestehender 
Narrative aufzuzeigen.

1	 Theoretischer Rahmen: Komplexität – Narrativ – 
Dysfunktionalität

Dieser Beitrag nähert sich dem Thema der Narrative aus einer komplexitätstheo-
retischen Perspektive und unter Einbeziehung systemtheoretischer Ansätze. Dabei 
wird das Konzept des „Komplexitätsmanagements“ genutzt, um Narrative als hilf-
reiches Mittel zur Bewältigung komplexer Situationen einzuordnen. Der Fokus liegt 
auf der funktionalen Rolle, die Narrative bei der Reduktion von Komplexität spielen 
(vgl. Egner 2008).

Ein zentrales Unterscheidungsmerkmal zwischen komplexen und lediglich 
komplizierten Sachverhalten liegt in der Notwendigkeit, Komplexität zu reduzieren. 

https://doi.org/10.17885/heiup.hdjbo.2025.1.25182
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Nur so wird es Menschen möglich, trotz begrenzter kognitiver Ressourcen in einer 
hochkomplexen Welt handlungsfähig zu bleiben. Komplexitätsreduktion bedeutet in 
diesem Zusammenhang, dass innerhalb sozialer Systeme – wie Gruppen, Organisa-
tionen oder ganzen Gesellschaften – vereinfachende Annahmen getroffen werden 
(grundlegend Luhmann 1984, beispielhaft Nünning et al. 2013). Diese machen komple-
xe Zusammenhänge verstehbar und ermöglichen darauf basierende Entscheidungen 
im Alltag (vgl. Glazinski & Obermann 2016).

Solche Vereinfachungsprozesse folgen einer Art innerem „Algorithmus“, der 
hilft, die Welt in handhabbare Ausschnitte zu zerlegen. Dies trifft besonders auf Nar-
rative zu: Sie bündeln komplexe Inhalte in verständliche Erzählmuster, die durch ihre 
Wiederholung und Anwendung stabilisiert werden. Im Laufe der Zeit entwickeln sich 
Narrative dadurch zu selbstverstärkenden Strukturen im gesellschaftlichen Alltag.

Narrative lassen sich in diesem Zusammenhang mit wissenschaftlichen Model-
len vergleichen. Wie Modelle reduzieren sie die Komplexität der Realität auf zentrale 
Elemente, um bestimmte Phänomene erklärbar und handhabbar zu machen. Doch 
damit stellen sich auch normative Fragen: Dient das gewählte Narrativ tatsächlich 
den Zielen und Werten der jeweiligen sozialen Gruppe oder wirkt es im Gegenteil 
hinderlich? Narrative können sowohl funktional sein – also zweckdienlich und för-
derlich – als auch dysfunktional, wenn sie bestehende Ziele unterlaufen oder ver-
hindern (vgl. Rosenberger 2024).

Im Kontext einer konstruktivistisch geprägten Systemtheorie gilt dabei: Eine 
bestimmte Form der Komplexitätsreduktion ist nicht per se richtig oder falsch. Ent-
scheidend ist ihre Zweckmäßigkeit – also ob sie im konkreten sozialen Zusammen-
hang dazu beiträgt, mit Komplexität angemessen umzugehen, oder ob sie zu Fehlent-
wicklungen führt (Luhmann 1984).

Abschließend lässt sich sagen: Ohne Komplexitätsreduktion ist gesellschaftli-
ches Handeln kaum möglich. Doch sie darf nicht in zu starke Vereinfachung münden, 
sonst wird sie der Vielschichtigkeit der Realität nicht mehr gerecht. Eine funktionale 
Reduktion behält die Ziele und Logiken des jeweiligen Systems im Blick. Eine dys-
funktionale hingegen gefährdet diese oder führt in die Irre.

In folgenden zeigen wir an zwei Beispielen wie sich eine solche, in unserer Ein-
schätzung dysfunktionale, Komplexitätsreduktion entwickelt und verfestigt hat.
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2	 Narrativbeispiel 1: Afrika

Afrika wird seit Jahrzehnten als „Kontinent der Zukunft“ oder „Kontinent der Hoff-
nung“ beschrieben. Dennoch verändert sich die Gesamtsituation kaum grundlegend. 
Im Gegenteil: Die Herrschaft korruptionsanfälliger Eliten vor Ort wird durch eine 
in vielen Aspekten fehlgeleitete Entwicklungszusammenarbeit eher stabilisiert als 
aufgelöst.

2.1	 Beschreibung des Narrativs

Das Narrativ „Afrika“ eignet sich besonders gut für eine kritische Reflexion im oben 
skizzierten Kontext. Denn die enorme Vielfalt des afrikanischen Kontinents macht 
eine Reduktion der Komplexität zunächst notwendig – und zugleich problematisch. 
Die enorme Fülle klimatischer, kultureller, ethnischer und ökonomischer Unterschie-
de macht bereits im ersten Zugriff deutlich, wie schwer es fällt, eine konsistente und 
zugleich sinnvolle Vereinfachung in Form eines einheitlichen Narrativs zu leisten.

Dennoch soll im Folgenden – sicherlich unvollständig – der Versuch unternom-
men werden, das aktuell gängige Narrativ zu Afrika knapp zu beschreiben und in 
seinen zentralen Merkmalen nachzuzeichnen.

Zunächst ist festzuhalten: Mit „Afrika“ wird ein überaus heterogener Kontinent 
bezeichnet. Auf einer Fläche von 30,2 Millionen km² (etwa das 85-Fache der Fläche 
Deutschlands) leben rund 1,4 Milliarden Menschen (etwa das 16-Fache der deutschen 
Bevölkerung). Es existieren über 2 000 eigenständige Sprachen, von denen etwa 
50 von jeweils mehr als einer Million Menschen gesprochen werden. Der Kontinent 
umfasst 55 Staaten (alle UNO-Mitgliedsländer Afrikas plus Westsahara), wobei ein 
Staat (Somaliland) international umstritten ist.

Nur etwa die Hälfte der Bevölkerung lebt in Regionen mit asphaltiertem Straßen-
netz. Gleichzeitig haben mehr als 90 % Zugang zu einem Mobilfunknetz – während 
etwa ein Drittel keinen ausreichenden Zugang zu Elektrizität hat. Das nominale Brut-
tosozialprodukt pro Kopf (Stand: 2022) schwankt erheblich – von etwa 13 700 USD in 
Algerien bis hin zu nur 791 USD in Burundi. Auch die Bedeutung der Wirtschaftssek-
toren (Landwirtschaft, Industrie, Dienstleistungen) unterscheidet sich stark zwischen 
den Staaten. Die Lebenserwartung variiert ebenfalls erheblich: Sie reicht im Jahr 2023 
von 77,3 Jahren in Algerien bis zu 53,7 Jahren in Lesotho (grundlegende Zahlen und 
Daten finden sich unter World Bank – Africa Development Indicators: https://data.
worldbank.org/region/africa; African Development Bank (AfDB) – Statistics Depart-
ment: https://www.afdb.org/en/knowledge/statistics/publications; OECD – Africa 
Multi-Dimensional Review/Development Centre: https://www.oecd.org/dev/africa/)

https://data.worldbank.org/region/africa
https://data.worldbank.org/region/africa
https://www.afdb.org/en/knowledge/statistics/publications
https://www.oecd.org/dev/africa/
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Der Kolonialismus wird in vielen Diskursen als zentrale Ursache für viele der 
heutigen Probleme Afrikas benannt (grundlegend Acemoglu et al. 2001). Zudem gilt 
der Kontinent als besonders stark vom menschengemachten Klimawandel betroffen. 
Dabei wird oft unterstellt, diese Vulnerabilität sei eine Art unausweichliches Natur-
gesetz. Ein Blick auf die Sahelzone (die semiaride Übergangszone zwischen Sahara 
und Trockensavanne) zeigt jedoch: Diese Region könnte etwa 30 Millionen Menschen 
versorgen – tatsächlich leben dort mittlerweile rund 100 Millionen Menschen, bei 
weiterhin starkem Bevölkerungswachstum. Dieser demografische Befund wird in 
vielen Diskussionen über Terrorismus oder Konflikte kaum berücksichtigt – obwohl 
er zentrale Bedeutung hat.

Darüber hinaus wird häufig angenommen, dass Entwicklungszusammenarbeit 
(EZ) gezielt zur Verbesserung der Lebensverhältnisse beiträgt. Sie gilt vielfach als 
Motor für „Hilfe zur Selbsthilfe“ und für eine Entwicklung hin zu Demokratie, Men-
schenrechten und wirtschaftlichem Fortschritt. Die Kooperation mit staatlichen Insti-
tutionen gilt dabei als alternativlos – als „Königsweg“ für gesellschaftliche Trans-
formation.

Dabei werden jedoch mehrere grundlegende Annahmen kaum hinterfragt und 
fortlaufend reproduziert:

	• Demokratie sei in jeder kulturellen Umgebung einführbar und grundsätzlich die 
beste aller möglichen Regierungsformen.

	• Die Menschen vor Ort wünschen sich diese Form von Entwicklung und stehen 
den Zielen der EZ grundsätzlich positiv gegenüber.

	• Gesellschaftliche Transformation – etwa durch Stärkung von Minderheiten-
rechten oder Klimaschutzmaßnahmen – seien universelle und nicht verhandel-
bare Ziele.

Dabei wird aus der Perspektive der westlichen Welt – sicherlich auch beeinflusst 
durch koloniale Geschichte und daraus gewonnene Lernerfahrungen – ein sehr ver-
allgemeinerndes Bild von Afrika gezeichnet. Dieses Bild wird mit einem europäischen 
Maßstab abgeglichen. Anhand dieses Maßstabs versucht man, Nähe oder Distanz zu 
den Errungenschaften der westlichen Welt zu messen. Auf Grundlage dieser „Distanz-
messung“ werden anschließend Entwicklungsschritte oder Hilfsangebote formuliert. 
Diese werden oft als wohltätige Geste dargestellt.

Gleichzeitig wird im öffentlichen Diskurs immer wieder auf das große Potenzial 
Afrikas verwiesen – insbesondere im Hinblick auf wirtschaftliche Entwicklung, na-
türliche Ressourcen und das sogenannte „Humankapital“, das sich aus der demogra-
fischen Dynamik ergibt (vgl. AfDB 2013). Dieser Betrachtung liegt häufig ein teleolo-
gisches Verständnis zugrunde: Es wird unterstellt, dass die Kulturen, Gesellschaften 
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und Ökonomien Afrikas im Vergleich zur westlichen Welt noch ein geringeres Ent-
wicklungsniveau aufweisen und daher gezielter Unterstützung bedürfen.

Die vermeintlich fehlenden Kompetenzen – etwa im Bereich der Wirtschaft oder 
einer demokratisch geprägten politischen Kultur – rechtfertigen aus westlicher Sicht 
eine führende, teilweise korrigierende Haltung. Diese äußert sich in der Annahme, 
die westliche Welt sei nicht nur besser ausgestattet, sondern moralisch verpflichtet, 
richtungsweisend einzugreifen. Damit wird gleichzeitig ein Anspruch auf Defini
tionshoheit über Entwicklungsziele und -wege erhoben.

2.2	 Gesellschaftliche Zielsetzung des Narrativs

Das Narrativ „Afrika“ ist fest eingebettet in politische Debatten über globale Entwick-
lung – sei es in Bezug auf Entwicklungspolitik, Rohstoffverteilung, Klimaschutz oder 
Migration. Der zugrundeliegende Tenor zielt auf „Hilfe zur Entwicklung“ – verstan-
den als Unterstützung Afrikas auf dem Weg hin zu Standards, wie sie in westlichen 
Ländern bereits etabliert sind.

Aus systemischer Perspektive beschreibt das Narrativ somit ein Zielkonzept, das 
auf eine signifikante Verbesserung der kulturellen und sozioökonomischen Bedingun-
gen auf dem Kontinent abzielt – gemessen an den Maßstäben der Geberländer. Die 
Wirkung entwicklungspolitischer Interventionen lässt sich dabei anhand gängiger 
Indikatoren wie Wirtschaftswachstum, Gleichberechtigung, Meinungsfreiheit oder 
Inklusion beurteilen. Entsprechend steht das Narrativ in engem Zusammenhang mit 
gesellschaftlichen Zielvorstellungen, die zugleich in eine multilaterale Interessenlage 
eingebettet sind – sowohl auf nationaler als auch auf globaler Ebene.

Neben diesen politisch-ökonomischen Zielsetzungen zeigt das Narrativ auch 
eine weitere Funktion: Für große Teile der Bevölkerung – insbesondere im Kontext 
migrationspolitischer Debatten – symbolisiert Afrika einen unsicheren, jedoch un-
ausweichlichen Faktor des globalen Geschehens. Diese Wahrnehmung ist oft geprägt 
durch Unsicherheit über künftige Entwicklungen sowie durch Unwissen über die 
tatsächliche Vielfalt des Kontinents.

Das Narrativ dient damit zugleich der Orientierung im Alltag: im persönlichen 
Umgang mit Migration ebenso wie in der politischen Meinungsbildung und Entschei-
dungsfindung im Kontext globaler Herausforderungen.
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2.3	 Funktionalitätsprüfung des Narrativs

Die Überprüfung der Funktionalität des Narrativs „Afrika“ erfolgt anhand des zu-
grundeliegenden Ziels: der gesellschaftlich gewollten Reduktion komplexer Realitä-
ten. Die Frage nach der Sinnhaftigkeit dieses Ziels stellt sich dabei zunächst nicht, da 
es auf kollektiver Willensbildung basiert. Vielmehr geht es um die Wirksamkeit der 
Komplexitätsreduktion – gemessen an nachvollziehbaren sozioökonomischen, po-
litischen und kulturellen Parametern.

Auch ohne eine detaillierte Betrachtung aller relevanten Themen lässt sich fest-
halten – und dies entspricht weitgehend dem öffentlichen Konsens –, dass die Ent-
wicklung vieler afrikanischer Länder weiterhin deutlich hinter den Standards der 
westlichen Welt zurückbleibt. Seit dem Ende der Kolonialzeit – also seit etwa zwei 
Generationen – wird Entwicklungshilfe in erheblichem Umfang betrieben, sowohl 
durch Staaten als auch durch private Organisationen.

Fortschritte sind insbesondere in Bereichen wie Lebenserwartung und Gesund-
heitsversorgung erkennbar. Auch wirtschaftliche Veränderungen – etwa durch den 
Abbau natürlicher Ressourcen – lassen sich beobachten (beispielhaft Zhang 2024). 
Allerdings profitieren breite Bevölkerungsschichten nur selten direkt von den wirt-
schaftlichen Erträgen.

Ein Beispiel für positive Entwicklungen ist der Anstieg der durchschnittlichen 
Lebenserwartung. Dieser lässt sich vor allem auf Fortschritte in der Mutter-Kind-
Versorgung zurückführen – etwa durch besseren Zugang zu sauberem Wasser, ver-
besserte Hygiene, Vorsorgeprogramme und medikamentöse Therapien bei typischen 
Kinderkrankheiten (vgl. Bamba et al. 2024). Allerdings zeigt sich zugleich, dass jen-
seits dieser Bereiche – etwa bei der allgemeinen Gesundheitsversorgung Erwachse-
ner – nur begrenzte Fortschritte erzielt wurden.

Insgesamt gleichen sich die Schwerpunkte der Entwicklungshilfeprojekte seit 
Jahrzehnten: Wasserversorgung, Energie, Bildung, Gesundheit und Ernährung ste-
hen dauerhaft im Fokus. Verbesserte medizinische Versorgung trägt zur Bevölke-
rungszunahme bei, was die sozialen Systeme zunehmend überfordert – denn gesell-
schaftliche und ökonomische Strukturen können mit dem Wachstum oft nicht Schritt 
halten.

Zwar gibt es zahlreiche Gegenbeispiele für gelungene Entwicklungen in einzel-
nen Ländern oder Regionen. Doch diese Einzelfälle widersprechen der grundlegenden 
Logik des Narrativs, das Afrika weitgehend als einheitliche, defizitäre Größe darstellt. 
Daher ist festzustellen: Das gegenwärtige Narrativ „Afrika“ trägt nur begrenzt zu 
einer angemessenen Diskussion der gesellschaftlichen Zielsetzungen bei. Angesichts 
der enormen Vielfalt des Kontinents ist das Narrativ in seiner derzeitigen Form weit-
gehend dysfunktional.
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Dies betrifft sowohl die problematische Vereinfachung eines hochkomplexen 
Themenfelds – die Afrika zu einer scheinbar konsistenten Einheit reduziert – als 
auch die kritisch zu hinterfragende ethisch-moralische Grundannahme, wonach Ent-
wicklung zwangsläufig an westlichen Maßstäben gemessen werden müsse.

Offensichtlich gelingt es dem Narrativ nicht, die tatsächlichen Strukturen und 
Dynamiken adäquat zu erfassen. Dadurch wird möglicherweise der Blick auf alter-
native, kulturell angemessenere Herangehensweisen verstellt. Im schlimmsten Fall 
verfestigt sich das Narrativ sogar selbst: Wenn große Anstrengungen westlicher Ak-
teure nicht die erhofften Ergebnisse liefern, entsteht leicht der Eindruck einer grund-
sätzlichen Rückständigkeit Afrikas. Dieses Bild wird durch ständige Wiederholung 
verstärkt – bis es sich in der kollektiven Wahrnehmung und Deutung als allgemeine 
Wahrheit etabliert.

3	 Narrativbeispiel 2: Gesundheit
3.1	 Beschreibung des Narrativs

Die Gesundheitsversorgung in Deutschland gilt häufig als eine der besten der Welt. 
Tatsächlich war das unter Reichskanzler Bismarck eingeführte System der gesetzli-
chen Krankenversicherung über viele Jahrzehnte hinweg eine Erfolgsgeschichte: Es 
gewährleistete eine umfassende Kostenübernahme bei Krankheit für breite Bevölke-
rungsschichten, bot eine hohe Behandlungsqualität und garantierte einen vergleichs-
weise guten Zugang zur Versorgung – unabhängig von Wohnort oder sozialem 
Status. Zusammen mit der dualen Ausbildung im Handwerk zählt die gesetzliche 
Krankenversicherung zu den „Exportschlagern“ Deutschlands in der internationalen 
Zusammenarbeit (für einen grundlegenden Überblick siehe Blümel et al. 2020).

In den vergangenen Jahren jedoch hat dieses System zunehmend Risse bekom-
men. Deutschland gibt inzwischen den höchsten Anteil seines Bruttoinlandsprodukts 
für Gesundheit innerhalb der EU aus – liegt bei der Lebenserwartung aber am un-
teren Ende des Rankings. Facharzttermine sind schwer zu bekommen, in manchen 
Regionen nahezu unmöglich. Gleichzeitig herrscht flächendeckend Personalmangel: 
Etwa die Hälfte aller examinierten Pflegekräfte arbeitet nicht mehr im erlernten 
Beruf. Zuletzt kündigte der Bundesgesundheitsminister eine erneute, historisch ein-
malige Erhöhung der Beiträge zur gesetzlichen Krankenversicherung (GKV) an. Eine 
systematische Industriepolitik im Bereich der pharmazeutischen Forschung und Me-
dizintechnik ist faktisch kaum vorhanden (Zeeb et al. 2025).

Der Arzt bzw. die Ärztin in eigener Praxis gilt weiterhin als Idealbild einer pa-
tientenzentrierten Versorgung. Niedergelassene Ärzte sind freiberuflich tätig und 
müssen Mitglieder der jeweiligen regionalen Kassenärztlichen Vereinigung (KV) sein, 
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um gesetzlich versicherte Patienten behandeln zu dürfen. Nur etwa fünf Prozent 
aller Praxisärzte arbeiten rein privatärztlich ohne KV-Zulassung. Die 17 regionalen 
KVen sind in der Kassenärztlichen Bundesvereinigung (KBV) organisiert, die zen-
trale Verhandlungen mit den gesetzlichen Krankenkassen über Versorgung und Ver-
gütung führt.

Zudem existiert der Gemeinsame Bundesausschuss (G-BA), der über die Er-
stattungsfähigkeit neuer Medikamente und Verfahren sowie über Qualitätsstandards 
für Praxen entscheidet. Insgesamt besteht ein weitgehend einheitliches Versorgungs-
system mit nur geringen regionalen Unterschieden. Der zunehmende Einsatz von 
privatem Kapital (Private Equity) in der ambulanten Versorgung wird in der Regel 
als Notlösung betrachtet und gesellschaftlich wie politisch äußerst kritisch gesehen.

Im Bereich der stationären Versorgung spielen die Bundesländer eine zentrale 
Rolle. Nach dem Krankenhausfinanzierungsgesetz sind sie für den Bau, die Instand-
haltung und die Modernisierung der Kliniken zuständig. Die laufenden Betriebskos-
ten hingegen werden über das DRG-System (Diagnosis-related Groups) abgerechnet. 
Die Beteiligung der Länder und die Erstellung von Krankenhausbedarfsplänen orien-
tieren sich am verfassungsrechtlichen Ziel der „Herstellung gleichwertiger Lebens-
verhältnisse“. Nach rund 20 Jahren Anwendung wird das DRG-System derzeit grund-
legend überarbeitet – bislang jedoch ohne fundierte, wissenschaftlich hochwertige 
Studien zu seinen Auswirkungen auf Behandlungsqualität und Leistungsumfang.

3.2	 Vermutetes gesellschaftliches Ziel des Narrativs

Das System der Gesundheitsversorgung ist zu einem erheblichen Teil historisch ge-
prägt. Die Bismarck’sche Einführung der Sozialversicherung hatte primär eben nicht 
nur das Ziel einer Absicherung der Arbeiterschaft, sondern wollte auch den Einfluss 
der Sozialdemokratischen Partei zurückdrängen und die Belastung nicht dem Staat 
aufbürden. In der „Kaiserlichen Botschaft“ vom November 1881 heißt es

[…] haben Wir Unsere Ueberzeugung aussprechen lassen, daß die Heilung 
der sozialen Schäden nicht ausschließlich im Wege der Repression sozialde-
mokratischer Ausschreitungen, sondern gleichmäßig auf dem der positiven 
Förderung des Wohles der Arbeiter zu suchen sein werde. […] Der engere 
Anschluß an die realen Kräfte dieses Volkslebens und das Zusammenfassen 
der letzteren in der Form korporativer Genossenschaften unter staatlichem 
Schutz und staatlicher Förderung werden, wie Wir hoffen, die Lösung auch 
von Aufgaben möglich machen, denen die Staatsgewalt allein in gleichem 
Umfange nicht gewachsen sein würde. […]
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In den 1950er bis 1970er Jahren prägte die Idee des Sozialingenieurwesens maßgeblich 
die Ausgestaltung der Gesundheitsversorgung. Der Anspruch, für sämtliche Unwäg-
barkeiten des Lebens eine detaillierte – und damit vermeintlich gerechte – Lösung 
zu schaffen, ging mit hohen Einnahmen der Sozialversicherungsträger einher und 
ermöglichte eine umfassende Ausweitung von Leistungen auf nahezu alle Lebens-
bereiche.

Von dieser Entwicklung profitierte insbesondere die Ärzteschaft: Nahezu jeder 
niedergelassene Arzt sowie fast jeder Chefarzt (Chefärztinnen waren damals äußerst 
selten) erzielte ein Einkommen, das im Vergleich mehrfach höher war als heute. Auch 
die Patientinnen und Patienten zogen Vorteile daraus: Direkter Zugang zu Fachärz-
ten sowie regelmäßige Erstattungen für Brillen, Hörgeräte und ähnliche Hilfsmittel 
waren selbstverständlich. Aussagen wie „Meine Hüfte macht’s nicht mehr – ich lass 
das mal machen“ oder „Die Pumpe läuft nicht richtig – ich geh mal zum Durch-
checken“ spiegeln ein technokratisches Gesundheitsverständnis wider, das mit der 
Erwartungshaltung einherging, sämtliche Leistungen von der Versichertengemein-
schaft finanziert zu bekommen.

Ein zentrales Ziel bestand darin, eine „Zweiklassen-Medizin“ zu vermeiden. Jeder 
Bundesbürger sollte grundsätzlich gleich behandelt werden und gleichwertige Leis-
tungen in gleicher Qualität erhalten. Der niedergelassene Arzt in Einzelpraxis galt 
als Garant für eine persönliche und verlässliche Versorgung, da er seine Patientinnen 
und Patienten kannte und sich um sie kümmerte. Die korporatistische Organisation 
mit den zentralen Akteuren GKV und KBV (bzw. der Deutschen Krankenhausgesell-
schaft, DKG) sicherte in der Selbstverwaltung einen gewissen Interessenausgleich. 
Versorgungslücken sollten durch erhöhte Budgets geschlossen werden.

3.3	 Funktionalitätsprüfung des Systems

Das Gesundheitssystem – wie auch andere Säulen der sozialen Sicherung (Rente, Be-
rufsgenossenschaften, Arbeitslosigkeit, Pflege) – basiert auf dem Modell des durch-
gehenden Vollzeit-Erwerbs bis zur Rente. In den letzten Jahrzehnten vermehrt hin-
zugekommene Lebensrealitäten wie berufliche Auszeiten, Pflege von Angehörigen 
oder gemeinsame Kindererziehung wurden im ursprünglichen System kaum berück-
sichtigt und müssen bis heute mühsam integriert werden.

Es zeigen sich erhebliche Herausforderungen: Wie bereits beschrieben, stei-
gen die Beiträge zur Kranken- und Pflegeversicherung kontinuierlich, während die 
Resultate im internationalen Vergleich eher mittelmäßig ausfallen. Die Arbeits-
zufriedenheit von Ärztinnen und Ärzten sinkt, bürokratische Belastungen nehmen 
zu – etwa drei Stunden täglich für Klinikärzte. Besonders prekär ist der Zugang zu 
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Leistungen für besonders vulnerable Gruppen wie Obdachlose oder nicht-registrierte 
Personen.

Zwar werden immer wieder innovative Versorgungsformen angestoßen, doch 
die Beharrungskraft der korporatistischen Strukturen ist groß. So ist eine regionale, 
ambulante Versorgung ohne Beteiligung der KV de facto kaum umsetzbar. Eine ge-
sellschaftliche Debatte über den Umgang mit Hochbetagten, Menschen mit Demenz 
oder Sterbenden bleibt weitgehend aus. Erfolgreiche Initiativen entstehen meist im 
privaten Raum – häufig ohne, mitunter sogar gegen, die etablierten Institutionen.

Aktuell bestehen erhebliche Finanzierungsprobleme. Erste Pflegekassen sind 
insolvent, die Beitragssätze könnten perspektivisch auf bis zu 20 % des Bruttoeinkom-
mens steigen. Zusätzlich gibt es Überlegungen, einkommensabhängige Zuzahlungen 
deutlich zu erhöhen. Eine Debatte über Einsparungen oder Leistungskürzungen fin-
det praktisch nicht statt.

3.4	 Elemente eines neuen Paradigmas

Im Kern steht ein Paradigmenwechsel: Weg von der Bismarck’schen Versicherungs-
logik hin zu einem gesamtgesellschaftlichen Verantwortungsansatz. Die individuali-
sierte Risiko- und Krankheitsbetrachtung soll um eine gesundheitsorientierte Präven-
tionslogik erweitert und in ein biopsychosoziales Gesamtsystem eingebettet werden.

Verschiedene alternative Modelle der Gesundheitsversorgung (beispielhaft 
Jensch 2021) haben sich herausgebildet. Sie teilen zentrale Elemente:

	• Zulassung regionaler Lösungen, die sich im Wettbewerb mit anderen Ansät-
zen beweisen müssen.

	• Stärkere Fokussierung auf Prävention, bei gleichzeitiger enger Verzahnung 
der kurativen Versorgung mit anderen Lebensbereichen – wie Schulen, öffent-
liche Gesundheitsdienste oder die Lebensmittelindustrie.

	• Umfassende Datennutzung zur Bewertung von Qualität und Kosten. 
Hierfür braucht es elaborierte Systeme zur Messung von Inputs und Outputs – 
insbesondere in Bezug auf Leistungsqualität, Mitarbeiterzufriedenheit und Pa-
tientenerfahrungen (inkl. „patient-reported outcomes“).

	• Kritische Reflexion von Rankings und Vergleichsmetriken. Aggregierte 
Ranglisten überdecken individuelle oder regionale Besonderheiten und erzeu-
gen eine problematische „besser/schlechter“-Logik, die gesellschaftlicher Viel-
falt nicht gerecht wird. Zudem können sie kontraproduktive Effekte erzeugen 
(„work the system“). Stattdessen sollte ein kollegialer, datenbasierter Austausch 
auf Augenhöhe im Sinne eines Peer-to-Peer-Ansatzes angestrebt werden.
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	• Förderung regionaler „Health Literacy“. Vor dem Hintergrund des demogra-
fischen Wandels und einer veränderten Patientenrolle muss Gesundheitskom-
petenz nicht nur die Fähigkeit zur Gesundheitsförderung umfassen, sondern 
auch ein Grundverständnis für die politischen und finanziellen Rahmenbedin-
gungen des Systems – um eine aktive Auseinandersetzung mit gesundheitsrele-
vanten Fragen zu ermöglichen.

Zahlreiche Initiativen, wie beispielsweise der „Neustart“ der Robert Bosch Stiftung 
(https://www.neustart-fuer-gesundheit.de/), zeigen, dass ein grundsätzlich anderes 
Narrativ denkbar und prinzipiell vorteilhafter wäre als das bestehende.

Ein zusätzlicher Aspekt sei erwähnt: Verbesserungen in den Gesundheitssys-
temen ressourcenarmer Länder orientieren sich häufig (zumindest implizit) an den 
Erfahrungen entwickelter Staaten. Dies kann unbeabsichtigte Folgen haben, wenn 
lokale Gegebenheiten und die inhärente Komplexität gesundheitlicher Versorgung 
nicht ausreichend berücksichtigt werden (vgl. Humphreys 2025).

Ein Beispiel: Beiträge zur sozialen Krankenversicherung werden oft zum Jah-
resanfang erhoben – ohne Rücksicht auf regionale Einkommenszyklen. Dabei wä-
ren viele Landwirte direkt nach der Ernte deutlich zahlungsfähiger. In zahlreichen 
Ländern spielt zudem das chinesische Neujahr eine zentrale Rolle – es ist üblich, 
älteren Familienmitgliedern zu diesem Zeitpunkt Geschenke zu machen, wie z. B. 
eine Krankenversicherungskarte. Ignoriert man solche kulturellen Gepflogenheiten 
und Zahlungszyklen, kann dies den Erfolg sozialer Sicherungssysteme erheblich be-
einträchtigen. Die Untersuchung von Liu et al (2020) analysiert das Phänomen der 
sogenannten „roten Umschläge“ (informelle Zahlungen) im chinesischen Gesund-
heitssystem und zeigt auf, wie kulturelle Praktiken und saisonale Ereignisse, wie das 
chinesische Neujahrsfest, die Zahlungsbereitschaft und das Verhalten der Versicher-
ten beeinflussen können.

4	 Zur Notwendigkeit und Veränderbarkeit von Narrativen

Die zunehmende Komplexität moderner Lebenswelten und globaler Kontexte führt 
zu einem gesteigerten Bedürfnis nach kognitiver Kontrolle und Sinnstiftung. Narra
tive dienen hierbei als Mittel zur Reduktion von Komplexität und ermöglichen es 
Individuen und Gemeinschaften, Erfahrungen zu strukturieren und zu interpretieren. 
Sie bieten Orientierung und helfen, disparate Lebensereignisse in kohärente Ge-
schichten zu integrieren. Dies ist besonders relevant in mediatisierten Gesellschaften, 
in denen die Vielzahl an Informationen und Perspektiven eine kohärente Selbstwahr-
nehmung erschwert (Schachtner 2023).

https://www.neustart-fuer-gesundheit.de/
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Narrative sind somit sowohl individuelle als auch kollektive Konstruktionen, die 
als struktur-funktionale Elemente des Mensch-Welt-Verhältnisses fungieren. Sie kön-
nen jedoch auch zu dysfunktionalen Mustern führen, wenn sie nicht regelmäßig auf 
ihre Aktualität und Angemessenheit überprüft und gegebenenfalls angepasst werden 
(hier grundlegend Luhmann 1984). Die kritische Reflexion und Weiterentwicklung 
von Narrativen ist daher essenziell, um ihre Funktionalität in sich wandelnden gesell-
schaftlichen Kontexten zu gewährleisten (vgl. Fischer und Storksdiek 2018)​. Sie sind 
Ausdruck gesellschaftlicher Auseinandersetzungen in komplexen Zusammenhängen, 
wobei Chancen und Risiken oft eng beieinanderliegen und zu kritischer Reflexion 
sowie aktiver Mitgestaltung einladen.

Die Fähigkeit einer Gesellschaft, ihre dominanten Narrative zu hinterfragen und 
anzupassen, ist ein Indikator für ihre Resilienz und Innovationskraft, aber auch eine 
gesamtgesellschaftliche Herausforderung. Wie die Beispiele der Narrative „Afrika“ 
und „Gesundheit“ zeigen, können sich solche Erzählmuster zu selbstverstärkenden 
mentalen Bewegungen verfestigen. Narrative können sich dann verfestigen und auto-
poietische Eigenschaften entwickeln, die Veränderungen erschweren. Dies zeigt sich 
beispielsweise in der Tendenz zur Selbstverstärkung von Mindsets, die durch wieder-
holte narrative Strukturen in neuronalen Wahrnehmungsmustern verankert werden: 
Die entsprechenden Denk- und Wahrnehmungsmuster werden neurologisch ver-
ankert und weiter verstärkt (Nassehi 2024 mit vielen Beispielen).

Je länger Narrative bestehen, desto resistenter werden sie gegenüber konstruk-
tiver Kritik – nicht zuletzt, weil die Akteure innerhalb dieser Narrative Lernprozesse 
durchlaufen, die ihre Sichtweisen weiter festigen.

Veränderungen werden insbesondere dann möglich, wenn (i) ein Narrativ als 
dysfunktional erkannt wird, (ii) alternative Narrative bereits sichtbar sind und (iii) der 
Veränderungsdruck so hoch ist, dass ein „Weiter so“ nicht mehr tragfähig erscheint.

Dabei stellt sich die Frage, ob solche Veränderungen eher disruptiv – also im 
Sinne eines vollständigen mentalen Wandels – erfolgen sollten, oder ob eine schritt-
weise, evolutionäre Weiterentwicklung sinnvoller ist. Diese Unterscheidung betrifft 
die Wahl zwischen einer kontinuierlichen Anpassung bestehender Narrative (Gestalt-
wandel) und einer radikalen Ersetzung durch neue Erzählmuster.

Auch ein historischer Rückblick auf überholte, dysfunktionale Narrative kann 
dabei wertvolle Einsichten liefern – etwa in Form eines „Negativabdrucks“, der als 
Korrektiv für die Entwicklung neuer Narrative dienen kann.



187Dysfunktionale Narrative: Die Beispiele Afrika und Gesundheit

5	 Schlussbemerkung

Zusammenfassend lässt sich festhalten: Die Überprüfung der Wirkungskraft von Nar-
rativen in Bezug auf ihren gesellschaftlichen Zweck ist nicht nur sinnvoll, sondern 
notwendig. Dies erfordert einen bewussten Akt kritischer Reflexion, der im Alltag oft 
zu kurz kommt – insbesondere bei etablierten, stark verbreiteten Narrativen, die zu 
einem systematischen Ausschluss von Selbstkritik neigen.

Die Auseinandersetzung mit Narrativen bietet jedoch die Chance, grundlegende 
soziale Normen, Werte, Wahrnehmungen und Haltungen zu aktualisieren, bewusst 
zu machen und dadurch einen Raum für kollektives Lernen zu schaffen. Narrative 
sind – sofern ihre Funktionalität oder Dysfunktionalität kritisch reflektiert wird – 
weit mehr als bloße Werkzeuge zur Bewältigung gesellschaftlicher Herausforderun-
gen. Sie sind auch Impulsgeber für Fortschritt und Weiterentwicklung im gesell-
schaftlichen Diskurs.
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hochzwei Verlag, Heidelberg) und „Medical Economics“ (Columbia University Press, 
New York).

Prof. Dr. phil. Bernd Glazinski, Dipl.-Psych, MA, Jahrgang 1967, studierte Päd-
agogik, Latein und Philosophie sowie Psychologie an der Universität zu Köln. 1992 
promovierte er bei Professor Doktor Clemens Menze über Wilhelm von Humboldt 
zum Thema „Antike und Moderne“. Der Schwerpunkt seiner wissenschaftlichen wie 
auch anwendungsbezogenen Tätigkeit als Berater liegt im Themenfeld des Zusam-
menspiels von Mensch und Organisation. Unter Rückgriff auf systemtheoretische 
und konstruktivistische Ansätze beschäftigt er sich mit Fragen der Organisationsent-
wicklung und Kommunikation in sozialen Systemen insbesondere im interkulturellen 
Kontext.

Darüber hinaus ist er auch immer mit eigenen Projekten unternehmerisch tä-
tig gewesen. Im Rahmen dieser Aktivitäten hat er vier Jahre in Westafrika (Guinea 
Bissau) gelebt und gearbeitet. Seine theoretischen Konzepte sind immer eng mit 
der Anwendungspraxis verbunden. Er ist unter anderem Präsident der Akademie 
der Wissenschaften von Guinea Bissau und Direktor des dortigen German University 
Institutes „Wilhelm von Humboldt“.
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Gibt es den Teufel im Roman?

1	 Grundlegend hierzu Nünning, Vera (Hg.): Unreliable Narration and Trustworthiness. Inter-
medial and Interdisciplinary Perspectives. Berlin 2015. Vera Nünning sei herzlich gedankt 
für einen inspirierenden Mailwechsel im November 2023, dem diese Studie wichtige Hin-
weise verdankt zum Verhältnis von Leverkühns (figuralen) und Zeitbloms (narratorialen) 
Überzeugungen.

Dämonomanie und unzuverlässiges 
Erzählen in Thomas Manns Roman 
Doktor Faustus (1947)
Barbara Beßlich
Germanistisches Seminar, Universität Heidelberg

Zusammenfassung Thomas Manns Roman Doktor Faustus schildert das Leben des 
deutschen Tonsetzers Adrian Leverkühn, erzählt von einem Freunde. Dieser Freund ist 
der Latein- und Geschichtslehrer Serenus Zeitblom, der sich in vielerlei Hinsicht als 
ein unzuverlässiger Erzähler entpuppt. Von unzuverlässigem Erzählen spricht man, 
wenn in einem literarischen Text die von einem fiktiven Erzähler vermittelte Ge-
schichte Widersprüche, Ungereimtheiten oder auch markante Lücken aufweist, die 
sich nicht auf einen Fehler des Autors zurückführen lassen, sondern Zweifel an der 
Kompetenz oder Glaubwürdigkeit des Erzählers wecken (sollen). Vorliegende Stu-
die untersucht einen Aspekt dieses unzuverlässigen Erzählens im Doktor Faustus und 
problematisiert den Realitätsstatus des Teufels in der erzählten Welt des Romans.

Von unzuverlässigem Erzählen spricht man in der Narratologie, wenn ein literari-
scher Text von einem Erzähler vermittelt wird, dessen Bericht nicht vertrauenswür-
dig ist.1 Während wir uns in unserem Alltag immer wieder unmittelbar und intuitiv 
fragen, ob das, was uns gerade unser reales Gegenüber erzählt, stimmt, reagieren wir 
als Leser eines Romans anders und gehen normalerweise davon aus, dass das, was 
der Romanerzähler äußert, mit den Fakten der fiktionalen Welt übereinstimmt. Das 
meint nicht, dass das, was fiktional erzählt wird, korrekt auf die außerliterarische 
Wirklichkeit referieren muss, sondern nur, dass der Romanerzähler wahrheitsgemäß 
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und angemessen erläutert, was in der erzählten Welt der Fall ist.2 Wenn etwa Don 
Quixote meint, einen Kampf mit gigantischen Riesen zu führen, uns zuvor aber der 
Erzähler in Cervantes’ Roman informiert hat, dass der Ritter von der traurigen Ge-
stalt Windmühlen gegenübersteht, so glauben wir dem Erzähler und nicht der Figur. 
Leser sind es gewohnt, das Erzählerwissen hierarchisch oberhalb des Figurenwissens 
anzusiedeln. Man kann dieses Rezeptionsphänomen auch als „willing suspension of 
disbelief“ (Coleridge) begreifen: Für die Dauer der Romanlektüre verzichten wir auf 
unsere Alltagsskepsis und prüfen nicht eigens die Glaubhaftigkeit des Erzählten und 
die Glaubwürdigkeit des Narrators. Das unzuverlässige Erzählen macht sich diese 
Konvention zunutze, um den Leser in seinem Rezeptionsverhalten zu irritieren. Denn 
in einem unzuverlässig erzählten Roman ist man mit einem Erzähler konfrontiert, 
dessen Bericht nicht zu trauen ist. Das gilt auch in ganz besonderer Weise für Thomas 
Manns Roman Doktor Faustus.3

Im Zentrum von Thomas Manns Roman Doktor Faustus steht das ‚Teufelsge-
spräch‘, in dem ein Pakt zwischen einem Musiker und dem Teufel besiegelt wird. 
Der Teufel verspricht dem Komponisten Inspiration zu großer Musik, fordert im 
Gegenzug seine Seele und verbietet ihm die Liebe. Der Realitätsstatus dieses Teufels-
pakts in der erzählten Welt des Romans ist allerdings höchst unklar, denn bei dem so-
genannten Teufelsgespräch handelt es sich nicht um ein verbürgtes Ereignis, sondern 
um einen hinterlassenen Text des Komponisten Adrian Leverkühn über eine solche 
dämonische Unterhaltung, den sein Nachlassverwalter und Biograph Serenus Zeit-

2	 Zentral sind in diesem Zusammenhang Gattungskonventionen: In einem Märchen sind 
zaubernde Feen und fliegende Teppiche kein Argument für die Unzuverlässigkeit des Er-
zählers, sondern Teil der Märchenwelt, die sich von dem realen Alltagskosmos des Lesers 
unterscheidet. Phantastische Texte wiederum kalkulieren mit der Unschlüssigkeit des 
Lesers über den Realitätsstatus von (vermeintlich) übernatürlichen Geschehnissen in-
nerhalb der erzählten Welt. Zum Verhältnis von Phantastik und unzuverlässigem Erzäh-
len vgl. die Jenaer Dissertation von Lauster, Sophie: Die dunkle Seite der Moderne. Adap-
tionen des Schwarzromantischen in der Erzählliteratur des frühen 20. Jahrhunderts (Alfred 
Döblin – Arthur Schnitzler – Leo Perutz), im Druck. Jacke, Janina: Systematik unzuverläs-
sigen Erzählens. Analytische Aufarbeitung und Explikation einer problematischen Katego-
rie. Berlin, Boston 2020, S. 74–78.

3	 Vgl. Beßlich, Barbara: Der Biograph des Komponisten. Unzuverlässiges Erzählen in Thomas 
Manns Roman „Doktor Faustus“ (1947). Heidelberg 2023 (Schriften der Philosophisch-his-
torischen Klasse der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, 63). Dies.: „‚Beinahe 
der Roman Deutschlands, – das sich dem Teufel verschrieb‘. Leverkühns Teufelsgespräch 
und Zeitbloms Politisierung in Thomas Manns Roman Doktor Faustus (1947),“ in: Eschen-
burg, Barbara/Heuer, Caren (Hg.): „Meine Zeit“. Thomas Mann und die Demokratie. Aus-
stellungskatalog des Buddenbrook-Hauses zum 150. Geburtstag Thomas Manns. Würzburg 
(im Druck). Argumentationen dieser beiden Studien werden im Folgenden aufgegriffen. 
Einen narratologischen Überblick zu Thomas Manns Werk liefert Kindt, Tom: „Narrato-
logie“, in: Thomas Mann Handbuch. Leben – Werk – Wirkung. Hg. v. Andreas Blödorn u. 
Friedhelm Marx. Stuttgart 22025 (im Druck).
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blom in seine Erzählung einfügt. Dieser Biograph ist zudem verantwortlich für die 
politische Allegorisierung dieses Teufelspakts zu einem Bündnis der Deutschen mit 
dem Nationalsozialismus.

Thomas Manns Doktor Faustus. Das Leben des deutschen Tonsetzers Adrian Le-
verkühn, erzählt von einem Freunde (1947) präsentiert damit sowohl eine literarische 
Musikerbiographie als auch einen Deutschlandroman. Der im Untertitel des Romans 
angekündigte erzählende Freund ist der Gymnasiallehrer Serenus Zeitblom, der das 
Leben des Komponisten Adrian Leverkühn immer wieder parallelisiert mit den po-
litischen Entwicklungen in Deutschland. Zeitblom vermutet aufgrund der Lektüre 
des Textes von Leverkühn, dass sein Freund – ähnlich wie in der frühneuzeitlichen 
Historia von D. Johann Fausten (1587) – einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat, der 
dem Künstler mittels der Syphilis erst 24 Jahre genialische Schöpferkraft verliehen 
habe, um ihn dann im paralytischen Zusammenbruch zu sich zu holen. Faustische 
curiositas und Hybris des Alles-Können- und Alles-Beherrschen-Wollens scheinen 
den ehrgeizigen Komponisten Leverkühn anzutreiben und bilden für Zeitblom das 
tertium comparationis, um Musik und Politik aufeinander zu beziehen. Der Roman-
erzähler verschaltet nationalsozialistische Weltherrschaftsphantasien und musika-
lischen Überwältigungswillen in eigentümlicher Weise. Deutschlandthema und 
Künstlerproblematik werden über die Momente der hochfliegenden superbia und des 
verstiegenen Größenwahns wechselseitig spiegelbar. In einem Brief an Pavel Eisner 
erläutert Thomas Mann 1946 die Anlage seines Romans folgendermaßen:

Eine fiktive Künstler-Biographie also und eine dämonische Geschichte, 
sorgsam vorgetragen von einem […] Humanisten und unter den Nazis pen-
sionierten Gymnasialprofessor, der der fasziniert-ergebene Freund des zu-
grunde gegangenen Komponisten war. Dieser teilt das Schicksal Nietz-
sche’s – und vieler hervorragender Musiker. Es ist die Geschichte einer 
Paralyse und ihrer inspiratorischen Wirkungen mit dem Kollaps am Ende. 
Die Geschichte einer Teufelsverschreibung und also eine religiöse Geschich-
te, die denn auch mit einem Fuß immer im deutschen 16. Jahrhundert steht. 
Ein schrecklich deutscher Roman – beinahe der Roman Deutschlands, – 
das sich dem Teufel verschrieb. Er hat doppelte Zeit, denn die Biographie 
wird von 1943 bis 45 geschrieben und nimmt die Ereignisse dieser Jahre 
wahr, während sie ein Leben erzählt, das 1885 beginnt und schon 1930 in 
geistige Nacht sinkt.
Was für ein Waschzettel! Aber Sie wollten ja etwas hören.4

4	 Brief Thomas Manns an Pavel Eisner vom 5. August 1946, in: Dichter über ihre Dichtun-
gen. Thomas Mann. Teil III: 1944–1955. Hg. v. Hans Wysling unter Mitwirkung v. Marianne 
Fischer. Frankfurt a. M. 1981, S. 68 f.
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Der Nationalsozialismus wird hier also in zweifacher Weise indirekt zum Thema: 
Während der Roman 45 Lebensjahre des Musikers Leverkühn (1885–1930) als bio-
graphisch erzählte Zeit vorträgt, vergehen Zeitblom knapp zwei Kriegsjahre abschüs-
siger Erzählerzeit (1943–45), die von ihm mitrapportiert werden. So spart der Roman 
die Phase von 1931–1942 und damit den Aufstieg und die ersten Erfolgsjahre des Na-
tionalsozialismus bewusst aus und perspektiviert ihn einerseits durch seine geistige 
Ermöglichung und intellektuelle Inkubationszeit und andererseits in seinem kata-
strophischen Ende und Zusammenbruch. Gleichzeitig suggeriert Zeitblom, dass das 
Schicksal dieses hochmütigen Künstlers, der dem Teufel seine Seele verkauft habe, 
Ähnlichkeiten aufweise mit Deutschland, das dem Nationalsozialismus seine Stimme 
gab in der Hoffnung auf nationale Suprematie.

Dieser „schrecklich deutsche[.] Roman“ ist allerdings, so schreibt Thomas Mann 
ja an Pavel Eisner, nur „beinahe der Roman Deutschlands, – das sich dem Teufel ver-
schrieb“, und dieses einschränkende „beinahe“ ist zentral, denn die Verbildlichung 
der nationalsozialistischen Herrschaft als Teufelspakt der Deutschen wird im Roman 
ganz allein vom Erzähler Zeitblom behauptet. Der Musiker Leverkühn selbst äußert 
sich nicht zur Politik oder zum Nationalsozialismus. Das ist eine raffinierte Erzähl-
konstruktion. So arrangiert der im kalifornischen Exil schreibende Thomas Mann, der 
seit 1944 amerikanischer Staatsbürger ist, die dämonische Deutung des Nationalso-
zialismus als nationalen Teufelspakt zu einer deutschen Selbstbeschreibung aus der 
Position der inneren Emigration heraus. Ob der Erzähler Zeitblom so allerdings die 
erzählte Welt korrekt und angemessen deutet, lässt der Roman in der Schwebe.

Natürlich kann man argumentieren (und man hat so argumentiert), dass sich ja 
Zeitblom ziert und wehrt gegen eine solch dustere diabolische Deutung des Gesche-
hens, die aber nun mal den Tatsachen in der erzählten Welt entspräche. Ganz gleich, 
ob man für die außerliterarische Wirklichkeit die Realexistenz eines Teufels, seiner 
Sendboten, helfender Succuben und Incuben und die Möglichkeit eines Teufelspakts 
annehme oder abstreite, innerhalb dieser Fiktion würden sie ja nun proponiert, da 
sie zum tragenden Konstruktionsgerüst des Romans gehörten. Aber auch hier kann 
man differenzieren und nachfragen: Ist das wirklich so? Was ist in der erzählten Welt 
dieses Romans definitiv der Fall? Und was ist bloße Deutung ihres homodiegetischen 
Erzählers Zeitblom? Gesichert ist, dass der Komponist Adrian Leverkühn sich bei 
der Begegnung mit der Prostituierten Hetaera Esmeralda mit der Syphilis infiziert 
und ein Schriftstück hinterlassen hat, das von einem Teufelsgespräch erzählt, des 
Weiteren, dass eines seiner musikalischen Hauptwerke (Doktor Fausti Weheklag) die 
frühneuzeitliche Historia von D. Johann Fausten mit ihrem Teufelspakt vertont und 
dass Leverkühn sich in seinem psychischen Zusammenbruch 1930 in einer Wahnrede 
rückbezieht auf diese Kantate und das verschriftlichte Teufelsgespräch. Der kran-
ke Leverkühn ist gegen Ende seines Lebens davon überzeugt, einen Pakt mit dem 
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Teufel eingegangen zu sein. Fraglich bleibt aber, ob diese Überzeugung Leverkühns 
wahnhafter Teil einer von der Syphilis ausgelösten dämonomanischen Krankheit ist 
oder den Tatsachen in der erzählten Welt entspricht.5 So genügen diese Sachverhalte 
eigentlich nicht, um die Aussage zu treffen, „in Thomas Manns Roman Doktor Faustus 
verschreibt sich Adrian Leverkühn dem Teufel, der ihm 24 Jahre intensiven künst-
lerischen Schaffens ermöglicht, im Gegenzug die Liebe verbietet und ihn schließlich 
zu sich holt“. Die Sache verhält sich komplizierter und erzählerisch anspruchsvoller. 
Man müsste wohl vielmehr formulieren: In Thomas Manns Roman Doktor Faustus 
erzählt Serenus Zeitblom die Biographie seines Freundes Adrian Leverkühn und Zeit-
blom interpretiert dessen Krankheit und künstlerisches Werk als Produkt einer Teu-
felsverschreibung. Diese Annahme zieht er aus der Lektüre von Leverkühns Text über 
ein Teufelsgespräch und aus verstörten mündlichen Äußerungen Leverkühns kurz 
vor seinem endgültigen psychischen Zusammenbruch. Und Zeitblom allegorisiert 
diese angenommene Teufelsverschreibung eines Künstlers zum politischen Signum 
der eigenen Nation.6

Zeitblom beginnt die Niederschrift der Lebensgeschichte Leverkühns 1943 im 
Wissen um dessen Wahnrede 1930 und in Kenntnis des literarisierten Teufelsgesprächs 
und er dämonisiert davon ausgehend retrospektiv Adrians Leben und Kunst.7 Ob er 
damit die Wirklichkeit der erzählten Welt erfasst, lässt sich letztlich nicht eindeutig 
entscheiden. Narratologisch kann man dies als eine unentscheidbare und unaufgelös-
te Form unzuverlässigen Erzählens bezeichnen,8 bei der der Leser nicht endgültig 
über den Wirklichkeitsstatus des Erzählten entscheiden kann. Eine solche mehr-

5	 Unter Dämonomanie versteht man die krankhafte Beschäftigung mit Dämonen und den 
Wahn, von einem Dämon besessen zu sein oder von ihm kontrolliert zu werden.

6	 Das unterscheidet etwa diesen narratologischen Befund von Deterings Interpretation der 
Buddenbrooks als insgesamt mit dem Phantastischen liebäugelnden Text (vgl. Detering, 
Heinrich: „The Fall of the House of Buddenbrook. Buddenbrooks und das phantastische Er-
zählen“, in: Thomas Mann-Jahrbuch 24 (2011), S. 77–99). Im Doktor Faustus ist – so die 
These – das Dämonische vor allem Interpretationsoption des homodiegetischen Erzäh-
lers, nicht so sehr verbürgter Teil der erzählten Welt.

7	 Diese Dämonisierung greift theologische Denkfiguren Paul Tillichs (Tillich, Paul: Das 
Dämonische. Ein Beitrag zur Sinndeutung der Geschichte. Tübingen 1926) auf und jongliert 
mit der Zweideutigkeit des Dämonie-Begriffs zwischen einer theologischen und produk-
tionsästhetischen Kategorie. Vgl. hierzu auch Friedrich, Lars/Geulen, Eva/Wetters, Kirk 
(Hg.): Das Dämonische. Schicksale einer Kategorie der Zweideutigkeit nach Goethe. Pader-
born 2014.

8	 Vgl. hierzu etwa Köppe, Tilmann/Kindt, Tom: Erzähltheorie. Eine Einführung. Stuttgart 
22022, S. 159. Jacke (Anm. 2), S. 74–78 und 167–172 sowie Mehrdeutigkeit als literarisches 
Thema. Strategien und Funktion von der Romantik bis zur Gegenwart. Hg. v. Stefan Dre-
scher, Janina Jacke, Eva-Marie Konrad u. Thomas Petraschka. Bielefeld 2023. Sehr viel 
restriktiver wird das unzuverlässige Erzählen gefasst bei Aumüller, Matthias: Unzuver-
lässiges Erzählen. Studien zur deutschsprachigen Nachkriegsliteratur. Stuttgart 2023.
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deutige Unentschiedenheit bewirkt einen gattungsästhetischen Schwebezustand des 
Romans: Nimmt man Zeitbloms dämonische Deutung für zutreffend und den Teufels-
pakt für wahr an in der erzählten Welt, hat man es mit einer Variation von magisch-
realistischer Literatur zu tun, in der der Teufel im 20. Jahrhundert Krankheiten durch 
Succuben versenden, künstlerische Schöpfungskraft verleihen, in dreifacher Gestalt 
auf einem italienischen Sofa sitzen und einen kleinen Jungen unter schrecklichen 
Schmerzen an Hirnhautentzündung sterben lassen kann. Durch die Zwischenschal-
tung Zeitbloms als Vermittler der Geschichte entsteht aber auch die Deutungsoption, 
das Dämonische lediglich als Phantasma des Erzählers zu begreifen, der sich das 
Schicksal seines Freundes und die politischen Zeitläufte nicht anders zu erklären weiß 
als durch die Imagination des Teuflischen.9 In dieser Perspektive erscheint Doktor 
Faustus als ein Roman mit einer stabilen und realistischen Welt ohne realexistierende 
Dämonen und Teufelsgestalten, die sich lediglich als Kopfgeburt eines verstörten und 
am Nationalsozialismus verzweifelnden Narrators entpuppen.

Solchermaßen delegiert der Autor Thomas Mann Fragen der Werkplausibilität 
an seinen Erzähler Serenus Zeitblom.10 Denn oft wurde die allegorische Konstruktion 
des Romans problematisiert, die einerseits über die Teufelsverschreibung eines Mu-
sikers spekuliere, aber andererseits insinuiere, dass gleichermaßen Deutschland in 
politicis durch den Nationalsozialismus vom Teufel geholt worden sei.11 Heikel kann 
eine solche allegorische Anlage erscheinen, weil in Zeitbloms Erzählung der Teu-
fel Leverkühn die Inspiration zu seiner atonalen Erneuerung der Musik ermöglicht, 
während doch die Nationalsozialisten solche Musik als ‚entartet‘ brandmarkten. Le-
verkühn erscheint einerseits als eine märtyrerhafte Leidensgestalt, die um ihre große 
Kunst in Schmerzen ringt. Aber der Roman will andererseits keinesfalls dem na-
tionalsozialistischen Deutschland solche heroisierenden Attribute zusprechen. Dass 
aber lediglich Zeitblom den Zusammenhang von Politik und Kunst und die Realität 
des Teufelspakts behauptet, diese aber keineswegs in der erzählten Welt der Fall sein 
müssen, ist in der Forschung lange nicht als Option wahrgenommen worden, weil 
Thomas Mann in seinen Interviews, Reden und Selbstkommentaren immer offensiv 
diese Zusammenhänge von Deutschlandroman und Künstlerroman im Doktor Faustus 

9	 Vgl. Petersen, Jürgen H.: „Der unzuverlässige Narrator. Figuren-Erzählen in Thomas 
Manns ‚Doktor Faustus‘, in: Revista de Filología Alemana 16 (2008), S. 167–185. Herold, 
Thomas: Zeit erzählen. Zeitroman und Zeit im deutschen Roman des 20. Jahrhunderts. Frei-
burg 2016.

10	 Vgl. Bollenbeck, Georg: „‚Doktor Faustus‘. Die Deutungsmuster des Autors und die Pro-
bleme des Erzählers, in: Röcke, Werner (Hg.): Thomas Mann. Doktor Faustus 1947–1997. 
Frankfurt a. M. 2001, S. 35–57.

11	 Etwa bei Kaiser, Gerhard: „… und sogar eine alberne Ordnung ist immer noch besser als gar 
keine“. Erzählstrategien in Thomas Manns „Doktor Faustus“. Stuttgart 2001, S. 185 f.
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ansprach. Es ist dabei aber ein ausgefuchster erzählkompositorischer Schachzug, dies 
im Roman ganz allein Zeitblom schultern zu lassen, der freilich an dieser Erzähllast 
atlashaft schwer zu tragen hat.

Was für den Roman im Allgemeinen gilt, trifft auch auf das sogenannte Teufels-
gespräch im Besonderen zu. Es ist vor allem und zuerst einmal eine selbstreflexive 
und bilderreiche Schrift Adrian Leverkühns über Musik, die Zeitblom einer ganz be-
stimmten politischen Deutung unterzieht. Leverkühn berichtet Zeitblom nicht münd-
lich von einem eigenen Erlebnis, sondern er hinterlässt einen Text. Das tektonische 
Zentrum und die formale Mitte des Romans, das XXV. Kapitel des Doktor Faustus, in-
tegriert diesen 40-seitigen Text von Adrian Leverkühn, den Zeitblom aus dem Nach-
lass seines Freundes abschreibt und in sein Manuskript als Zitat einfügt.12 Dieser Text 
präsentiert größtenteils im dramatischen Modus mit kursivierten pronominalisierten 
Sprecherangaben ein Gespräch zwischen einem „Ich“ und einem „Er“, wobei dieser 
„Er“ sich als Teufel zu erkennen gibt und auf wundersame Weise seine äußere Gestalt 
wechselt von einem Zuhälter über einen „bebrillte[n] Musikintelligenzler“ hin zu 
einem Theologen.13 Der Zuhälter erinnert phänotypisch an den Leipziger ‚Fremden-
führer‘, der Adrian an einem Bordell statt an einem Gasthaus absetzte, der „bebrillte 
Musikintelligenzler“ führt Thesen des Organisten Wendell Kretzschmar fort und be-
kommt von Thomas Mann Gestalt und Argumente Theodor W. Adornos verpasst, und 
der Theologe befleißigt sich der Sprache und Gestik des Hallenser Theologen Eberhard 
Schleppfuß.14 Das „Ich“ dieses Textes ist ein literarisches Selbstporträt Adrian Lever-
kühns. „Er“ und „Ich“ debattieren über Kunst und Krankheit und die Möglichkeiten 
der Musik in der Moderne nach Richard Wagner und jenseits der Parodie verbrauchter 
kompositorischer Konventionen. Der dreifachen phänotypischen Gestalt des Teufels 
als Zuhälter, Musikwissenschaftler und Theologe entsprechen die jeweiligen Themen 
und Abschnitte des Gesprächs, das sich um die Geschlechtskrankheit der Syphilis, 
Erneuerungsmöglichkeiten der Musik und die Beschaffenheit der Hölle dreht.

12	 Zu solchen multiperspektivisch arrangierten Texten und ihrem Verhälts zum unzuverläs-
sigen Erzählen vgl. Nünning, Ansgar/Nünning, Vera (Hg.): Multiperspektivisches Erzäh-
len. Zur Theorie und Geschichte der Perspektivenstruktur im englischen Roman des 18. bis 
20. Jahrhunderts. Trier 2000. Meifert-Menhard, Felicitas: Conflicting Reports. Multiperspek­
tivität und unzuverlässiges Erzählen im englischsprachigen Roman seit 1800. Trier 2009.

13	 Mann, Thomas: Doktor Faustus. Das Leben des deutschen Tonsetzers Adrian Leverkühn, 
erzählt von einem Freunde. Hg. u. textkritisch durchgesehen v. Ruprecht Wimmer unter 
Mitarbeit v. Stephan Stachorski. Frankfurt a. M. 2007 (Große kommentierte Frankfurter 
Ausgabe, 10.1), S. 356. Im Folgenden wird aus dieser Ausgabe im Fließtext mit der Band-
angabe 10.1 zitiert.

14	 Michael Maar mutmaßt darüber hinaus bei dem „bebrillte[n] Musikintelligenzler“ auch 
noch eine Anspielung auf Gustav Mahler („Der Teufel in Palestrina. Neues zum ‚Doktor 
Faustus‘ und zur Position Gustav Mahlers im Werk Thomas Manns“, in: Literaturwissen-
schaftliches Jahrbuch 30 (1989), S. 211–247).
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Dieser Teufel in Leverkühns Text bezeichnet das Deutsche als „gerad recht 
meine Lieblingssprache“, behauptet: „Manchmal versteh ich überhaupt nur deutsch“ 
(10.1, 326) und rühmt sich seiner „kerndeutschen Popularität“ (10.1, 319). Das wird 
in Leverkühns Schrift historisch rückgeführt auf die Allgegenwart der Teufelsfigur 
in den deutschen Diskursen der Lutherzeit, lässt aber zugleich bereits eine aktuali-
sierende Deutung zu, dass hier eine teuflische Verführbarkeit der Deutschen durch 
den Nationalsozialismus mitgemeint sein könnte. So zumindest liest Zeitblom diesen 
Text. Im ersten Teil des Gesprächs wird die Infektion mit der Syphilis bei der Prosti
tuierten Hetaera Esmeralda retrospektiv als Paktbeginn fixiert. Der Teufel erläutert 
sein Versprechen, über die Krankheit vermittelt eine „große Zeit, tolle Zeit, ganz ver-
teufelte Zeit“ (10.1, 336) zu ermöglichen, die als rauschhaft und selbstvergöttlichend 
wahrgenommen werden wird:

Aufschwünge liefern wir und Erleuchtungen, Erfahrungen von Enthoben-
heit und Entfesselung, von Freiheit, Sicherheit, Leichtigkeit, Macht- und 
Triumphgefühl, […] die Schauer der Selbstverehrung, ja des köstlichen 
Grauens vor sich selbst, unter denen er sich wie ein begnadetes Mundstück, 
wie ein göttliches Untier erscheint. (10.1, 336 f.)

Diese „tolle Zeit“ der rauschhaften Selbsterfahrung ist innerhalb des Textes von 
Leverkühn ganz bezogen auf die produktionsästhetische Erlebniswelt eines Kom-
ponisten, dem via Krankheit ein genialer Schaffensschub vermittelt werden soll. Aber 
durch Zeitbloms permanente politische Allegorisierung gelenkt kann der Leser diese 
Beschreibung auch beziehen auf die ersten Jahre der nationalsozialistischen Herr-
schaft, die in einem Machbarkeitsrausch das europäische Mächtesystem aushebelte 
und die bisherigen Grenzen des politisch Möglichen immer weiter ausdehnte. Im 
zweiten Teil des Teufelsgesprächs geht es konkreter um die kompositorische Fak-
tur einer möglichen musikalischen Erneuerung. Aber auch da fallen Formulierungen, 
die sich in ihrer Allgemeinheit und bellizistischen Bildlichkeit auch beziehen lassen 
auf einen Führungsanspruch des nationalsozialistischen Deutschlands, so wenn der 
„bebrillte Musikintelligenzler“ seinem Gegenüber prophezeit: „Du wirst führen, du 
wirst der Zukunft den Marsch schlagen, auf deinen Namen werden die Buben schwö-
ren“ (10.1, 355). Schließlich wird die Art und Weise der musikalischen Erneuerung 
als eine posthumanistische und antibürgerliche Angelegenheit charakterisiert, die als 
eine atavistische „Barbarei“ gekennzeichnet wird, „weil sie nach der Humanität […] 
und bürgerlichen Verfeinerung kommt“ (10.1, 355), aber zurückschaut auf vormoderne 
Kompositionstechniken. Auch hier lassen sich für Zeitblom wieder metaphorische 
Brücken bauen zu der nationalsozialistischen weltanschaulichen Selbstverortung 
gegen eine saturierte Bürgerlichkeit und einer Orientierung an vormodernen Gesell-



199Gibt es den Teufel im Roman?

schaftsmodellen. Der Begriff der ‚Barbarei‘ schillert mehrdeutig, zielt einerseits auf 
eine künstlerische Rückorientierung an archaische Muster und lässt andererseits 
den Leser das Nebeneinander von Kultur und Verbrechen im Nationalsozialismus 
assoziieren.15 ‚Barbarei‘ ist hier für Leverkühn ästhetische Kategorie und zugleich für 
Zeitblom politische Beschreibungsvokabel für einen gesellschaftlichen Zustand der 
Rohheit, Unmenschlichkeit und Grausamkeit, in dem keine Rechtsstaatlichkeit mehr 
herrscht. Der Leser nach 1945 denkt hier wahrscheinlich den Zivilisationsbruch der 
nationalsozialistischen Verbrechen unwillkürlich mit.

Im dritten Teil des Teufelsgesprächs fragt Leverkühns literarisches alter ego sein 
phänotypisch mittlerweile zum Theologen verwandeltes Gegenüber nach der Be-
schaffenheit der Hölle, die ihm nach den 24 versprochenen Erdenjahren „toller Zeit“ 
zwangsläufig bevorstehen wird. In der äußeren Gestalt von Eberhard Schleppfuß gibt 
der Teufel Auskunft. Diese Zeilen gehören zu den meistzitierten Passagen des ge-
samten Romans, weil man hier ein indirektes Bild der geheimen Verhörkeller der 
Gestapo und des unkontrollierten Folteralltags einer Diktatur gezeichnet sah. Was ist 
die Hölle? Der Teufel in Leverkühns Text antwortet:

Das ist die geheime Lust und Sicherheit der Höllen, daß sie nicht denunzier-
bar, daß sie vor der Sprache geborgen ist, daß sie eben nur ist, aber nicht in 
die Zeitung kommen, nicht publik werden, durch kein Wort zur kritisieren-
den Kenntnis gebracht werden kann, wofür eben die Worte ‚unterirdisch‘, 
‚Keller‘, ‚dicke Mauern‘, ‚Lautlosigkeit‘, ‚Vergessenheit‘, ‚Rettungslosigkeit‘ 
die schwachen Symbole sind. Mit Symbolis, mein Guter, muß man sich 
durchaus begnügen, wenn man von der Höllen spricht, denn dort hört alles 
auf, – nicht nur das anzeigende Wort, sondern überhaupt alles, – dies ist 
sogar das hauptsächliche Charakteristikum, und das was im allgemeinsten 
darüber auszusagen, zugleich das, was der Neukömmling dort zuerst er-
fährt, und was er zunächst mit seinen sozusagen gesunden Sinnen gar nicht 
fassen kann und nicht verstehen will, weil die Vernunft oder welche Be-
schränktheit des Verstehens nun immer, ihn darin hindert, kurz, weil es un-
glaublich ist, obgleich es einem gleich zu Begrüßung in bündig nachdrück-
lichster Form eröffnet wird, daß ‚hier alles aufhört‘, jedes Erbarmen, jede 
Gnade, jede Schonung, jede letzte Spur von Rücksicht auf den beschwörend 
ungläubigen Einwand ‚Das könnt und könnt ihr doch mit einer Seele nicht 
tun‘: es wird getan, es geschieht, und zwar ohne vom Worte zur Rechen-

15	 Zum Verhältnis von Ästhetizismus und Barbarei im Doktor Faustus vgl. Bockius, Julian: 
„Die Zweideutigkeit als System. Ästhetizismus, Barbarei und das Schicksal der Kunst in 
Adrian Leverkühns ‚Apocalipsis cum figuris‘“, in: Weimarer Beiträge 70 (2024), S. 81–101.
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schaft gezogen zu werden, im schalldichten Keller, tief unter Gottes Gehör, 
und zwar in Ewigkeit. (10.1, 357 f.)

In der Bildwelt des Textes von Leverkühn droht dem Teufelsbündner nach dem Tod 
die ewige Verdammnis in der Hölle. In Zeitbloms allegorisierender Sicht kann diese 
lautlose Hölle auch als ein verzerrtes Abbild des nationalsozialistischen Terrorregimes 
verstanden werden. Allerdings bleiben da einige logische Brüche zu verzeichnen: 
Wenn es hier um einen Teufelspakt der Deutschen mit dem Nationalsozialismus geht, 
verkörpert der Teufel dann den Nationalsozialismus, der hier seine Herrschaftspraxis 
erläutert, die damit gleichermaßen für seine Opfer wie seine Anhänger gelten soll, 
frei nach dem Prinzip, die Revolution frisst ihre Kinder? Aber wie kann ein natio-
nalsozialistischer Teufel die künstlerische Inspiration zu großer ingeniöser atonaler 
Musik vermitteln, wenn doch der NS solche Musik als entartet verwarf? Hier stoßen 
die allegorisierenden Lesarten des Textes an Grenzen; und das hat auch damit zu tun, 
dass Zeitblom diesen Text Leverkühns als authentischen Tatsachenbericht begreift. 
Daher soll hier folgend noch gefragt werden, um was für einen Text es sich denn 
eigentlich bei Adrians Schrift handelt.

Romanintern ordnet Zeitblom diesen dichten Text als faktualen Erlebnisbericht 
Leverkühns ein, wertet das Teufelsgespräch widerstrebend als real stattgehabt und 
befindet bereits im langen XXI. Kapitel in einem Vorverweis:

Mein armer Freund hat sich eines Tages, eines Nachts vielmehr, aus fürch-
terlichem Munde, von einem entsetzlichen Helfer über das hier Angedeute-
te [i. e. kompositorische Optionen in der Moderne nach Wagner] Genaueres 
sagen lassen. Das Protokoll darüber liegt vor, und an seinem Ort werde ich 
es mitteilen. (10.1, 265)

Dieser „Ort“ ist erreicht, als Zeitbloms Rapport den Italienaufenthalt von Schildknapp 
und Leverkühn 1911/12 anpeilt. Im XXV. Kapitel fügt Zeitblom dann dieses „Protokoll“ 
ein, das er auch hier wieder als faktuales „Dokument“ (10.1, 323) kategorisiert. Die Be-
griffe „Protokoll“ und „Dokument“ illustrieren Zeitbloms Überzeugung, dass Lever-
kühn hier ein autobiographisches Zeugnis ablegen wollte, und er berichtet: „Adrians 
geheime Aufzeichnung, seit seinem Abscheiden in meinem Besitz, – hier ist es, ich 
teile es mit“ (10.1, 323). Zwar ist sich Zeitblom immer mal wieder unsicher, ob Lever
kühn sich dieses Gespräch bloß eingebildet oder ob es real stattgefunden hat;16 dass es 

16	 Während Zeitblom im XXI. Kapitel die Teufelsbegegnung als real statuiert, zweifelt er 
unmittelbar vor der Manuskripteinfügung: „Und darum kann ich auch nicht glauben, 
daß er in tiefster Seele für wirklich hielt, was er sah und hörte: während er es hörte und 
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sich aber bei dem Text um ein faktuales Ego-Dokument handelt, mit dem Leverkühn 
seine Teufelsbegegnung – sei sie nun halluziniert oder real gewesen – als stattgehab-
tes Erlebnis (einer eingebildeten oder wirklichen Zusammenkunft) mit Wahrheitsan-
spruch verschriftlicht, steht für ihn außer Zweifel. Leverkühn und Zeitblom sprechen 
allerdings nie über diesen Text, der Zeitblom zu Lebzeiten Leverkühns unbekannt 
ist, und so konnte sich Zeitblom nicht bei dem Verfasser über dessen Absichten oder 
‚Autorintention‘ eine Auskunft einholen.

Dass es sich bei diesem Text Adrian Leverkühns aber vielleicht gar nicht um 
einen faktualen Erlebnisbericht, sondern um eine fiktionale Fingerübung eines Mu-
sikers in der literarischen Schwesterkunst handeln könnte, soll folgend noch als 
These vorgestellt werden.17 Leverkühns Text wird von Zeitblom als „Zwiegespräch“ 
und „Dialog“ (10.1, 323) beschrieben; mit diesen Begriffen macht er unabsichtlich auf 
eine Textsorte aufmerksam, die in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts viele 
Schriftsteller der Klassischen Moderne nutzten, um ästhetische Fragen zu verhandeln. 
Dialogessays und Kunstgespräche waren um die Jahrhundertwende en vogue.18 Hugo 
von Hofmannsthals Erfundene Gespräche sind im deutschsprachigen Raum wohl 
die prominentesten Exemplare dieser Textform, die einen fiktionalen Rahmen mit 
kritisch-theoretischer Reflexion in eigentümlicher Weise verbindet. Die Erfundenen 
Gespräche und Briefe Hofmannsthals sind daher sowohl als persönliches Bekenntnis 
als auch als theoretische Kunstabhandlungen oder fiktionale Dichtung interpretiert 
worden und der ambigue schimmernde literarische Status dieser Texte macht ihren 
ästhetischen Reiz aus.19 Die Dichtergruppe des Jungen Wien poetisiert und fiktio-
nalisiert kurz nach 1900 so den Essay.20 Diese „imaginären Gespräche“, wie sie Hof-
mannsthal auch nennt, sind fingierte Unterhaltungen über Kunst, wie Hofmannsthals 

sah und nachher, als er es zu Papier brachte, – ungeachtet der Zynismen, mit denen der 
Gesprächspartner ihn von seinem objektiven Vorhandensein zu überzeugen suchte. Gab 
es ihn aber nicht, den Besucher – und ich entsetze mich vor dem Zugeständnis, das dar-
in liegt, auch nur konditionell und als Möglichkeit seine Realität zuzulassen! – so ist es 
grausig zu denken, daß auch jene Zynismen, Verhöhnungen und Spiegelfechtereien aus 
der eigenen Seele des Heimgekehrten kamen…“ (10.1, 323).

17	 Vgl. hierzu auch Beßlich 2023 (Anm. 3), S. 91–100.
18	 Vgl. Wilwert, Larissa: „Das erfundene Gespräch in der Klassischen Moderne. Vom lite-

rarischen Experiment zum kulturkonservativen Instrument?“ Heidelberg 2023 (unpubli-
zierte Masterarbeit).

19	 Vgl. Rispoli, Marco: „‚Ich misstraue dem zweckvollen Gespräch.‘ Anmerkungen zu Hof-
mannsthals Erfundenen Gesprächen“, in: Born, Marcus Andreas/Zittel, Claus (Hg.): Lite-
rarische Denkformen. Paderborn 2018, S. 251–281.

20	 Vgl. Jander, Simon: Die Poetisierung des Essays. Rudolf Kassner – Hugo von Hofmanns-
thal – Gottfried Benn. Heidelberg 2008. Zum Fortleben dieser kleinen Gattung vgl. auch 
Beßlich, Barbara: Das Junge Wien im Alter. Spätwerke (neben) der Moderne (1905–1938). 
Wien 2021, S. 290–306.
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Gespräch über Gedichte (1903), Hermann Bahrs Dialog vom Tragischen (1904) und sein 
Dialog vom Marsyas (1904) oder Richard Schaukals Giorgione. Gespräche über Kunst 
(1906/07). 1924 fügt Hofmannsthal in seiner Werkausgabe eine eigene Sektion der 
Erfundenen Gespräche und Briefe ein, die Thomas Mann gekannt haben dürfte. Aber 
nicht nur die Jungwiener, sondern auch der Jugendstildichter und frühe Thomas 
Mann-Förderer Richard Dehmel schreibt 1909 Dialogessays über Naivität und Genie. 
Spiritistischer Dialog, über Licentia Poetica. Ein Zwiegespräch über die Sprache und 
über Kultur und Rasse. Ein Gespräch zwischen Künstlern. Der Stefan George-Antipode 
Rudolf Borchardt verfasst 1905 ein Gespräch über Formen und der Neuklassizist Paul 
Ernst veröffentlicht noch 1931 einen umfangreichen Band Erdachter Gespräche. Gott-
fried Benn modernisiert das Kunstgespräch medial versatil in seinem Rundfunkdialog 
Können Dichter die Welt ändern? (1930).

All diese Schriftsteller nutzen die fiktionale Form der Erfundenen Gespräche zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts, um sich ästhetisch zu positionieren, so wie auch Le-
verkühn in seinem verschriftlichten Gespräch ins Zentrum die Frage rückt: „Was ist 
heute die Kunst?“ (10.1, 348) Das Gespräch des „Ich“ mit dem teuflischen „Er“ kreist 
bei Leverkühn um die Möglichkeiten und Bedingungen der Inspiration und Kunst-
entstehung in der Gegenwart. „Er“ und „Ich“ debattieren darüber, wie ästhetische In-
novation möglich ist zu einem Zeitpunkt, an dem ein „Kanon des Verbotenen“ (10.1, 
349) die künstlerische Produktion lähmt: „In jedem Takt, den einer zu denken wagt, 
präsentiert der Stand der Technik sich ihm als Problem“ (10.1, 350).

Dass die fiktionalen Kunstgespräche des frühen 20. Jahrhunderts nicht immer 
unbedingt im realistischen Rahmen angesiedelt sein müssen, zeigt Richard Dehmels 
Text Naivität und Genie, der sich im Untertitel als spiritistischer Dialog ausgibt und ein 
Gespräch zwischen Dehmel und dem Geist Goethes fingiert.21 Dehmel modernisiert 
und ironisiert so die Totengespräche der Antike zu einem okkultistischen Budenzau-
ber. Nach einer autodiegetischen Einleitung wird dieses Gespräch Dehmels textorga-
nisatorisch genauso präsentiert wie in Leverkühns Dialog, indem ein Dehmel’sches 
„ICH“ und ein Goethe’scher „ER“ sich miteinander unterhalten.

Wenn Adrian Leverkühn nun ein solches autofiktionales Kunstgespräch zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts verfasst,22 in dem ein Musiker mit dem Teufel parliert, kann 

21	 Dehmel, Richard: „Naivität und Genie. Ein spiritistischer Dialog“, in: Ders.: Betrachtungen 
über Kunst, Gott & die Welt. Berlin 1909, S. 144–167. Drei Erfundene Gespräche über Goe-
the wiederum verfasst um die Jahrhundertwende der junge Theodor Lessing („Dialoge 
über Goethe I–III“ (1899), in: Ders.: Philosophie als Tat. Göttingen 1914, S. 420–450), ein 
Intimfeind von Thomas Mann in seiner Münchner Zeit.

22	 Dass Leverkühns Text von der – innerhalb der erzählten Welt – realen Situation des Som-
meraufenthalts in Palestrina in den sabinischen Bergen ausgeht und auch die in der Ro-
manwelt reale Person Rüdiger Schildknapps als literarische Randfigur integriert, spricht 
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man dies auch als eine kreative gattungsästhetische Amalgamierung der erfundenen 
Kunstgespräche seiner Zeitgenossen mit Dostojewskis Roman Die Brüder Karamasov 
begreifen, in dem ein Fiebertraum der Figur Iwan Karamasov einen Teufelsbesuch 
vorspiegelt.23 Dieser doppelte intertextuelle Bezug auf die Erfundenen Gespräche und 
einen Roman Dostojewskis betont noch einmal den fiktionalen Charakter dieses Tex-
tes von Leverkühn, der sich so zweifach literarisch rückversichert. Man kann ihn als 
ein literarisches Ausprobieren Leverkühns begreifen, das doppelt in fiktionalen Spu-
ren geht, sich inhaltlich auf Dostojewskis Roman und die zeitgenössischen Kunstdia-
loge rückbezieht und formal und textorganisatorisch bei den zeitgenössischen Erfun-
denen Gesprächen in die Schule geht.24 Aus diesem literarisch-fiktionalen Experiment 
entwickelt sich dann allerdings durch die Krankheit ausgelöst, ein dämonomanischer 
Wahn, der die Dichtung ins Leben überführt. Der kranke Leverkühn glaubt von Jahr 
zu Jahr mehr, dass das, was er zu Papier brachte, der Wirklichkeit entspricht.

nicht gegen eine vom Verfasser Leverkühn intendierte Fiktionalität des Textes. Auch die 
Erfundenen Gespräche Hofmannsthals integrieren mal mehr und mal weniger verschlüs-
selt historische Personen als Sprechinstanzen. In den Unterhaltungen über die Schriften 
von Gottfried Keller (1906) lässt Hofmannsthal vier Freunde debattieren, die kaum verhüllt 
als er selbst („ein nicht untüchtiger Literat“), Leopold von Andrian („der Legationssekre-
tär“), Clemens von Franckenstein („der Musiker“) und Hans Schlesinger („der Maler“) 
erkennbar sind. In den Rodauner Anfängen sollten schließlich ganz direkt Hofmannsthal 
und Rudolf Alexander Schröder unter ihrem eigenen Namen miteinander ins Gespräch 
kommen, so wie in Hofmannsthals spätem Erfundenen Gespräch zur Oper Die Ägyptische 
Helena (1928) schließlich ein fiktiver Hofmannsthal mit einem ebenso fiktiven Richard 
Strauss ein Gespräch beginnt.

23	 Thomas Mann hat den Dostojewski-Bezug in der werkkommentierenden Schrift Entste-
hung des „Doktor Faustus“ offengelegt: „Iwan Karamasows Teufelsvision gehörte auch zu 
meiner Lektüre damals. Ich las die Szene mit der distanzierten Aufmerksamkeit nach, mit 
der ich Salammbô wieder durchgegangen war, bevor ich den Joseph zu schreiben begann“ 
(Mann, Thomas: „Die Entstehung des Doktor Faustus“, in: Ders.: Essays VI 1945–1950. Hg. 
u. textkritisch durchgesehen v. Herbert Lehnert. Frankfurt a. M. 2009 [Große kommen-
tierte Frankfurter Ausgabe, 19.1], 409–581, hier S. 464). Thomas Mann trug Sorge, dass die 
Dostojewski-Allusionen zu offensichtlich werden könnten, und vermeldete entsprechend 
während der Niederschrift an Agnes E. Meyer: „Der Roman steht im XXV. Kapitel, einem 
entscheidenden. Es ist der große Dialog des armen Adrian mit dem Teufel, verteufelt 
schwer zu komponieren und in Gefahr, zu sehr an Iwan Karamasow zu erinnern. Es ist 
eben schon zuviel Gutes gemacht worden!“ (Brief Thomas Manns an Agnes E. Meyer vom 
7. Januar 1945, in: Mann, Thomas/Meyer, Agnes E.: Briefwechsel 1937–1945. Hg. v. Hans 
Rudolf Vaget. Frankfurt a. M. 1992, S. 613).

24	 Das meint etwas anderes als die in der Forschung vorgeschlagene Deutung des Teufels-
gesprächs als Selbstgespräch Leverkühns (vgl. Vaget, Hans Rudolf: „Doktor Faustus“, in: 
Thomas Mann-Handbuch. Leben – Werk – Wirkung. Hg. v. Andreas Blödorn u. Friedhelm 
Marx. Stuttgart 2015, S. 68). Mir ist es hier um eine intendierte Fiktionalität Leverkühns 
zu tun, nicht um eine psychologische Aufsplittung eines Selbstgesprächs auf zwei Aktan-
ten.
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Der Roman Doktor Faustus lässt also in der Schwebe, ob es in der erzählten Welt 
den Teufel als reale Gestalt gibt. Zeitblom wehrt sich einerseits gegen diese Möglich-
keit, aber weiß sich schließlich andererseits sowohl Leben und Werk als auch Krank-
heit und Sterben seines Freundes nicht anders zu erklären als durch die Annahme 
eines Teufelspaktes. Davon erzählt seine Biographie. Thomas Mann hat diese irri-
tierte Haltung Zeitbloms beschrieben und sich mit ihm ironisch solidarisiert, wenn 
er einem fragenden Leser über den Teufel im Roman die Auskunft erteilte: „Zeitblom 
bemüht sich, nicht an seine Realität zu glauben. Ich auch“.25 „Zeitblom bemüht sich“, 
aber es gelingt ihm nicht, und das Ergebnis bildet seine widerstrebende Mutmaßung, 
dass im Leben seines Freundes nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sein kann. 
So dämonisiert sein biographischer Bericht das Leben Adrian Leverkühns als umstellt 
von unheimlichen Gestalten, die als Handlanger des Teufels das Zustandekommen 
des Paktes ermöglichen und sein Einhalten überwachen. Dass freilich Zeitblom da-
mit das Leben seines Freundes mit den dämonologischen Denkfiguren deutet, die 
er in den theologischen Kollegs über Succuben und Incuben in Halle kennengelernt 
hat,26 ermöglicht auch die Lesart, dass Zeitblom sich hier in einer fixen Idee etwas 
zurechtzimmert. Der Roman lässt auch die Interpretation zu, dass sein Erzähler Leben 
und Sterben seines Protagonisten fälschlicherweise als vom Teufel geholt versteht. 
Aus den Sachverhalten, dass Leverkühn die frühneuzeitliche Historia des D. Johann 
Fausten mit ihrem Teufelspakt vertont, ein Schriftstück hinterlässt, das von einem 
Teufelsgespräch handelt, und schließlich in seiner Wahnrede im psychischen Zu-
sammenbruch etwas von einer Teufelsbegegnung faselt, erschafft Zeitblom seine 
von unheimlichen Gestalten bevölkerte Erzählung. Der Erzähler übernimmt die Dä-
monomanie seines zusammengebrochenen Protagonisten. Eine solche Interpretati-
onsoption bedeutet keineswegs, exorzistisch den Teufel aus dem gesamten Roman 
treiben zu wollen. Es meint vielmehr, das Teuflische von der erzählten Welt in deren 
Erzählung zu verlagern. Das Teuflische hat weiterhin erhebliches Gewicht, aber es 
ist nicht zwingend realer Teil der erzählten Welt, sondern wichtigstes Interpretament 
ihres Erzählers. Doktor Faustus proponiert nicht unbedingt den Teufelspakt eines 
Musikers als Ereignis der erzählten Welt, sondern präsentiert dessen Annahme als 
Überzeugung ihres Erzählers.

Wenn man das Dämonische als Interpretament des Biographen Zeitblom be-
greift und nicht als gesicherten Teil der erzählten Welt, hat das Rückwirkungen auf 

25	 Brief Thomas Manns an J. C. de Buisonjé vom 26. Februar 1948, in: Dichter über ihre Dich-
tungen III (Anm. 4), S. 144.

26	 Vgl. zu diesem frühneuzeitlichen Kontext Bulang, Tobias/Kessel, Raffaela/Van de Löcht, 
Joana/Schmitt, Nicolai: „Johann Fischarts ‚Daemonomania Magorum‘ im wissensge-
schichtlichen Kontext. Ausblick auf Edition und Kommentar einer frühneuzeitlichen Dä-
monologie“, in: Daphins 43, 2 (2015), S. 414–480.
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den Gattungsstatus des Textes, der sich so auch lesen lässt als ein realistischer Roman, 
der vorgetragen wird von einem dämonomanischen Erzähler, der aus einer traurigen 
Musikerbiographie eine schauerliche Geistergeschichte in politisch dunklen Zeiten 
formt. Dass Thomas Mann dieses Dämonisieren äußerst kritisch als ein typisch 
deutsches Phänomen der raunenden Bedeutsamkeitserzeugung wertet, lässt sich 
illustrieren an seinen Überlegungen über die handschriftliche Widmung auf einem 
Sonderdruck von Paul Tillich, der ihm 1944 einen Aufsatz über die Existenzphiloso-
phie gesendet und erläutert hatte als seinen „Beitrag zur tragischen Geschichte des 
deutschen Geistes“, was Thomas Mann wiederum kommentiert:

Es gehört zum deutschen self-pity […], immer mit ‚tragisch‘ und ‚dämo-
nisch‘ bei der Hand zu sein, wenn es sich um unsere Unfähigkeit handelt, 
mit dem Leben in ein gesundes, uns und anderen wohltätiges Verhältnis zu 
kommen“.27

Deutsches „self-pity“ prägt auch Zeitbloms Dämonendusel. Das Dämonische gerät ihm 
immer mehr zur euphemistischen Schutzbehauptung. Denn wenn man für Fragen der 
politischen Partizipation den Teufel bildlich bemüht, kann dies auch die Vorstellung 
von der eigenen Schuld oder Verantwortung mindern. Schließlich ist das angenom-
mene Gegenüber kein Mensch von gleich zu gleich, sondern eine übergeordnete tran-
szendente Macht, der man hilflos ausgeliefert ist und seine Seele verkauft. Dass es 
aber auf die persönliche Verantwortung des Einzelnen in einer modernen Demokratie 
ankommt, der sonst die Auflösung droht, hat Thomas Mann in seiner späten Rede 
Meine Zeit (1950) mit einem Bibelwort aus dem Markus-Evangelium reflektiert: „Der 
bürgerlichen Demokratie sollte das Wort im Ohr klingen: ‚Was nützt es dem Men-
schen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele?‘“28

27	 Brief Thomas Manns an Siegfried Marck vom 15. April 1944, in: Dichter über ihre Dich-
tungen III (Anm. 4), S. 20. An Paul Tillich direkt adressiert, formuliert Thomas Mann dies 
variierend: „Ich fürchte oft, es ist ein Ausdruck unserer Neigung zur Selbstbemitleidung 
(die wir mit Brutalität bequem zu vereinigen wissen), dass wir für unsere Unfähigkeit, 
zum Leben in ein gesundes, uns und anderen wohltätiges Verhältnis zu kommen, so leicht 
die verschönernden Worte ‚tragisch‘ und ‚dämonisch‘ bei der Hand haben“ (zitiert nach 
Sturm, Erdmann: „Schrecklicher Heidegger! Ein Fund: Zwei unbekannte Briefe Thomas 
Manns an Paul Tillich“, in: Frankfurter allgemeiner Zeitung vom 20. Juni 2002, S. 45).

28	 Mann, Thomas: „Meine Zeit“, in: Ders: Reden und Aufsätze 3. Frankfurt a. M. 1975 (Gesam-
melte Werke, XI), S. 321.
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Erzählungen 
aus literaturwissenschaftlicher 
Sicht
Vera Nünning
Anglistisches Seminar

Zusammenfassung Was ist eine gute Erzählung? Und warum ist es nützlich, etwas 
über Erzählungen zu wissen? Diesen Fragen geht Vera Nünning aus literaturwissen-
schaftlicher Sicht nach. Zunächst wird definiert, was eine Erzählung ist. Daran an-
schließend wird das Konzept der Narrativität erörtert, das es erlaubt, graduelle Un-
terschiede zwischen Erzählungen zu erfassen. In einem dritten Teil geht es darum, 
faktuale von fiktionalen Erzählungen – und von Lügen – zu unterscheiden. Eine 
kurze Sektion ist Verschwörungstheorien gewidmet, die zwar nicht faktual, aber 
dennoch keinesfalls literarische fiktionale Erzählungen sind. Aufgrund ihres hohen 
Grads an Narrativität und Persuasivität haben solche Geschichten dennoch das Po-
tential, Lesende bzw. Zuhörende von blankem Unsinn zu überzeugen. Abschließend 
werden kurz Gründe dafür aufgelistet, warum es sinnvoll und nützlich ist, sich mit 
den Ergebnissen literaturwissenschaftlicher Erzählforschung zu befassen.

1	 Einleitung

Was eine Erzählung ist, das weiß eigentlich jede:r. Schließlich besteht ein Großteil 
unserer alltäglichen Kommunikation – ganz zu schweigen von den Inhalten, die auf 
‚social media‘ zu finden sind – aus Erzählungen, aus mehr oder weniger guten Ge-
schichten.1 Sobald man sich aber fragt, was eine Erzählung denn genau ist, so wird es 
schwierig. Dies muss schon ein Professor in einer Kindergeschichte von Lewis Carroll 
(dem Autor von Alice in Wonderland) feststellen:

1	 Im folgenden verwende ich die Termini Erzählungen, Geschichten und Narrationen syn-
onym. Zum Unterschied zwischen Erzählungen, Narrativen und Anekdoten vgl. die Ein-
leitung zu diesem Band.

https://doi.org/10.17885/heiup.hdjbo.2025.1.25184
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„Suppose we get the Professor to tell us a story.“
Bruno adopted the idea with enthusiasm. „Please do!“ he cried eagerly. 
„Sumfin about tigers – and bumble-bees – and robin-red-breasts, oo 
knows!“
„Why should you always have live things in stories?“ said the Professor. 
„Why don’t you have events, or circumstances?“
„Oh, please invent a story like that!“ cried Bruno.
The Professor began fluently enough. „Once a coincidence was taking a 
walk with a little accident, and they met an explanation – a very old ex-
planation – so old that it was quite doubled up, and looked more like a 
conundrum –“ he broke off suddenly.
„Please go on!“ both children exclaimed.
The Professor made a candid confession. „It’s a very difficult sort to invent, 
I find. Suppose Bruno tells one, first.“
Bruno was only too happy to adopt the suggestion.
„Once there were a Pig, and a Accordion, and two jars of Orange-marma-
lade –“
(Carroll 1991, 364, Hervorhebungen im Original)

Bruno hat offensichtlich ein wesentlich besseres Gespür für eine gute Erzählung 
als der Professor: Man sieht förmlich schon den Bären um die Ecke kommen, der 
die Gläser mit der Marmelade ausschlecken will, und mit viel List an seinem Vor-
haben gehindert werden muss. Ein Schwein, ein Akkordeon, und zwei Gläser Oran-
genmarmelade sind zwar allein schon deshalb nicht die repräsentativsten Figuren in 
Geschichten, weil drei davon keine Lebewesen, sondern Gegenstände sind. Aber die 
Wahl der Figuren zeigt bereits, dass es in Erzählungen nicht allein um Menschen, 
sondern auch um ‚menschenähnliche‘ Akteure geht, um Figuren, die einige Ähnlich-
keiten mit Menschen aufweisen, allen voran menschenähnliche Gefühle, Motive und 
Intentionen. Auch sieht man bereits, dass der Professor in Schwierigkeiten kommt, 
weil seine Figuren nicht konkret, sondern abstrakt sind: Ein Zufall, ein Unfall, und 
eine Erklärung sind ganz einfach eine schlechte Wahl – da hilft auch der Versuch 
nicht, sie durch Adjektive wie ‚little‘ oder ‚very old‘ zu vermenschlichen. Das wird 
nichts, das sieht man gleich: Selbst bei bestem Willen wird der Grad an Narrativität 
dieser Geschichte sehr gering bleiben – eine spannende, gute Erzählung ist da nicht 
zu erwarten.

Was aber ist eine gute Erzählung? Und warum ist es nützlich, etwas über Erzäh-
lungen zu wissen? Im folgenden werde ich zunächst einen Überblick darüber geben, 
was man in der Literaturwissenschaft unter Erzählungen versteht. Die Definition von 
Erzählungen – unter die auch Narrative und Anekdoten als Subgenres subsumiert 
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werden können – ist zwar auch in dieser Disziplin nicht ganz unstrittig, aber im Ver-
gleich zu den sehr unterschiedlichen Bestimmungen in anderen Wissenschaften sind 
die Diskrepanzen innerhalb der Literaturwissenschaft relativ gering.2 Danach werde 
ich den Begriff der Narrativität erörtern, um graduelle Unterschiede zwischen Erzäh-
lungen beschreiben zu können. In einem dritten Teil geht es darum, faktuale von 
fiktionalen Erzählungen – und von Lügen – zu unterscheiden. Im Anschluss daran 
werde ich kurz auf ‚conspiracy theories‘ eingehen, die grundsätzlich einen hohen 
Grad an Narrativität besitzen und daher das Potential haben, nicht nur das Interesse 
von Lesenden bzw. Zuhörenden zu wecken, sondern sie auch von blankem Unsinn 
zu überzeugen. Abschließend werde ich kurz Gründe dafür auflisten, warum es sinn-
voll und nützlich ist, sich mit den Ergebnissen literaturwissenschaftlicher Erzählfor-
schung zu befassen.

2	 Merkmale von Erzählungen

Zu den beiden Merkmalen von Erzählungen, die in verschiedenen Wissenschaften 
für relevant gehalten werden, gehört zum einen die Bestimmung, dass sie in irgend-
einer Weise einen Wandel bzw. ein Ereignis beinhalten, und zum anderen, dass sie 
in verbaler Form vermittelt werden. Schon das zweite Merkmal ist in der Literatur-
wissenschaft jedoch umstritten. In einer weiten Definition umfassen Erzählungen 
auch Geschichten, die in unterschiedlichen Medien bzw. in multimedialer Form 
vermittelt werden. Teils bezieht dies Sprache mit ein; etwa im Film, in Comics, in 
Theaterstücken, in ‚graphic novels‘ oder in Hörspielen. Art Spiegelman’s berühmter 
Comic Maus: A Survivor’s Tale (1986–1992) etwa erzählt in einer Kombination von 
Bildern und Sprache; in der Analyse solcher Texte müssen daher zusätzlich zu den 
Äußerungen von Figuren und Erzählinstanzen auch die Formen der Bildgestaltung 
untersucht werden.3

Teils werden Geschichten auch ohne Sprache erzählt, etwa im Ballett, in Pan-
tomimen oder in Gemälden. Die transmediale Komponente von Erzählungen wurde 
schon in den 1960er Jahren von Roland Barthes konstatiert:

Narrative is first and foremost a prodigious variety of genres, themselves 
distributed amongst different substances – as though any material were fit 

2	 Der folgende kurze Überblick über das Genre ‚Erzählung‘ sowie die Charakteristika die-
ser Gattung bezieht sich weitgehend auf die literaturwissenschaftliche Forschung, be-
zieht jedoch teilweise Begriffsbestimmungen aus anderen Disziplinen mit ein.

3	 S. dazu Martin Schüwer (2008).
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to receive man’s stories. Able to be carried by articulated language, spoken 
or written, fixed or moving images, gestures, and the ordered mixture of all 
these substances; narrative is present in myth, legend, fable, tale, novella, 
epic, history, tragedy, drama, comedy, mime, painting (think of Carpaccio’s 
Saint Ursula), stained glass windows, cinema, comics, news item, conver-
sation (Barthes 1977 [1966], 79).

Geschichten können in verschiedenen Text- und Medienformaten erzählt werden. 
Sie weisen allgemeine Merkmale von Erzählungen auf, besitzen aber auch jeweils 
medien- und genrespezifische Konventionen, die prägen, wie eine Geschichte erzählt 
wird. Im Film etwa sind die Möglichkeiten der Darstellung von Bewusstseinsvorgän-
gen eingeschränkt; stattdessen können Stimmungen durch Bilder oder Musik beson-
ders effektvoll evoziert werden. In verbalen Erzählungen können Bewusstseinsinhalte 
auf vielfältige Weise wiedergegeben werden; Bilder und Musik können hingegen nur 
durch andere Konventionen (etwa Ekphrasis) beschrieben oder angedeutet werden. 
Erzählungen sind daher medienspezifisch.

Zu den wichtigsten transmedialen Merkmalen von Erzählungen gehören insbe
sondere die folgenden Charakteristika.4 Erstens sind Geschichten immer in einem 
bestimmten kulturellen Kontext situiert (vgl. Herman 2009a, 74); sie werden zu einer 
bestimmten Zeit von spezifischen Erzähler:innen an spezifische Adressat:innen ge-
richtet. Die Erwartungen und Kenntnisse der Adressat:innen spielen eine wichtige 
Rolle für die Gestaltung der Erzählung – von der Auswahl dessen, was erzählt wird 
bis hin zur Sprach- und Stilebene hängt (fast) alles von der bestimmten Situation und 
den Adressat:innen ab. Einer guten Freundin wird man den gleichen Vorfall ganz 
anders schildern als dem kleinen Sohn, auf einer Betriebsfeier anders als vor Gericht. 
Für das gelungene Kommunizieren durch Erzählungen ist es daher wichtig, möglichst 
viele situations- und kulturadäquate Codes und Stilebenen zu kennen, denn Narra-
tionen „must communicate something meaningful to the recipient“ (Ryan 2006, 8).5

Ein zweites Merkmal von Erzählungen besteht darin, dass sie eine eigene erzähl-
te Welt erschaffen, die sich im Laufe der Geschichte verändert. Die Zuhörenden oder 
Lesenden erzeugen aus Details der Erzählung ein Modell einer Welt, die von lebenden 
Wesen bevölkert ist, die Menschen mehr oder weniger ähneln und sich in einer mehr 

4	 Im Folgenden gebe ich einen Überblick, der sich aus unterschiedlichen Quellen speist. 
S. etwa David Herman (2009a, 73–75) und die relevanten Artikel in der Routledge Ency-
clopedia of Narrative. Siehe auch V. Nünning (2010), wo sich eine detailliertere Erörterung 
der Merkmale und einiger Funktionen von Narrativen findet.

5	 Ryans Definition schließt viele der im folgenden genannten Merkmale mit ein (außer in-
härenten Werten, Perspektivität und Erzählebenen). Zur Bedeutung von Adressaten siehe 
auch V. Nünning (2013).
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oder weniger klar definierten Zeit an einem bestimmten Ort bewegen. Sogar Uto-
pien (die eigentlich im U-topos, in einem ‚Nicht-Ort‘ angesiedelt sind), spielen an 
einem spezifischen Ort, und Mythen oder Märchen evozieren eine Zeit, in der sich 
Ereignisse nacheinander oder gleichzeitig vollziehen. Dass mindestens ein Ereignis 
stattfindet, ist von zentraler Bedeutung für die Definition einer Erzählung – wenn das 
nicht der Fall ist, so handelt es sich um eine Beschreibung, um eine Argumentation, 
eine Belehrung oder ein anderes ‚Makrogenre‘ (Fludernik 2015, 119) – aber nicht um 
eine Erzählung. Irgendetwas muss in einer Erzählung passieren, und wenn es nur ein 
Tropfen ist, der eine Blüte herunterfließt. Die meisten Erzähltheoretiker bevorzugen 
jedoch einen emphatischen Ereignisbegriff, der einen Bruch mit dem beinhaltet, was 
erwartet wird.6 ‚Ich bin heute Morgen aufgewacht‘ zählt daher nicht als ein Ereignis 
einer ‚erzählbaren Geschichte‘ (vgl. Bruner 1991, 73 f.). Dies ändert sich jedoch schlag-
artig, wenn etwas Unvorhergesehenes hinzukommt – wenn der Protagonist etwa als 
Insekt aufwacht.

Eine ganze Reihe von Wissenschaftler:innen halten die Veränderung innerhalb 
der erzählten Welt für das entscheidende Merkmal von Erzählungen; seit den 1990er 
Jahren wird jedoch zusätzlich ein weiteres Charakteristikum sehr hoch gehandelt: 
die ‚experientiality‘ einer Geschichte, ihr ‚Erfahrungsgehalt‘. Geschichten erzählen 
nicht nur Ereignisse, sondern Erfahrungen von Figuren. Dadurch machen sie erfahr-
bar „what it’s like“, wie es sich anfühlt. Eine Erzählung „also conveys the experience 
of living through this storyworld-in-flux, highlighting the pressure of events on real 
or imagined consciousness affected by the occurrences at issue“ (Herman 2009a, 73, 
Hervorhebung im Original).7 Dabei sind zunächst die Erfahrungen von Figuren ge-
meint, die häufig so präsentiert werden, dass sie für Leser:innen gut nachvollzieh-
bar sind. Aber auch eine Erzählweise, die völlig darauf verzichtet, die Gedanken und 
Gefühle der Figuren zu beschreiben, kann Gefühle in hohem Maße evozieren. Etwa 
die Werke von Ernest Hemingway, die häufig keinen Einblick in das Bewusstsein der 
Figuren geben, können Leser:innen dazu bewegen, Gefühle auf die Handelnden zu 
projizieren und mit ihnen mitzufiebern.

Sowohl Ereignisse als auch ‚experientiality‘ sind zentrale Merkmale von Erzäh-
lungen, wobei sich Geschichten mit einem sehr hohen Grad an Ereignishaftigkeit 
häufig durch einen geringen Grad an Erfahrungshaftigkeit auszeichnen und vice 
versa. Eine gute, erzählbare Geschichte kann daher ganz unterschiedlich definiert 
sein – entweder durch einen sehr hohen Grad eines der beiden Merkmale oder durch 

6	 Zu diesen Theoretikern gehören etwa Tvetzan Todorov, Jerome Bruner und David Her-
man. Für einen guten Überblick, der auch zahlreiche weitere Theoretiker:innen einbe-
zieht, siehe Herman (2009b, 132–135).

7	 Die wichtigste Publikation zu diesem Thema ist Fludernik (1996).
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eine gelungene Mischung beider. Einzelne Gattungen kann man auch auf Skalen von 
Ereignis- und Erfahrungshaftigkeit einordnen. Abenteuergeschichten oder James 
Bond-Filme etwa haben häufig eine hohe Ereignishaftigkeit; Bewusstseinsromane 
einen hohen Erfahrungsgehalt. Moderne (Netflix)-Serien hingegen versuchen oft, 
beide Merkmale in hohem Grad zu vereinen, um ein möglichst großes Publikum an-
zusprechen: sie kombinieren (emphatische, unumkehrbare) Ereignisse wie Betrug, 
Verrat, Tod mit einem hohen Grad an Erfahrungshaftigkeit (häufig interpretiert als 
‚tiefe‘ Emotionen oder ‚Drama‘). Auch Komik gehört bei solchen Serien teilweise 
dazu – aber die hat mit der Definition von Erzählungen nichts zu tun.

Ein viertes Merkmal von Erzählungen wird oft missverstanden: Die ‚Linearität‘ 
oder ‚Sequenzialität‘ einer Geschichte. Natürlich werden Geschichten nur ganz selten 
in dem Sinne ‚linear‘ erzählt, dass die Reihenfolge des Erzählten genau mit dem chro-
nologischen Ablauf des Geschehens übereinstimmt. Rückblenden und Vorausdeutun-
gen sind die Regel, nicht die Ausnahme. Dennoch gilt es hervorzuheben, dass auch 
simultan stattfindende Ereignisse nacheinander erzählt werden müssen, und eine 
Entscheidung über die Reihenfolge der Geschehnisse getroffen werden muss. Dies 
ist wichtig für die Bedeutung der Geschichte. Durch die Anordnung wird zunächst 
etwas nur scheinbar höchst Simples konstruiert: ein Anfang, eine Mitte und ein Ende. 
In westlichen Gesellschaften tendieren wir dazu, Anfänge als Ursachen zu lesen, als 
Ausgangspunkt, der den Verlauf der ganzen Geschichte bestimmt. Wie Niels Buch 
Leander zeigt, „there can be no beginning independent of the particular narrative we 
bring to it“ (2008, 19) – ohne eine Erzählung ist es kein Anfang, sondern ein zufälliges 
Datum. Wir brauchen Anfänge, um Geschehnissen Sinn zu verleihen. Das Festlegen 
eines Beginns formt unser Verständnis der Geschichte, wie schon Watzlawicks Bei-
spiel der höchst einfachen Geschichte des Streits zwischen einer sich beschwerenden 
Frau und des sich zurückziehenden Ehemanns zeigt: jede:r sieht den Beginn der Ge-
schichte in der Handlung des:der anderen – man handelt, weil der:die andere sich auf 
spezifische Weise verhält.8 Welches Ereignis zuerst erzählt wird, wann welche Infor-
mationen nachgeschoben oder vorweggenommen werden, hat einen großen Einfluss 
auf die Bedeutung der Erzählung.

Ein fünftes Merkmal, das alle Erzählungen auszeichnet, ist ihre Perspektivität. 
Erzählungen können nie objektiv sein; sie sind immer aus einer bestimmten Per-
spektive erzählt, und die Wahl dieser Perspektive ist nie ideologisch neutral. Eine von 
Robinson Crusoe erzählte Geschichte seines Aufenthalts auf der Insel wird sich immer 

8	 Schon Barthes (1977 [1966]) hat auf die Verwechslung von ‚post hoc‘ und ‚propter hoc‘ 
hingewiesen: „the mainspring of narrative is precisely the confusion of consecution and 
consequence, what comes after being read in narrative as what is caused by“ (94, Hervor-
hebung im Original).
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grundsätzlich von einer von Freitag erzählten Geschichte dieses Aufenthalts unter-
scheiden. Objektivität ist nicht möglich; dafür sorgen nicht nur die unterschiedlichen 
Werte, Wissensstände, psychologischen Dispositionen und Emotionen der Beteiligten 
und potentiellen Erzähler:innen, sondern auch die Tatsache, dass sie auf der Basis die-
ser Voraussetzungen eine Auswahl der relevanten Fakten ebenso treffen müssen wie 
eine Auswahl der unterschiedlichen Konventionen, mit denen diese miteinander ver-
knüpft werden können. Hinzu kommt die Auswahl der jeweiligen Gattung (wie etwa 
Abenteuergeschichte, Tragödie, religiöser Roman), die einen ‚frame‘ oder Rahmen 
vorgibt, der die Bedeutung der einzelnen Teile prägt. Man könnte zwar annehmen, 
dass die Wahl der Perspektive des ‚allwissenden Erzählers‘, der qua Konvention als 
omniszient und omnipräsent gilt, eine objektive Darstellung der Geschehnisse liefern 
kann; aber auch diese Perspektive impliziert einen bestimmten Standpunkt, erfordert 
die Auswahl von Ereignissen und Darstellungsweisen,9 und geht häufig mit Kom-
mentaren und Werturteilen einher, die alles andere als neutral sind.

Ein in der Literaturwissenschaft nur selten betontes Merkmal von Erzählungen 
ist, dass diese inhärente Werte enthalten. Erzähler:innen beziehen auch moralisch Po-
sition (vgl. Lucius-Hoene und Deppermann, 2002, 43, 234), selbst dann, wenn sie ihre 
Geschichte nicht mit expliziten Werturteilen oder Kommentaren bereichern. Dass 
Erzählungen Werte enthalten, liegt schon daran, dass sie das Handeln menschen-
ähnlicher Figuren schildern, und deren Intentionen beruhen auch dann auf Werten, 
wenn sie absolut eigennützig und egozentrisch agieren.10 Auf etwas subtilere Weise 
sind Werte durch die Auswahl dessen, was als erzählungswürdig angesehen wird, 
sowie durch die Charakterisierung und relationale Positionierung von unterschiedli-
chen Figuren präsent. Geschichten erschaffen ihre eigene Welt mit einem inhärenten 
Gefüge von Werten und Überzeugungen.11 Erzählungen kreieren ihre eigene Moral; 
sie etablieren textinterne Normen, vor deren Hintergrund das Denken und Handeln 
der Figuren bewertet wird. In Robinson Crusoe werden etwa die Werte von Religiosität 
und harter Arbeit hervorgehoben. Normalerweise bemerken Leser:innen nicht ein-
mal, dass Fürsorge für andere, die Wertschätzung der Natur oder die Würdigung der 
Schönheit der Landschaft in dem Roman keine Rolle spielen. Die impliziten Werte, 

9	 Die Perspektivität von Erzählungen kann auch auf zwei ihrer wichtigsten kognitiven 
Funktionen zurückgeführt werden: Komplexitätsreduktion und Sinnstiftung. S. dazu 
auch die Einleitung zu diesem Band.

10	 Die folgenden Ausführungen beruhen auf der soziologischen Bestimmung von Werten, 
die zentral von Shalom Schwartz geprägt wurde. Vgl. zusammenfassend dazu Schwartz 
et al. (2012).

11	 Kurz gesagt, „the values and moral principles embodied in a fictional world cannot be re-
duced to the intentions, actions, opinions, beliefs, or characteristics of either characters 
or the narrator; they are constructed and conveyed by the narrative, by the interplay be-
tween the fictional facts and the way of telling the story“ (V. Nünning 2010, 231).
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die in jeder Erzählung zu finden sind, werden häufig nicht bewusst wahrgenommen. 
Dennoch liegt in einer Erzählung durch die Auswahl von und die Relationen zwischen 
verschiedenen Figuren eine Deutung des Geschehens vor; bestimmte Eigenschaften, 
Werte und Positionen werden marginalisiert, während andere propagiert werden. 
Diese Präsentation von Werten ist umso wirkungsvoller, als sie nicht argumentativ 
vorgetragen wird und man sie daher auch nicht argumentativ zurückweisen kann.

Ein eher abstraktes, für ein Verständnis von Erzählungen jedoch sehr signifi-
kantes Merkmal ist die Präsenz mehrerer Erzählebenen. Wie viele involviert sind, 
und wie diese ausgestaltet sind, hängt u. a. von unterschiedlichen Medien ab (etwa 
Film vs. einer rein verbal erzählten Geschichte). Auch streiten sich Literaturwissen-
schaftler:innen gern darüber, wie genau die Ebenen beschaffen sind, und wie man sie 
benennen sollte.12 Weitgehende Einigkeit besteht darüber, dass in Geschichten, die 
von einem (oder mehreren) Erzähler:innen vorgetragen werden, zumindest zwei (bei 
literarischer Prosa drei) Erzählebenen involviert sind.

Das folgende Modell präsentiert die Unterscheidung in Erzählebenen bei litera-
rischen Erzählungen wie Romanen oder Kurzgeschichten.

Die unterste Ebene besteht aus der erzählten Welt und den in ihr agierenden Figu-
ren – dies ist die Ebene der Story oder des Plots. In dem Modell ist sie untergliedert 
in einzelne Episoden, die sich in Hinblick auf Figuren, Raum und Zeit sehr stark un-

12	 Dabei geht es häufig darum, ob es legitim ist, das Konzept des ‚impliziten Autors‘ zu ver-
wenden. Vgl. etwa James Phelan (2005), dessen Model differenzierter ist als das hier vor-
geschlagene, sowie Ansgar Nünning (1993).

Abbildung 1:  Modell der Erzählebenen eines Erzähltextes; selbst erstelltes Modell

Ebene des Gesamttextes:
Zusammenspiel aller sprachlich manifestierten Elemente

discourse Erzählendes 
Ich

Implizite*r 
Adressat*in

Reale*r 
Autor*in 

Sprecher*in

Zuhörer*in 
Rezipient*in 

Leser*in

story Episode 1 Episode 2 Episode n



217Erzählungen aus literaturwissenschaftlicher Sicht

terscheiden können. Auf dieser Ebene kommunizieren und agieren unterschiedliche 
Figuren mit- oder gegeneinander.

Auf der Ebene des ‚discourse‘ oder der erzählerischen Vermittlung schildern Er-
zähler:innen einem Adressaten, der in literarischen Werken häufig nicht explizit kon-
turiert wird, ein Geschehen, das unterschiedliche Ereignisse beinhalten kann. Selbst 
wenn eine Person im Alltag eine Geschichte darüber erzählt, was ihr selbst kurz zu-
vor passiert ist, so gilt es doch zu unterscheiden zwischen der Erzählebene, auf der 
die Ereignisse mehr oder weniger interessierten Zuhörer:innen mitgeteilt werden, 
und der erzählten Welt, die in der Regel an einem anderen Ort, in einer anderen 
Zeit situiert ist. In einer solchen Geschichte sind Erzähler:in und Protagonist:in zwar 
dieselbe Person, aber es besteht ein zeitlicher und räumlicher Abstand; zumindest der 
Wissensstand von Erzähler:in zur Zeit der Erzählung und ihr Wissen als handelnde 
Person in der erzählten Welt weichen voneinander ab.13

Zumindest bei literarischen Werken wie Kurzgeschichten oder Romanen kommt 
noch eine dritte Ebene hinzu, die die beiden anderen umfasst und unterschiedlich 
benannt und konzipiert wird. Hier wird sie als Zusammenspiel aller sprachlich mani-
festierten Elemente bezeichnet. Dies entspricht der Einsicht, dass das Ganze mehr 
ist als die bloße Summe der Teile: Es kommt maßgeblich auf die Beziehungen an, 
auf die Relationen zwischen den einzelnen Teilen der Erzählung sowie auf die Kon-
stellation und Gewichtung der Figuren, die unter anderem bestimmt werden durch 
Erzählweisen und etwa Mittel der Sympathielenkung (etwa V. Nünning 2020). Durch 
die Analyse dieser Ebene können die Werte und Normen eines Textes eruiert werden. 
Denn ob eine (Haupt-)Figur oder ein Erzähler einen bestimmten Wert vertritt, sagt 
noch nichts darüber aus, ob dieser Wert werkintern kritisiert oder befürwortet wird.

Bei der Analyse der impliziten Überzeugungen und Werte einer Erzählung 
spielen ganz unterschiedliche Aspekte der Sinnzuweisung eine Rolle, von denen hier 
exemplarisch zwei kurz erörtert werden: die Positionierung und Repräsentation der 
Figuren auf der Ebene der Geschichte und das Phänomen der dramatischen Ironie 
bzw. des unzuverlässigen Erzählens.14

13	 Bei weiter zurückliegenden Ereignissen können auch weitere, teils gravierende Unter-
schiede (etwa in Bezug auf Überzeugungen, Werte, Einstellungen, persönliche Präferen-
zen etc.) bestehen.

14	 Zusätzlich spielen viele andere Aspekte eine Rolle, etwa die Dynamik des Erzählvor-
gangs und die Reihenfolge des Dargestellten (s. dazu auch die Einleitung zu diesem Band, 
S. 8–10). Außerdem sind ‚first impressions‘ für die Generierung der ersten Hypothesen 
über die Figuren wichtig, die nur langsam aufgegeben werden, wenn klare Anzeichen 
dazu gegeben werden, dass sie nicht zutreffen; vgl. etwa Perry (1979). Auch die Verwen-
dung sowie Gestaltung der Erzählinstanz (die weiter unten kurz erläutert wird) und Mit-
tel der Sympathielenkung spielen eine Rolle. Zu letzteren vgl. V. Nünning (2020).
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Die Positionierung der Figuren zeigt sich in der Perspektivenstruktur eines Texts, 
d. h. die Auswahl von dargestellten Figuren sowie den Kontrast- und Korrespondenz-
relationen zwischen ihnen (vgl. A. Nünning und V. Nünning, 2020). Dies umfasst 
ganz unterschiedliche Faktoren. Bei den frühen James-Bond Filmen oder dem film 
noir der 1930iger Jahre wird schon durch die Auswahl der Frauenfiguren, die entwe-
der als femme fatale verführerisch, aber gefährlich, oder als brave Sekretärin schlicht 
langweilig sind, ein – vorsichtig gesagt – nicht ganz neutrales Frauenbild vermittelt. 
Auch die Positionierung von Figuren ist semantisch aufgeladen; ob Charaktere als 
gut oder böse eingestuft werden, hängt schon davon ab, zu welcher Gruppe (der um 
James Bond, oder um den Bösewicht) sie gehören und in welchen Korrespondenz-/
Kontrastrelationen sie zu anderen Figuren stehen. Mindestens ebenso relevant ist die 
textinterne Gewichtung der Figuren: ob Bedienstete, Schwarze oder Migrant:innen in 
einem Text (oder einer Gattung) durchgängig marginalisiert werden, oder ob sie eine 
zentrale Rolle spielen können, macht für die Vermittlung kultureller Werte viel aus. 
Mindestens genauso wichtig ist die Auswahl von Fokalisierungsinstanzen, d. h. von 
denjenigen, durch deren Augen das Geschehen dominant vermittelt wird. Werden 
etwa Frauen nur durch die Augen von ‚harten Männern‘ gezeigt, die diese ausschließ-
lich als Sexobjekt wahrnehmen? Oder bekommen auch Frauen, Minderheiten, oder 
sozial Benachteiligte das Recht, andere Figuren aus ihrer Sicht zu repräsentieren? 
Dieser Punkt lässt sich in einer Frage von Robert Scholes zusammenfassen, der sich 
auf die politische Dimension von Erzählungen konzentriert: „who is represented, 
who does the representing, who is object, who is subject – and how do these rep-
resentations connect to the values of groups, communities, classes, tribes, sects, and 
nations?“ (Scholes 1998, 153).

Besonders deutlich wird die Signifikanz der dritten Ebene von Erzählungen 
beim Phänomen des ‚unzuverlässigen Erzählens‘, oder ‚unreliable narration‘.15 Dabei 
handelt es sich nicht um bloß subjektives Erzählen – denn das kennzeichnet alle 
Geschichten. Stattdessen geht es darum, dass zentrale Einstellungen, Überzeugun-
gen und Werte der Erzählerfigur durch den Gesamttext widerlegt werden, und dass 
Leser:innen – die schon qua Konvention und aufgrund mangelnder gegenteiliger In-
formationen den Aussagen der Erzähler:innen zunächst Glauben schenken – ihre 
Auffassung über die Bedeutung der Geschichte grundsätzlich revidieren müssen.

Interessant ist dieses Phänomen, weil Leser:innen nichts anderes zur Verfügung 
steht als die Worte der Erzählinstanz und sie dennoch klar erkennen können, dass die 

15	 Der Begriff erscheint heute suboptimal, da er impliziert, es gäbe zuverlässiges Erzählen – 
und, wie oben gezeigt, ist jede Erzählung inhärent perspektivisch gebrochen und nicht 
objektiv. Zum Phänomen des unzuverlässigen Erzählens gibt es seit den 1990er Jahre eine 
rege Debatte; zu einigen Beiträgen vgl. etwa Phelan (2005, 2007), A. Nünning (1997, 2005) 
und V. Nünning (2015).
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Aussagen schlicht nicht zutreffen. Ausgangspunkt der Identifikation von unzuver-
lässigen Erzähler:innen ist ihre Selbstcharakterisierung, die teilweise nicht dem Bild 
entspricht, das in der fiktionalen Welt bzw. auf der Ebene des Gesamttextes vermittelt 
wird. Erkennbar werden solche Erzähler:innen zunächst durch textuelle Merkmale; 
etwa durch Diskrepanzen zwischen den Worten und Handlungen des Erzählers oder 
der Erzählerin, Selbst- und Fremdcharakterisierungen, Worten und Körpersprache, 
Reaktionen anderer Figuren, und dergleichen mehr (vgl. A. Nünning 1997). Diese Dis-
krepanzen werden aufgelöst durch die Entscheidung der Leser:innen, dass es sich 
um einen unzuverlässigen Erzähler handelt. Die Identifizierung der Unzuverlässig-
keit ist daher eine Naturalisierungsstrategie von Leser:innen, die auf diese Weise ein 
kohärentes Modell der fiktionalen Welt konstruieren können. So kann es sein, dass 
textinterne Diskrepanzen in einer Erzählung durch die Erkenntnis aufgelöst werden, 
dass der Erzähler – trotz vehementer Proteste, eine völlig glaubwürdige Geschichte 
zu erzählen und ganz ‚normal‘ zu sein – ein Alkoholiker oder psychisch krank ist.

Zusätzlich sind textexterne, kontextuelle Anzeichen zu berücksichtigen. Die-
se lassen sich unterteilen in intertextuelle Bezüge auf der einen, und Diskrepanzen 
zum impliziten Wissen und geltenden Werte- und Normensystem einer Gesellschaft 
auf der anderen Seite. Auch in diesem Kontext sind Genrekonventionen von großer 
Bedeutung. So kann die Aussage, dass jemand auf einem Besenstiel reitet und da-
bei Ball spielt, absolut glaubwürdig sein, wenn es sich um das Genre der Phantastik 
handelt, oder um ein Märchen. Taucht eine solche Aussage jedoch in einem realisti-
schen Roman auf, so ist es Zeit, sich Gedanken über den Geisteszustand des Erzäh-
lers zu machen.

Teilweise ist es die Diskrepanz zum impliziten kulturellen Wissen, zu Persön-
lichkeitstheorien oder Moralvorstellungen, die Unzuverlässigkeit entlarvt. Dies zeigt 
sich etwa in den ersten zwei Sätzen von Nigel Williams wunderbaren Roman, The 
Wimbledon Poisoner: „Henry Farr did not, precisely, decide to murder his wife. It was 
simply that he could think of no other way of prolonging her absence from him in-
definitely“ (Williams 1990, 1).16

Dies verweist aber zugleich auf ein Problem, denn sowohl das Wissen als auch 
die Standards und Werte einer Gesellschaft werden nicht von allen Mitgliedern ge-
teilt; zudem sind sie historisch variabel, und es herrschen große interkulturelle Unter-
schiede. In lateinamerikanischen Romanen wie in Gabriel Garcia Marquez’ Cien Años 
de Soledad oder Isabel Allendes La Casa de los Espíritus können Geister als normale 
und reale Figuren in der fiktionalen Welt auftauchen. Auch kann ein und derselbe Er-

16	 In diesem Beispiel handelt es sich um eine unzuverlässige Fokalisierungsinstanz, nicht 
um einen unzuverlässigen Erzähler. Die Bestimmung der Unzuverlässigkeit erfolgt je-
doch zumindest teilweise auf die gleiche Weise.
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zähler in einem Jahrhundert als zuverlässig eingeschätzt werden, und hundert Jahre 
später als unzuverlässig (V. Nünning 2004).

Anhand von drei kurzen Beispielen lässt sich zeigen, in welcher Form unter-
schiedliche textinterne Faktoren für die Einstufung von unzuverlässigen Erzähler:in-
nen eine Rolle spielen können. So beschreibt der Erzähler in Ian McEwans Kurzge-
schichte „Dead as They Come“ (1979) sein Verhältnis zu seiner Freundin auf folgende 
Weise:

I prefer silent women. […] My ideal conversation is one which allows both 
participants to develop their thoughts to the fullest extent, uninhibitedly, 
without endlessly defining and refining premises and defending conclu-
sions. […]
With Helen I could converse ideally, I could talk to her. […] I made money, 
I made love, I talked, Helen listened. (McEwan 1978, 79 f., Hervorhebung im 
Original)

Hier liegt eine ganz offensichtliche textinterne Diskrepanz vor: Der Erzähler cha-
rakterisiert seine Ideale in einer Weise, die er in seiner Konversationspraxis nicht 
umsetzt. Gleichzeitig kommt hier auch implizites kulturelles Wissen herein: es sind 
durchaus Gesellschaften vorstellbar, in denen eine schweigende Frau als ideale Ge-
sprächspartnerin gilt. Der Clou von McEwans Geschichte, der die ganze psychische 
Problematik des Erzählers offenlegt und ihn endgültig als ‚unzuverlässig‘ entlarvt, ist 
jedoch anders begründet – wie man im Nachhinein schon an den ersten Sätzen der 
Geschichte erkennen könnte:

I do not care for posturing women. But she struck me. I had to stop and 
look at her. The legs were well apart, the right foot boldly advanced, the 
left trailing with studied casualness. […] Very artificial the whole thing, but 
then I am not a simple man. (McEwan 1978, 69, Hervorhebung im Original)

Helen ist nicht Helen, sondern eine Schaufensterpuppe.17 An der Stelle, an der Le-
ser:innen dies erkennen, müssen sie ihr bisheriges Modell der fiktionalen Welt völlig 
revidieren – es wird zu einer anderen Geschichte.

17	 Es ist typisch für unzuverlässiges Erzählen, dass im Nachhinein offensichtlich wird, dass 
bereits zu Beginn oder im Verlaufe der Geschichte kleine Hinweise auf die mögliche Un-
zuverlässigkeit gegeben wurden. In der Regel sind diese Hinweise so beschaffen, dass sie 
beim ersten Lesen nicht ins Auge fallen, bzw. anders gedeutet werden. Bei den ersten Sät-
zen von McEwans Kurzgeschichte etwa liegt zunächst nahe, die Szene in einem Rotlicht-
viertel zu situieren, und die Pose als die einer Sexarbeiterin zu verstehen.
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Leicht erkennbar, gleichzeitig jedoch schwieriger zu klassifizieren ist einer der 
frühesten unzuverlässigen Erzähler in einer Kurzgeschichte von Edgar Allan Poe:

True! – nervous – very, very dreadfully nervous I had been and am; but 
why will you say that I am mad? The disease had sharpened my senses – 
not destroyed – not dulled them. (Poe 1982 [1843], 3)

Vom Inhalt her scheint dies zunächst unverdächtig. Es liegt kein interner Wider-
spruch vor; und dass Kranke als kränker bzw. sonderbarer angesehen werden als sie 
eigentlich sind, ist ebenfalls nicht ausgeschlossen. Hier zeigen sich jedoch andere 
Merkmale, die stärker in der Form der erzählerischen Vermittlung begründet sind. 
Die rhetorische Frage an den Leser, die Wiederholung des Personal- und Possessiv-
pronomens, der Sprachrhythmus: All dies sind Zeichen dafür, dass hier ein emotional 
höchst angespannter Monologist darauf aus ist, vermeintlich skeptische Leser:innen 
von seiner Version der Geschichte zu überzeugen.

3	 Grade von Narrativität

Die Kurzgeschichten und Romane, die auf den letzten Seiten als Beispiel dienten, 
sind ganz eindeutig Erzählungen. Bei vielen anderen Geschichten ist die Bestimmung 
jedoch nicht so einfach. Zudem ist noch nicht viel gesagt, wenn man einen Text als 
‚narrativ‘ oder ‚nicht-narrativ‘ einordnet. Um genauer differenzieren zu können, geht 
man daher von unterschiedlichen Graden von Narrativität aus. Diese werden anhand 
von drei zentralen Kriterien bestimmt: Ereignishaftigkeit, Erfahrungsgehalt und Er-
zählillusion. Auch wenn einige Wissenschaftler:innen jeweils eines dieser Kriterien 
als ausschlaggebend für die Bestimmung des Grades an Narrativität ansehen, so ist es 
doch sinnvoll, mehrere Kriterien in Betracht zu ziehen.

Das Kriterium der Ereignishaftigkeit erlaubt es etwa, einige Gattungen wie Aben-
teuergeschichten, Krimis, Science Fiction oder Fantasy generell als Genres mit einem 
recht hohen Grad an Narrativität einzustufen.18 Gleichzeitig ist dieses Kriterium nicht 
ausreichend: Viele Geschichtsbücher,19 die wichtige Ereignisse präsentieren, die gro-

18	 Einzelne Texte innerhalb dieser Gattungen können solche Einordnungen subversiv un-
terlaufen.

19	 Selbstverständlich gibt es auch packende Geschichtswerke, und insbesondere Biogra-
phien haben oft einen relativ hohen Grad an Narrativität. Mir geht es hier jedoch um 
Geschichtswerke, die sich auf einen längeren Zeitraum und eine größere Zahl von Men-
schen fokussieren und sich zusätzlich um das Aufzeigen kausaler und struktureller Fak-
toren bemühen – was den Grad an Narrativität in der Regel verringert.
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ße Auswirkungen auf das Leben vieler Menschen hatten, werden vom Publikum nicht 
gerade als packende Erzählungen verstanden. Auch Geschichten der Entstehung und 
Entwicklung des Universums, die sicherlich an Ereignishaftigkeit kaum zu überbieten 
sind, wird in der Regel kein hoher Grad an Narrativität attestiert.

Dass Geschichten mit einem hohen Grad an Ereignishaftigkeit teilweise den-
noch einen relativ geringen Grad an Narrativität haben, kann durch Hinzuziehung 
von zwei weiteren Kriterien erklärt werden, die in beiden Beispielfällen nicht oder 
nur geringfügig erfüllt werden. In Geschichten des Universums wird eine erzählte 
Welt erzeugt, die von bestimmten Konstellationen von Materie, aber nicht von Men-
schen oder menschenähnlichen Wesen bevölkert ist. Damit erzählen sie zwar Er-
eignisse, diese basieren jedoch auf einer Kausallogik, die Erzählungen fremd ist.20 
Aufgrund des Mangels an Figuren haben sie zudem einen geringen Erfahrungsgehalt. 
Geschichtsbücher erzählen zwar von Menschen, sehen jedoch häufig von Spekula-
tionen über deren Gedanken und Gefühle ab, und konzentrieren stattdessen sich auf 
größere Handlungs- oder Systemzusammenhänge. Damit haben sie ebenfalls einen 
relativ geringen Grad an Erfahrungshaftigkeit.

Außerdem wird in beiden Beispielen bestenfalls ein sehr geringer Grad an Er-
zählillusion evoziert, die als drittes Kriterium für die Bestimmung von Narrativität 
dienen kann. Wie in der Unterscheidung in die Ebene der Story und die Ebene der 
erzählerischen Vermittlung deutlich wurde, zeichnen sich verbal erzählte Geschich-
ten, die oftmals als prototypisch für Erzählungen gelten, durch die Präsenz eines Er-
zählers oder einer Erzählerin aus. Diese beschränkt sich teilweise auf die Erfüllung 
der technischen Funktionen des Erzählens: Sie präsentiert die Figuren und Ereignisse 
in scheinbar objektiver Weise, und konzentriert sich entweder auf die Schilderung 
der Bewusstseinsvorgänge, oder – in einer Technik, die als ‚camera eye‘ bezeichnet 
wird – auf die Beschreibung der Ereignisse von außen, so wie sie von einer Kamera 
aufgezeichnet werden könnten. Dies ist jedoch relativ selten; sehr viel häufiger ist die 
Ausgestaltung der Ebene der erzählerischen Vermittlung durch die Präsenz einer per-
sonalisierten Erzählerinstanz, die ihre eigenen Eindrücke wiedergibt.

Solche personalisierten Erzähler:innen sind in Werken des 18. und 19. Jahr-
hunderts sehr häufig zu finden. Sie schildern nicht nur, was geschieht, sondern sie 
erläutern auch die Hintergründe, charakterisieren die Figuren, kommentieren und 
bewerten das Dargestellte, geben Einblick in ihre eigenen Gefühle und erörtern ihre 
Wertvorstellungen. Sehr häufig sprechen sie auch die Leser:innen an und versuchen, 
eine Grundlage für ein einvernehmliches Verständnis der Geschichte zu schaffen.

Eine schematische Übersicht über die Funktionen, die Erzähler:innen über den 
bloßen Vorgang des Erzählens hinaus erfüllen können, gibt das folgende Modell:

20	 S. dazu die Erläuterung in der Einleitung zu diesem Band.
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Auf dem Schaubild sehen Sie die Ebene der Geschichte unten; darüber dann die ver-
schiedenen Arten von Erzähleräußerungen. Solche Aussagen finden sich auch in All-
tagserzählungen: Erzähler:innen bewerten und kommentieren das Geschehen und 
die beteiligten Figuren; sie sprechen Anwesende an (‚Stell Dir das mal vor!‘), sie ge-
neralisieren (gern über politische Verhältnisse und allgemein-menschliche Marotten), 
sie charakterisieren sich selbst (bis vor kurzem besonders beliebt bei Studierenden: 
‚Ich bin ein Mensch, der…‘), sie geben ihre Emotionen preis, und sie kommentieren 
den Erzählvorgang durch so genannte metanarrative Äußerungen (‚es ist unbe-
schreiblich‘; ‚ich hatte ja vorher schon erzählt, dass…‘). In Romanen werden solche 
Erzähleräußerungen auf subtilere Weise als stilistisches Mittel eingesetzt, das neue 
Bedeutungsebenen erschließen kann.

Genauso wichtig wie diese expliziten Äußerungen von Erzähler:innen sind die 
impliziten Mittel der Selbstcharakterisierung, die von Zuhörer:innen selbst erschlos-
sen werden müssen, wenn sie etwa Rückschlüsse daraus ziehen, welche Ereignis-
se Erzähler:innen als kommentierungswürdig erscheinen und welche nicht, oder ob 
Äußerungen als misogyn oder altruistisch eingestuft werden können. Ein zentraler 
Grundsatz bei der Analyse von expliziten Bewertungen ist, dass diese immer pro-
blematisch sind, da zunächst überprüft werden muss, ob es sich in der erzählten Welt 
wirklich so verhält wie behauptet. Gleichzeitig ist jede explizite Fremdcharakterisie-
rung eine implizite Eigencharakterisierung – und die haben einen wesentlich höhe-
ren Grad an Verlässlichkeit. Insofern sind explizite Fremdcharakterisierungen häufig 
sehr aufschlussreich; auch und gerade dann, wenn sie nicht völlig zutreffen.

Abbildung 2:  Erzählerfunktionen; basierend auf A. Nünning (1989, 124)
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Während sich viele Werke der Weltliteratur durch einen hohen Grad an Erzähl-
illusion auszeichnen, wird diese Ebene in wissenschaftlichen Veröffentlichungen in 
der Regel so unauffällig wie möglich gestaltet: Statt der subjektiven Kommentare des 
Erzählers steht die (möglichst objektive) Erzählung des Geschehens im Vordergrund. 
Dies gilt auch für Charles Darwins berühmtes Werk The Origin of Species (1859), 
das insgesamt einen niedrigen Grad an Narrativität hat,21 obgleich sich der Inhalt 
des Werkes als eine packende Geschichte verstehen ließe. Was könnte schon fas-
zinierender sein als die Vorstellung, dass sich eine Entwicklung vollzogen hat, in der 
Menschen von nicht-menschlichen Tieren abstammen? Das ist zweifellos eine Story 
mit einem hohen Immersions-Potential. Auch sind Menschen zumindest als Gruppe 
vorhanden, wenngleich sie nicht als Handelnde mit eigenen Erfahrungen präsentiert 
werden. Da Erzählungen jedoch auf menschenähnliche Akteure angewiesen sind, die 
intentional handeln, verleitet die Form der Erzählung teils dazu, solche Akteure zu 
konstruieren (etwa Abbott 2008, 230). Im Falle von Darwins Text führt dies dazu, 
dass ‚die Evolution‘ im Alltagsgebrauch des Wortes teilweise als ein Agens behandelt 
wird, der das Geschehen – etwa durch Gebrauch von ‚trial and error‘ – bewusst vor-
angetrieben habe.

4	 Lügen und Literatur: Fiktionale vs. faktuale Erzählungen

Das Interesse der Literaturwissenschaft gilt zunächst fiktionalen Erzählungen wie 
Romanen oder Kurzgeschichten. Die Frage, wie diese von faktualen Geschichten zu 
unterscheiden sind, ist jedoch alles andere als trivial. Wenn man nur davon ausgehen 
würde, dass fiktionale Erzählungen erfunden sind, und faktuale nicht, dann stände 
man vor dem Problem, dass alle Lügengeschichten als ‚Literatur‘ einzustufen wären – 
der gegenwärtige U.S.-Präsident würde damit zu einem höchst vielversprechenden 
Künstler: Er müsste seine Lügen halt nur als Kurzgeschichten bezeichnen.

Ganz so einfach ist es jedoch nicht. Selbst Oscar Wilde, der sich gegen den didak-
tischen viktorianischen Literaturbegriff auflehnte, bezeichnete fiktionale Werke zwar 
provozierend als Lügen – legte aber großen Wert auf die Spezifizierung „Lying [as] 
the telling of beautiful untrue things“ (Wilde [1891] 1968, 195, Hervorhebung von mir). 
Bei ihm werden Schönheit und Stil zu zentralen Merkmalen von Fiktion. Die kunstvoll 
eingesetzte Sprache wird daher häufig als Merkmal von literarischen Erzählungen an-
gesehen. Um Lügengeschichten von literarischen Erzählungen zu unterscheiden, gilt 
es, zwischen ‚fiktiv‘ und ‚fiktional‘ zu differenzieren. Fiktive Figuren oder Ereignisse 

21	 Es erfüllt weder das Kriterium der Erzählillusion noch das der ‚experientiality‘. Zudem 
besteht es über weite Passagen aus Beschreibungen.
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zeichnen sich dadurch aus, dass sie nicht mit der realen Welt übereinstimmen. Sie 
können nützliche Bestandteile von Gedankenexperimenten oder Planungen sein oder 
einfach unverschämte Lügen. Fiktionale Werke enthalten in der Regel fiktive Figuren 
und Ereignisse; zusätzlich vergegenwärtigen sie menschliche Erfahrungen in kunst-
voller Weise (vgl. Bieri 2011, 48).

Insgesamt sind für die Bestimmung von literarischen und faktualen Erzählun-
gen zwei unterschiedliche Definitionsweisen relevant. Die eine bezieht sich auf text-
interne Merkmale der Werke, und versucht, anhand von sprachlichen Eigenheiten 
zu bestimmen, ob es sich um ein fiktionales Werk handelt oder nicht. Die andere 
nimmt zwei Konventionen in den Blick, die Leser:innen anwenden, wenn sie sich mit 
literarischen Werken befassen: die Polyvalenz-Konvention und die Ästhetische Kon-
vention. Im Unterschied zu faktualen Erzählungen, die eindeutig sein sollen, erwar-
ten wir von Literatur, dass sie polyvalent – mehrdeutig – ist, dass man sie fruchtbar 
auf unterschiedliche Weise interpretieren kann. Dies setzt einen gewissen Grad an 
Komplexität voraus, ohne den es nicht möglich wäre, literarischen Erzählungen auf 
überzeugende Weise mehrere Bedeutungen zuzuschreiben.22 Zudem behandeln wir 
Literatur gemäß der Ästhetischen Konvention als etwas, das gerade nicht den Fakten 
entspricht, sondern auf einen Akt der Imagination zurückgeht. Viele Leser:innen er-
warten in guten literarischen Werken tiefere Einsichten und Wahrheiten – aber keine 
Fakten, die man eins-zu-eins auf ein Verständnis der Wirklichkeit übertragen kann. 
In der Praxis wirken textinterne und textexterne Faktoren häufig zusammen: wir be-
handeln bestimmte Werke auch deshalb als Literatur, weil sie bestimmte sprachliche 
Merkmale aufweisen, und weil sie zu bestimmten Gattungen gehören, die allgemein 
als ‚fiktional‘ oder ‚faktual‘ eingestuft werden.23

Es sind also unterschiedliche Kriterien relevant: die Nähe zur Wirklichkeit auf 
der einen (Faktualität vs. Fiktivität), und die Mehrdeutigkeit (sowie kunstvoll verwen-
dete Sprache) auf der anderen Seite. Letztere erwarten Leser:innen von fiktionalen 
Werken und von Genres, die allgemein als ‚fiktional‘ eingestuft werden. Auf dieser 
Basis kann man Grade der Fiktionalisierung voneinander unterscheiden. Dies ver-

22	 Selbstverständlich können (und wollen) Verfasser:innen literarischer Werke nicht die 
Komplexität realer Ereignisse wiedergeben – Erzählungen sind grundsätzlich ein Mittel 
der Komplexitätsreduktion. Dennoch zeichnen sich literarische fiktionale Werke häufig 
durch einen relativ hohen Grad an Komplexität aus. Eine allgemeine Einordnung ist je-
doch schwierig, da Werke der Populärliteratur häufig recht stark vereinfachen und etwa 
stereotype Figuren präsentieren.

23	 Auch Paratexte (d. h. Buchtitel, Cover, Vorworte, etc.) sind wichtig für die Einordnung 
von Erzählungen als faktual oder fiktional. Die Analyse von faktualen Erzählungen aus 
literaturwissenschaftlicher Sicht steht im Mittelpunkt von Christian Klein und Matías 
Martínez (2009).
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deutlicht die folgende Matrix, die auf einer im Detail etwas anders gestalteten Matrix 
von Andreas Jucker und Miriam Locher basiert:

Auf dieser Skala nehmen ‚Dokudramen‘ und historische Romane einen Platz in der 
Mitte der Skala ein; viele Leser:innen betrachten den Inhalt von gut recherchierten 
historischen Romanen als faktual und ziehen historisches Wissen aus solchen Wer-
ken.24 Wo man einzelne Gattungen genau einordnet, bleibt zu einem gewissen Grade 
subjektiv und ist abhängig von dem Textkorpus, auf dem die Einordnung beruht. Die 
unteren vier Genres habe ich von Andreas Jucker und Miriam Locher übernommen, 
würde aber dazu tendieren, Tagebucheinträge als weniger fiktiv und fiktional einzu-
ordnen als Memoiren. Auch dies hängt jedoch von der Auswahl der Texte ab, die für 
jeweils repräsentativ gehalten werden. Insgesamt zeigt die Skala eine wissenschaft-
liche Einschätzung – Populist:innen würden Zeitungsartikel der gern als ‚Lügenpres-
se‘ diffamierten Organe vermutlich ganz oben auf der Fiktivitätsskala einordnen.25

24	 S. zu einem Beispiel – Hilary Mantel’s Wolf Hall – etwa V. Nünning (2025).
25	 Auch hier kommt es selbstverständlich auf die Auswahl der Zeitung (etwa Bild vs. Süd-

deutsche Zeitung) an.

Abbildung 3:  Unterschiedliche Grade der Fiktionalisierung, leicht adaptiert auf der Basis von 
Locher und Jucker 2021, 23
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Dass die Einschätzungen von Leser:innen eine große Rolle dabei spielen, was 
als ‚faktual‘ gilt und was als Literatur behandelt wird, ist unstrittig. Die Klassifika-
tion von Gattungen anhand von Fiktionalität und Fiktivität wird zu einem relevanten 
Faktor des gesellschaftlichen Zusammenhalts, wenn eine wachsende Zahl von Po-
pulist:innen bestreitet, dass journalistische Textsorten wie Zeitungen faktengetreue 
Darstellungen präsentieren, und umgekehrt davon ausgehen, dass Verschwörungs-
theorien der Wahrheit entsprechen.

5	 Verschwörungstheorien

Verschwörungstheorien sollten hier deshalb kurz thematisiert werden, weil sie zwar 
‚Theorien‘ genannt werden,26 aber zugleich Erzählungen sind, die grundsätzlich ein 
persuasives Potential haben. Wie bereits in der Einleitung zu diesem Band deutlich 
wurde, hängt die Überzeugungskraft von Narrationen nur geringfügig von ihrem 
Wahrheitsgehalt ab; andere Faktoren spielen eine größere Rolle. Dies wird dann zu 
einem Problem, wenn Verschwörungstheorien Geschichten verbreiten, die den so-
zialen Zusammenhalt gefährden bzw. Individuen und ganze Gruppen diffamieren. Da 
Verschwörungstheorien viele Voraussetzungen für eine gute Geschichte mit hohem 
Narrativitätsgrad erfüllen, haben sie auch ein relativ großes Überzeugungspotential, 
denn für die Persuasivität einer Erzählung ist maßgeblich, ob sie als eine gute Ge-
schichte wahrgenommen wird.

Zu den Faktoren, die die Überzeugungskraft einer Geschichte erhöhen, zählen 
deren ‚perceived realism‘, und damit der Eindruck, dass eine Erzählung plausibel und 
realistisch ist, die Lebensechtheit der Figuren, die Intensität der durch die Erzählung 
evozierten Bilder und das emotionale Engagement der Lesenden ebenso wie die At-
traktivität und Unterhaltsamkeit einer Erzählung.27 Der Grad an Narrativität spielt 
für eine gute, überzeugende Geschichte ebenfalls eine Rolle. Während man Letzteren 
ermitteln kann, sind das Interesse und die Unterhaltsamkeit einer Erzählung sehr 
subjektive Aspekte, die stark von den Präferenzen der Adressat:innen abhängen.28 

26	 Zur kontroversen Debatte um Verschwörungstheorien als Theorien und Argumente vgl. 
Michael Butter (2018, 52–56).

27	 Zu Textmerkmalen vgl. etwa Green und Dill (2013), Green (2004) sowie Nünning (2014, 
Kapitel 5.2.).

28	 Auch der Grad, zu dem Leser:innen sich in eine Geschichte hineinversetzen und die Um-
welt darüber vergessen – und damit auch leichter von der Erzählung überzeugt werden, 
ist sehr unterschiedlich; er kann mithilfe eines Tests gemessen werden, variiert aber in 
unterschiedlichen Umständen (etwa Stress oder Sorgen können das Hineinversetzen in 
eine Geschichte stören; Vaughn et al. 2009). Andererseits kann eine gute Geschichte Le-
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Die eine bevorzugt ‚Action‘ und Genres wie Thriller, Science Fiction oder Dystopien, 
der andere realistische Plots oder Romanzen und einen höheren Erfahrungsgehalt. 
Es gibt nur wenige Themen, die allgemein als so wichtig oder außergewöhnlich ein-
gestuft werden, dass man davon ausgehen kann, dass sie das Interesse relativ vieler 
Menschen wecken können. Dazu gehören etwa Mord, Menschenhandel und satani-
sche Praktiken oder, wie in James Bond-Filmen immer wieder beschrieben, Versuche 
von abscheulichen Schurken, die ganze Welt unter ihre Kontrolle zu bringen.

Solche Themen gehören zu beliebten Gegenständen vieler Verschwörungstheo-
rien, die Menschen nicht nur dazu bewegen können, abstruse Geschichten zu glau-
ben, sondern auch, ganze Gruppen von Menschen zu hassen. Es gibt unterschiedliche 
Arten von Verschwörungstheorien, die in bahnbrechenden Büchern von Michael 
Barkun (2006) und Michael Butter (2018) analysiert wurden. Verschwörungstheo-
rien im engeren Sinne sind gekennzeichnet von Intentionalismus (dem Glauben, das 
historische Ereignisse das Ergebnis intentionaler menschlicher Handlungen sind), 
Heimlichkeit (die dazu führt, dass böse, enorm mächtige Erz-Schurken ihre verwerf-
lichen Ziele verfolgen können, ohne dass die Mehrheit der Bevölkerung dies erken-
nen würde), und dem Dualismus von Gut und Böse (sowie die Opposition zwischen 
‚uns‘ und den ‚anderen‘).29 Verschwörungserzählungen können dazu dienen, kom-
plexe strukturelle Wandlungen – sozialer, kultureller oder technologischer Art – ein-
fach zu erklären, in dem sie auf die verwerflichen Absichten von einigen Individuen 
zurückgeführt werden, die ihre sinistren Absichten heimlich verfolgen. Die Popula-
rität dieser Art der Verschwörungsgeschichte kann mindestens bis ins 18. Jahrhun-
dert zurückgeführt werden. Diese Art der Geschichte kam auch während der Covid 
Pandemie auf, als komplexe wissenschaftliche Erklärungen nicht alle überzeugten. 
Eine Verschwörungsgeschichte ist beispielsweise die folgende: „Bill Gates created the 
virus and promoted vaccination because they want to implant a chip into us which 
makes us dependent on them (or Bill Gates), activated via 5G“ (Leach und Probyn, 
2021, ohne Seitenangabe).

Diese Geschichte ist typisch für die oben beschriebene Art der Verschwörungs-
theorie, die chaotische und zufällige Ereignisse dadurch erklärt, dass sie auf die Inten-
tionen gefährlicher Schurken zurückgeführt wird. Hier steht Bill Gates im Zentrum 
(ebenso wie Barack Obama oder Hilary Clinton in anderen Geschichten), aber er ist 
Teil einer nicht weiter spezifizierten Gruppe von ‚they‘, die in zwei Zeilen gleich zwei 
Mal erwähnt werden. Typisch ist auch die Opposition zwischen Gut und Böse – mit 

ser:innen selbst dann packen, wenn sie eigentlich auf andere Aspekte – etwa stilistische 
Mittel – achten sollten. Zu einer sehr guten knappen Übersicht über die Forschung zur 
Persuasivität von Erzählungen vgl. Green und Dill (2013).

29	 S. dazu Cubitt (1989, 13–18), Barkun (2003, 2–7) und Butter (2018, 22 f.).
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Bill Gates bzw. ‚them‘, die durch technische Mittel alle anderen von sich abhängig 
machen wollen, als die Bösen, und „us“, den Guten, die durch die Machenschaften der 
anderen unterdrückt werden sollen. Typisch ist auch, dass es sich in nuce um eine viel 
bessere Erzählung handelt als wissenschaftliche Berichte über die Verbreitung des 
Virus. Diese befassen sich zwar auch mit einem sehr signifikanten Wandel, tun dies 
aber auf eine Weise, die der Komplexität des Ereignisses gerecht zu werden versucht. 
Die Verbreitung des Virus, die mit vielfachen regional teils miteinander verschränk-
ten Faktoren einherging und sich in unterschiedlichen Regionen zu unterschiedlichen 
Zeiten in unterschiedlichen Geschwindigkeiten vollzog, lässt sich kaum mit der Art 
der Sinnstiftung in Erzählungen vereinbaren: Sich simultan, zumeist langsam voll-
ziehende und miteinander verschränkte Veränderungen lassen sich mit Hilfe der 
üblichen Erzählkonventionen nicht erfassen; zudem fehlen die menschenähnlichen 
Figuren mit ihren Handlungen, die bestimmte Ziele verfolgen. Wie der Professor in 
Carrolls Geschichte erkennen muss, sind Zufälle und Erklärungen selbst als Personi-
fizierungen ganz schlechte Hauptfiguren einer Erzählung.

Die Popularität von Verschwörungstheorien geht auf unterschiedliche Faktoren 
zurück, u. a. darauf, dass sie psychologische ‚biases‘ und kognitive Bedürfnisse erfül-
len.30 Im folgenden möchte ich kurz argumentieren, dass ihre Anziehungskraft auch 
darauf zurückgeführt werden könnte, dass sie gute, packende Erzählungen präsentie-
ren. Zu der Attraktivität dieser Geschichten gibt es jedoch entgegengesetzte Stellung-
nahmen in der Forschung. Mark Fenster (2008, 119) postuliert, dass Verschwörungs-
theorien fesselnde, dramatische Geschichten erzählen. Michael Butter sieht dies 
differenzierter, und begründet ihren Erfolg mit dem Bemühen von Verschwörungs-
theoretiker:innen, ihre Geschichten zu beweisen. Einige schreiben ganze Bücher über 
(teils kleine) Verschwörungen, in denen zahlreichen Details nachgegangen wird, die 

30	 Am wichtigsten ist vielleicht, dass sie das Bedürfnis nach Sinnstiftung erfüllen und es 
erlauben, vermeintliche Muster im zufälligen Chaos der Ereignisse zu erkennen. Rezi-
pient:innen können so ihr eigenes Unwissen über komplexe Zusammenhänge (etwa bio-
logische Kenntnisse über die Verbreitung von Viren oder die Beschaffenheit von Imp-
fungen) ignorieren. Durch ihren Inhalt bedienen Verschwörungstheorien den ‚negativity 
bias‘; zudem erfüllen sie das Bedürfnis nach der Identifizierung eines Sündenbocks. Dar-
über hinaus bedienen sie den ‚confirmation bias‘, und machen es möglich, trotz der nega-
tiven Beurteilungen von anderen (und der Diffamierung ganzer Gruppen wie etwa Juden 
oder ‚Eliten‘) an die Moralität der eigenen Überzeugungen zu glauben. Auch dadurch be-
stätigen sie ein positives Selbstbild. Dies wird zusätzlich dadurch genährt, dass man sich 
im Kreise der Wissenden situieren kann – derjenigen, die klüger sind als die dummen 
‚Marionetten‘ oder unwissenden Massen, der Wenigen, die die Ereignisse wirklich durch-
schauen. In Zeiten des Internets macht es die Kommunikation mit anderen ‚Eingeweih-
ten‘ innerhalb von Filter Bubbles möglich, sich als Mitglied einer attraktiven Gruppe zu 
fühlen, und sich wechselseitig zu bestätigen. Zu einem großen Teil dieser Funktionen von 
Verschwörungstheorien vgl. auch Butter (2018, 101–113).
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in Hunderten von Fußnoten weiter ausgeführt werden. Als Beispiel nennt Butter u. a. 
ein Buch von Robert Welch, The Politician, in dem auf 300 Seiten (detaillierten) Text 
noch 200 klein gedruckte Seiten mit Endnoten und Literaturverzeichnis folgen (2018, 
61). Dies ist ganz sicher keine packende Erzählung.

Dieser Widerspruch lässt sich auflösen, wenn man die Ebenen der Story und 
des Discourse unterscheidet. Auf der Ebene der Story haben Verschwörungstheo-
rien alles, was man für eine spannende Geschichte braucht: Sie erzählen wichtige, 
merkwürdige, einflussreiche Ereignisse, die die Emotionen ansprechen. Sie beziehen 
sich auf konkrete Situationen, und enthalten häufig Beschreibungen, die intensive 
Bilder in Leser:innen evozieren (ein Chip, der ins eigene Blut implantiert wird!). Da-
mit haben sie potentiell einen hohen Grad an Persuasivität. Zudem haben sie einen 
hohen Grad an Ereignishaftigkeit. Dem entspricht auch die Figurenkonstellation: auf 
der einen Seite die üblen Anti-Helden, die ihre sinistren Ziele verfolgen, auf der ande-
ren Seite die Guten, Unschuldigen, denen zu schaden versucht wird. Damit wird ein 
Dualismus zwischen Gut und Böse konstruiert, der leicht zu verstehen und in vielen 
populären Geschichten – von zahlreichen Epen, in denen der Held auszieht, um sein 
Land zu retten, über Harry Potter bis James Bond – zu finden ist.

Auf der Ebene der Story liefern Verschwörungstheorien damit alles, was man 
sich für eine Geschichte mit einem hohen Grad an Ereignishaftigkeit und Narrati-
vität wünschen kann. Der Grad an Narrativität kann durch die Gestaltung der Ebe-
ne des Discourse allerdings ebenso unterstützt wie unterminiert werden. Bei einer 
geschickten Ausschmückung dieser Ebene durch die Performanz von Erzählillusion 
kann die Geschichte noch spannender werden; die Funktionen des Erzählers können 
genutzt werden, um eigene Emotionen angesichts der ungeheuerlichen Ereignisse 
kundzutun, die üblen Absichten und Charakteristika der Protagonist:innen zu kom-
mentieren, Vergleiche zu anderen Verschwörungen bzw. Übeltätern zu ziehen, und 
vieles mehr.31 Herrscht die Absicht vor, die Existenz einer Verschwörung in einem 
an wissenschaftlichen Maßstäben orientierten Buch zu beweisen, so kann aus einer 
spannenden Geschichte allerdings auch ein kaum lesbares Konvolut werden – es 
hängt ganz von der Ausgestaltung der erzählerischen Vermittlung ab.

* * *

Fragt man abschließend, was die Literaturwissenschaften zur Untersuchung von 
Erzählungen beitragen können, so treten insbesondere die folgenden Aspekte her-
vor: Erstens ermöglicht es die literaturwissenschaftliche Forschung zu Erzählungen, 
diese als ein Makrogenre zu identifizieren, das sich in zahlreichen literarischen wie 

31	 In Medien wie Filmen kann das Ziel der Spannung auf andere Weise realisiert werden.
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faktualen Textsorten manifestiert, und durch eine Reihe von Merkmalen klar von 
anderen Makrogenres unterschieden werden kann. Zweitens liefern die Literaturwis-
senschaften Kategorien für die Analyse von Erzählungen,32 was u. a. deshalb hilfreich 
für die Interpretation einer großen Zahl von Texten ist, weil Erzählungen einen gro-
ßen Teil unserer Alltagskommunikation ausmachen und von großer Bedeutung für 
die Konstruktion von (personalen wie kollektiven) Identitäten sind. Drittens können 
die Literaturwissenschaften ein Bewusstsein dafür schaffen, dass Erzählungen unsere 
Erfahrungen ebenso prägen wie den Sinn, den wir unseren Erfahrungen durch die 
Konstruktion von Erzählungen verleihen: Erzählungen sind keine neutralen Formen, 
in die man den Inhalt unserer Perzeptionen gießen kann – die Auswahl von Gen-
res, Ereignissen und Erzählkonventionen beeinflusst das Verständnis des jeweiligen 
Stoffs. Viertens können Literaturwissenschaften dazu beitragen, die Unterschiede 
zwischen Fakten und Fiktionen, zwischen Lügen und Literatur klarer zu konturieren. 
Fünftens können literaturwissenschaftliche Einsichten verständlich machen, warum 
wissenschaftliche Erklärungen weniger eingängig sind als bestimmte Arten von Er-
zählungen – und warum es hilfreich sein kann, Narrationen in die Wissenschafts-
kommunikation zu integrieren. Nicht zuletzt befassen sich Literaturwissenschaften 
mit imaginativen, ästhetisch komplexen Erzählungen, deren Lektüre ebenso helfen 
kann, ‚unzuverlässige Erzähler‘ zu entlarven, wie sie die Augen öffnen kann für krea-
tive Alternativen zu unserer von Krisen geschüttelten Welt.

32	 Hier wurde dies nur sehr ansatzweise durch die Unterscheidung in die drei Ebenen von 
Erzählungen und die Erzählerfunktionen gezeigt – eine auch nur ansatzweise vollständi-
ge Übersicht konnte in diesem kurzen Text nicht bereitgestellt werden.
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Bekannte Narrative in der Statistik
Christel Weiß
Medizinische Fakultät Mannheim der Universität Heidelberg

Zusammenfassung Narrative sind Erzählungen oder Mythen, Legenden, Überliefe-
rungen oder Zitate, Witze oder Anekdoten. Kennzeichnend für Narrative ist, dass we-
niger deren Inhalt oder Wahrheitsgehalt von Bedeutung ist als vielmehr die Art, wie 
sie dargeboten werden und das, was sie bewirken sollen. Sie sind nicht dazu angetan, 
Zuhörer sachlich zu informieren oder zu belehren; vielmehr sollen sie Emotionen 
auslösen. Diese reichen von unterhaltsamer Belustigung über kritiklose Zustimmung 
und ungläubiges Staunen bis hin zu spontanem Ärger. Dadurch erhöhen Narrative 
die Aufmerksamkeit bei den Zuhörern und tragen im Idealfall dazu bei, dass sie sich 
aktiv mit dem dargebotenen Stoff auseinandersetzen und ihn längere Zeit in Erinne-
rung behalten.

Das Erscheinungsbild der Statistik als wissenschaftliche Disziplin ist geprägt von 
zahlreichen Narrativen auf unterschiedlichen Ebenen, von unzähligen Witzen und 
Vorurteilen, die dem Ruf dieses Fachs vorauseilen. Über Statistiker und Mathematiker 
kursieren diverse Anekdoten, die einerseits deren Beiträge für die Statistik würdigen 
und andererseits auch ihre menschliche Seite beleuchten. Dieser Beitrag setzt sich da-
mit auseinander, wie Narrative unterschiedlichster Art die Statistik als Wissenschaft 
und deren Ansehen in der Öffentlichkeit beeinflussen. Anhand von zehn Beispielen 
werden klassische Narrative dargelegt und diskutiert.

1	 Einleitung

„Traue keiner Statistik, die du nicht selbst gefälscht hast.“ Dieses Zitat, das dem bri-
tischen Staatsmann Winston Churchill (1874–1965) zugeschrieben wird, dürfte das 
populärste Bonmot sein, das wie kein anderes die gängige Meinung über Statistik 
widerspiegelt. Ob Churchill diese Worte jemals von sich gegeben hat, ist keineswegs 
belegt. Dennoch halten sie sich hartnäckig.

Dieser Satz versinnbildlicht die charakteristischen Eigenschaften eines Narra-
tivs: Er ist allgemein bekannt, in weiten Kreisen akzeptiert und bedarf keiner weiteren 
Erläuterungen. Er bestätigt, was viele Menschen zu wissen meinen: Auf Statistiken 
kann man sich nicht verlassen! Nach allgemeinem Konsens sind bei der Betrachtung 

https://doi.org/10.17885/heiup.hdjbo.2025.1.25185
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von Zahlenwerken oder Prognosen, die mit statistischen Me-
thoden hergeleitet wurden, Misstrauen und Zweifel angesagt. 
Der Wahrheitsgehalt eines Narrativs wird als evident ange-
sehen, ohne hinterfragt zu werden. Dessen Zweck besteht ja 
gerade nicht darin, althergebrachte Weisheiten in Frage zu 
stellen oder kritische Diskussionen anzuregen. Vielmehr soll 
es ein Gefühl des sozialen Zusammenhalts vermitteln, weil 
der Erzähler eines Narrativs selbstverständlich voraussetzt, 
dass all seine Zuhörer in stiller Übereinstimmung seine Mei-
nung teilen.

Der Begriff „Narrativ“ ist unscharf definiert. Seine ety-
mologischen Wurzeln findet man im lateinischen Verb „nar-
rare“ (erzählen). Das Oxford English Dictionary definiert ein 
„narrative“ als „eine Erzählung oder Darstellung, die benutzt 
wird, um eine Gesellschaft oder historische Periode zu erklä-
ren oder zu rechtfertigen“. Diese Definition geht zurück auf 

den französischen Philosophen Jean-François Lyotard (1924–1998). Er unterscheidet 
szientifisches Wissen, das auf wissenschaftlicher Evidenz basiert, von narrativem 
Wissen, das auf traditionellen Überlieferungen in Form von Erzählungen und Anek-
doten gründet.

Obwohl die Begriffe „Geschichte“, „Erzählung“ und „Narrativ“ oft synonym ver-
wendet werden, gibt es dennoch feine Unterschiede. Eine Geschichte soll Wissen ver-
mitteln. Dabei kommt es in erster Linie auf den Inhalt an, weniger auf stilistische 
Elemente. Die Erzählung ist eine literarische Gattung, die die Zuhörer oder Leser 
unterhalten soll. Hier sind vor allem der Stil und die Technik, mit der der Erzähl-
stoff vorgetragen wird, wichtig. Bei einem Narrativ ist der zu erreichende Zweck 
relevant (vgl. El Quassil & Karig, 2021).

Wie können in einer spröden Disziplin, als die die Statistik im Allgemeinen 
angesehen wird, Narrative entstehen? Einerseits ist die Statistik ein Teilgebiet der 
Mathematik – also einer Wissenschaft, deren Strukturen klar definiert sind und de-
ren Aussagen nach festgelegten Regeln durch logisches Denken hergeleitet werden. 
Mathematische Sätze sind wissenschaftlich evident im Sinne von „erwiesen“; auch 
statistische Algorithmen sind klar nachvollziehbar. Vertreter von empirischen Wis-
senschaften wie der Medizin wenden diese Methoden an, um Daten zu analysieren 
und so zu neuen Erkenntnissen zu gelangen. Auch in anderen Disziplinen wie der 
Volkszählung, Meinungsforschung, Spieltheorie, im Versicherungswesen, in der Me-
teorologie und Politologie haben sich statistische Methoden als unentbehrliches Hilfs-
mittel etabliert, um Strukturen zu beschreiben, Prozesse zu erklären oder Prognosen 
zu erstellen.

Abbildung 1:  Winston 
Churchill. Angeblicher 
Urheber des Narrativs: 
„Traue keiner Statistik, 
die du nicht selbst 
gefälscht hast“. Bild-
quelle: Wikipedia
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Andererseits sind die speziellen Analysemethoden zur Aufbereitung eines Da-
tensatzes nicht eindeutig vorgegeben. Die Ergebnisse lassen zudem unterschiedliche 
Interpretationen zu; die daraus zu ziehenden Konsequenzen liegen keineswegs klar 
auf der Hand. Dies überfordert zuweilen Anwender, denen es obliegt, adäquate Me-
thoden zur Datenanalyse auszuwählen, als auch Konsumenten, die quasi rund um die 
Uhr über diverse Kommunikationsmedien mit Durchschnittswerten, grafischen Dar-
stellungen, Wahrscheinlichkeiten oder Umfrageergebnissen konfrontiert werden. In 
aller Regel werden diese Informationen von einem breiten Publikum ohne tiefgrün-
diges Nachfragen zur Kenntnis genommen. Auch Wissenschaftler, die statistische 
Methoden anwenden, unterliegen hin und wieder allzu menschlichen Schwächen 
und interpretieren ein Ergebnis nach ihren Wunschvorstellungen – ohne sich dar-
über Gedanken zu machen, ob ihre Schlussfolgerungen stimmig sind und inwieweit 
das Ergebnis praktisch relevant ist. Derlei Fehlinterpretationen können dazu führen, 
dass Missverständnisse entstehen, die als falsche Thesen oder unzulässige Interpre-
tationen – häufig mit Narrativen pseudowissenschaftlich untermauert – verbreitet 
werden.

2	 Eine Auswahl von Narrativen aus der Statistik
2.1	 Narrativ der Skeptiker: Mit Statistik lässt sich alles beweisen

Dieses bekannte Narrativ erinnert an den bereits zitierten Rat „Traue keiner Statistik, 
die du nicht selbst gefälscht hast.“ Zweifelsohne ist dieser Satz ironisch gemeint. Er 
suggeriert, dass Ergebnisse, die mit statistischen Methoden gewonnen wurden, be-
liebig interpretierbar seien. Außerdem unterstellt er Statistikern, dass sie unseriös 
arbeiten, oder dass sie unlautere Tricks anwenden, um die von ihnen gewünschten 
Ergebnisse zu erhalten. Die Herkunft der Daten, deren Korrektheit und Vollständig-
keit lassen sich tatsächlich kaum überprüfen.

Fakt ist: Mit Statistik lässt sich nichts beweisen. Man kann zwar durch effiziente 
Analysen Effekte nachweisen (vorbehaltlich einer Irrtumswahrscheinlichkeit) oder 
Prognosemodelle erstellen. Allerdings besagt das Ergebnis einer statistischen Ana-
lyse nichts über dessen Ursachen und die daraus zu ziehenden Schlussfolgerungen, 
und ein statistisches Modell ist nur so realistisch, wie die Daten, auf denen es basiert, 
und die Annahmen, die ihm zugrunde liegen.

Worauf ist dieses oft zitierte, harsche Vorurteil zurückzuführen? Möglicherweise 
hat dies damit zu tun, dass sich manche Prognosen oder Umfrageergebnisse im Nach-
hinein als falsch herausstellten (was dann meist der Statistik angelastet wird), oder 
dass hin und wieder Ergebnisse statistischer Analysen verbreitet werden, deren Sinn 
sich nicht erschließt. Riesige Datenmengen mit einer Vielzahl von Variablen verleiten 
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geradezu dazu, eine Unmenge von Vergleichen durchzuführen – irgendwann wird 
man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit einen Effekt aufspüren, der 
sich statistisch absichern lässt (obwohl er vielleicht in Wirklichkeit gar nicht exis-
tiert). So werden mitunter Aufsehen erregende Ergebnisse produziert, die zufällig zu-
stande kommen, aber jeglicher Sinnhaftigkeit entbehren.

Eine weitere Ursache für dieses Narrativ ist dadurch gegeben, dass Statistiken 
sich nicht selbst erklären, wodurch Raum für diverse Interpretationsmöglichkeiten 
gegeben ist. Ein Beispiel möge dies veranschaulichen: In der Entbindungsstation 
eines Universitätsklinikums werden 45 % aller schwangeren Frauen durch einen 
Kaiserschnitt entbunden; in einer Klinik, die „sanfte Geburten“ propagiert, beträgt 
dieser Anteil weniger als 20 %. Voreingenommene Menschen neigen beim Anblick 
dieser Zahlen eventuell spontan dazu, lang gehegte Vorurteile bestätigt zu sehen: 
Damit sei der „Beweis“ erbracht, dass Ärzte in Unikliniken nur auf Apparatemedizin 
vertrauen, auf die Bedürfnisse der Frauen nicht eingehen oder gar aus monetärem 
Interesse handeln. Nichts davon belegen diese Zahlen! Man muss bedenken: In Uni-
versitätskliniken ist der Anteil der Risikoschwangerschaften weitaus höher als in 
anderen Einrichtungen. Es ist naheliegend, dass ein sehr großer Anteil der Frauen 
mit Risikoschwangerschaften per Kaiserschnitt entbunden werden. Dann wäre das 
Vorurteil widerlegt! Dies sind zwei grundsätzlich verschiedene Interpretationen der-
selben Zahlen.

Es ist wichtig, die Ursache eines Ergebnisses kritisch zu hinterfragen (ehe man 
sich über die Statistik mokiert) und darüber nachzudenken, ob es wirklich so sensa-
tionell ist, wie es dargeboten wird. Weitere Beispiele für kuriose Fehlschlüsse samt 
Hinweisen zu deren Entlarvung werden in den Büchern von Gigerenzer (2015), Gritz-
mann (2024) und Krämer (2015) unterhaltsam präsentiert.

2.2	 Narrativ der Durchschnittsmenschen: 
Der Mittelwert ist ein typischer Wert

Zweifelsohne ist der Mittelwert das bekannteste Lagemaß. Jeder kennt ihn, er ist 
leicht zu berechnen und ermöglicht Orientierung. Häufig dient der Mittelwert als gro-
be Richtschnur zur Einschätzung, ob ein einzelner Wert eher als hoch oder als niedrig 
einzustufen ist: sei es der Intelligenzquotient, das Gehalt eines Arbeitnehmers, der 
Benzinverbrauch eines Autos oder der Laborwert eines Patienten.

Dennoch stoßen der Mittelwert und dessen Interpretation aus verschiedenen 
Gründen auf Irritationen. Der erste Grund liegt darin, dass ein Mittelwert häufig kein 
Wert der Datenreihe ist, aus der er berechnet wurde. Der US-amerikanische Präsident 
Franklin D. Roosevelt (1882–1945) formulierte seine Vorbehalte mit dem Hinweis: 
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„Laut Statistik haben ein Millionär und ein armer Kerl je eine halbe Million“. Ein 
anderes Beispiel: „Im Durchschnitt hat jeder Mensch einen Hoden und einen Eier-
stock“. Die Fertilitätsrate 1,35 (bezogen auf das Jahr 2023 in Deutschland) besagt, dass 
eine „Durchschnittsfrau“ im Laufe ihres Lebens 1,35 Kinder zur Welt bringt – obwohl 
dies für keine einzige Frau zutrifft. Diese Beispiele widersprechen der These, dass der 
Mittelwert ein typischer Wert sei, vehement.

Ein weiterer Grund, weshalb der Mittelwert zuweilen mit Argwohn bedacht 
wird, ist die Tatsache, dass er sehr stark von Ausreißern beeinflusst werden kann, 
insbesondere bei einem geringen Stichprobenumfang. In diesen Fällen würde er ein 
verzerrtes Bild der tatsächlichen Verhältnisse wiedergeben. Wenn beispielsweise die 
Gehälter von vier Angestellten 5 000, 5 000, 6 000 und 9 000 Euro betragen und der 
Chef mit 20 000 Euro pro Monat entlohnt wird, ergibt sich rechnerisch ein Durch-
schnittsgehalt von 9 000 Euro, obwohl drei von fünf Gehältern deutlich geringer aus-
fallen. Der Median (das ist der Wert in der Mitte der nach der Größe sortierten Daten-
reihe) von 6 000 Euro oder der Modus (auch Modalwert genannt; das ist der Wert, 
der am häufigsten in der Stichprobe vertreten ist) in Höhe von 5 000 Euro geben die 
tatsächlichen Verhältnisse realistischer wieder.

Ein dritter Grund: Bei manchen Verteilungen ist der Mittelwert als Lagemaß generell 
ungeeignet. Ein Beispiel stellt die Lebenserwartung im Mittelalter dar, die bei durch-
schnittlich etwa 40 Jahren lag. Jedoch starb damals kaum ein Mensch im Alter von 
40 Jahren. Bis zu 40 % der Menschen überlebten das Säuglings- oder Kleinkindalter 
nicht; viele starben in jungen Jahren an Krankheiten oder in Kriegen. Sobald ein In-
dividuum jedoch diese kritischen Jahre überlebt hatte, bestand die Chance, ein höhe-
res Alter von 60 oder mehr Jahren zu erreichen. Tatsächlich handelt es sich bei der 
Lebenserwartung im Mittelalter um eine bimodale (U-förmige) Verteilung mit zwei 
„Gipfeln“ im jungen und im höheren Lebensalter.

Auch bei schiefen Verteilungen ist der Mittelwert nur bedingt geeignet. In der 
Medizin sind viele Merkmale (etwa physiologische Parameter oder Laborwerte) links-

Abbildung 2:  Eingipfelige Verteilungen, von links nach rechts: rechtsgipfelig (linksschief, 
Mittelwert < Median), symmetrisch (Mittelwert = Median), linksgipfelig (rechtsschief, Mittelwert 
> Median). Selbst erstellte Diagramme
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gipfelig verteilt mit einem Ausläufer am rechten Rand, der durch einige extrem hohe 
Werte verursacht wird. Diese hohen Werte führen dazu, dass der Mittelwert größer 
ist als der Median. Bei rechtsgipfeligen Verteilungen ist der Mittelwert kleiner als 
der Median; ein Beispiel stellt die Schwangerschaftsdauer dar. Einige extrem hohe 
bzw. geringe Werte ziehen den Mittelwert nach oben bzw. nach unten, sodass er bei 
schiefen Verteilungen nicht ohne Weiteres als „typisch“ bezeichnet werden kann.

Zuletzt sei auf die Problematik bei ordinal skalierten Merkmalen hingewiesen. 
Hier könnte der Mittelwert zu unsinnigen Schlussfolgerungen verleiten. Wenn bei-
spielsweise der Therapieerfolg im Rahmen einer klinischen Studie mit Werten von 
1 (vollständige Heilung) über 3 (Zustand unverändert) bis 5 (Patient verstorben) beur-
teilt wird, widerstrebt es dem gesunden Menschenverstand, den „mittleren Therapie-
erfolg“ zu berechnen und zu behaupten, 3 (unverändert) sei der Mittelwert zwischen 
1 (vollständige Heilung) und 5 (verstorben). Woran liegt das? Der Unterschied zwi-
schen „verstorben“ und „unverändert“ ist wesentlich gravierender als der Unterschied 
zwischen „unverändert“ und „geheilt“. Äquidistanz (gleichwertiger Abstand) ist dem-
nach nicht gegeben – was für die Berechnung eines Mittelwerts eigentlich vorausge-
setzt wird. Die Angabe des Medians ermöglicht dagegen eine sinnvolle Interpretation. 
Ein Median von 3 besagt: Bei der Hälfte der Patienten hat sich der Zustand verbessert, 
bei der anderen Hälfte verschlechtert.

Ist der Mittelwert unbrauchbar? Keineswegs! Bei eingipfeligen, symmetrischen Ver-
teilungen (wie etwa der Normalverteilung) ist der Mittelwert ein geeignetes Lagemaß. 
Bei normalverteilten Daten liegen etwa zwei Drittel aller Werte in unmittelbarer Um-
gebung des Mittelwerts (höchstens eine Standardabweichung entfernt). Bei anderen 
Verteilungen sollte sich der Anwender fragen, ob andere oder zusätzliche Lagemaße 
sinnvoll sind. Bei schief verteilten und ordinal-skalierten Daten ist der Median besser 
als der Mittelwert geeignet; bei U-förmigen oder mehrgipfeligen Verteilungen bieten 
sich Modalwerte an. Um die Form einer Verteilung zu beurteilen, eignet sich die Dar-
stellung in Form eines Histogramms. Es liegt am Autor einer Publikation, geeignete 
Lagemaße zu präsentieren, und an den Lesern, diese adäquat zu interpretieren.

Abbildung 3:  Vergleich Mittelwert, Median und Modus. Der Ausreißer am rechten Rand be-
wirkt, dass der Mittelwert größer ist als der Median. Selbst erstellte Diagramme

Modalwert

50% 50%

Median Mittelwert
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2.3	 Narrativ der Nörgler: Seltene Ereignisse sind verdächtig

„Betrug! Schiebung!“ hörte man, als Rut Brandt auf einem Bundespresseball in 
den 1960er Jahren in einem Lotteriespiel ein Auto gewann. Bei mehreren Hundert 
Teilnehmern, die ein Los erstanden hatten, schien es extrem unwahrscheinlich zu 
sein, dass ausgerechnet die Gattin des Regierenden Bürgermeisters von Berlin den 
Hauptgewinn einfuhr (vgl. Brandt, 1992). Einige witterten ein abgekartetes Spiel und 
forderten Frau Brandt auf, das Auto zurückzugeben. Waren die Vorwürfe gerecht-
fertigt? Nichts spricht dafür, wenn man bedenkt, dass jeder Lotterieteilnehmer exakt 
die gleiche Chance auf den Hauptgewinn hatte. Wenn eine weniger prominente Per-
son gewonnen hätte, wäre diese ebenso überrascht gewesen wie Rut Brandt – auch 
wenn es keinen lautstarken Protest gegeben hätte. Frau Brandt behielt übrigens ihren 
Gewinn und schenkte ihr eigenes Auto einer sozialen Einrichtung.

Ob ein Ereignis als extrem unwahrscheinlich eingestuft wird, hängt nicht zu-
letzt vom Betrachter ab. Wenn bei der wöchentlichen Ziehung der Lottozahlen die 
Gewinnzahlen 1 bis 6 resultierten, würden viele sofort Zweifel äußern: Ging das mit 
rechten Dingen zu? War etwa die Lostrommel manipuliert? Die Zahlen 9, 11, 19, 23, 34 
und 40 scheinen dagegen unverdächtig zu sein – außer für einen Menschen, der am 
9. November 1934 um 23:40 Uhr geboren wurde. Dieser würde vielleicht glauben, dass 
eine höhere Macht im Spiel war. Schließlich ist die Wahrscheinlichkeit bei beiden 
Konstellationen mit etwa 1 zu 14 Millionen extrem gering.

Man muss sich jedoch klarmachen: Die Wahrscheinlichkeit ist für jede andere 
Zahlenkombination ebenso gering. In Deutschland spielen etwa 7 Millionen Men-
schen regelmäßig Lotto. Demnach ist zu erwarten (unter der Voraussetzung, dass alle 
Zahlenkombinationen etwa gleich häufig getippt werden), dass alle zwei Wochen ein 
Spieler zu einem glücklichen Gewinner wird. Keine 6er-Kombination hat höhere oder 
niedrigere Chancen als jede beliebige andere Kombination.

Ist es demnach egal, welche Zahlen auf dem Schein angekreuzt werden? Nicht 
unbedingt! Wenn zahlreiche Spieler dieselbe Zahlenkombination wählen, müssen 
diese sich den Gewinn teilen. Deshalb ein kleiner Tipp: Vermeiden Sie Muster auf 
Ihrem Lottoschein. Verzichten Sie auf die Zahlen 19 und 20, die als Teile von Geburts-
jahren besonders häufig angekreuzt werden. Wenn Sie großes Glück haben, können 
Sie dann den Gewinn für sich allein behalten.
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2.4	 Narrativ für Politiker: Prognosen sind unzuverlässig

„Wahlen werden durch die Wähler, nicht durch Umfragen entschieden.“ Wie oft hört 
man diesen Satz vor politischen Wahlen, insbesondere von Vertretern der Parteien, 
denen ein schlechtes Wahlergebnis prognostiziert wird. Sie verweisen gerne auf Bei-
spiele, bei denen die Wahlen anders ausgingen als die vorangegangenen Umfragen 
hatten erwarten ließen. Man denke etwa an die Bundestagswahl 2002. Lange Zeit sah 
die CDU/CSU wie der sichere Gewinner aus; dennoch kam es damals zur Fortsetzung 
der rot-grünen Koalition. Der Grund war eine Flutkatastrophe wenige Wochen vor 
der Wahl, die dazu geführt hatte, dass viele Wähler kurzfristig ihre Meinung änderten 
und – anders als ursprünglich geplant – einer der an der Regierung beteiligten Par-
teien ihre Stimme gaben. Auch der Ausgang der Wahl Donald Trumps im Jahr 2016 
zum US-amerikanischen Präsidenten war überraschend. Bis kurz vor dem Wahltag 
galt es als gesichert, dass seine Gegenkandidatin Hillary Clinton gewinnen würde. 
Dies lag daran, dass die Ergebnisse der Umfragen teilweise falsch interpretiert wur-
den, und nicht zuletzt am komplizierten US-amerikanischen Wahlsystem.

Diese Geschehnisse mögen bei manchem Kandidaten die Hoffnung nähren, dass 
sich trotz schlechter Umfrageergebnisse die Dinge zum Besseren wenden. Doch diese 
Hoffnung ist trügerisch. Um die Verlässlichkeit von Wahlprognosen zu beurteilen, 
müsste man alle relevanten Umfragen in Augenschein nehmen und prüfen, wie viele 
Prognosen aus welchen Gründen sich im Nachhinein als falsch erwiesen. Es ist of-
fenkundig, dass bei Umfragen vor einer Wahl nicht alle Befragten wahrheitsgemäß 
antworten, ihre Teilnahme verweigern oder dass sie ihre Meinung aufgrund nicht 
vorhersehbarer Ereignisse oder gar aufgrund vorangegangener Umfrageergebnisse 
kurzfristig ändern. Je nach Blickwinkel kann das dazu führen, dass das endgültige 
Wahlergebnis besser oder schlechter ist als erhofft. Es wäre aber naiv zu glauben, 
dass die Stimmung kurz vor einer Wahl kippt und der Wahlausgang alle Umfragen 
Lügen straft – nur weil irgendwann einmal in der Vergangenheit eine Wahl anders 
ausgegangen war als Umfrageergebnisse hatten vermuten lassen. Das ist eher die 
Ausnahme als die Regel.

2.5	 Narrativ der Diagnostiker: Befunde sind verlässlich

„Sie sind HIV-positiv“ oder „Bei Ihnen besteht der Verdacht auf ein Karzinom“. Solche 
Befunde werden die getestete Person stark beunruhigen. Bei negativen Befunden wird 
sie dagegen erleichtert aufatmen. Doch inwieweit sind diese Ergebnisse verlässlich?

Das Ziel eines diagnostischen Tests besteht darin, valide Informationen bezüg-
lich des Gesundheitsstatus eines Patienten zu gewinnen. Ein Arzt führt einen Test 
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durch, um einen Verdacht zu bestätigen oder um eine bestimmte Krankheit aus-
zuschließen. Im ersten Fall erwartet er einen positiven, im zweiten einen negativen 
Befund. Die Güte eines diagnostischen Tests wird durch zwei Kriterien bestimmt: 
der Sensitivität und der Spezifität. Die Sensitivität ist die Wahrscheinlichkeit, dass 
der Test eine vorhandene Krankheit nachweist; unter der Spezifität versteht man die 
Wahrscheinlichkeit, dass eine nicht erkrankte Person einen negativen Befund erhält. 
Falsche Ergebnisse sind freilich nicht ausgeschlossen. Wenn der Test eine vorhandene 
Krankheit nicht erkennt, ergibt sich ein falsch negativer Befund. Wenn er auf etwas 
anderes als die Krankheit reagiert, entsteht ein falsch positiver Befund.

Falsche Befunde können fatale Auswirkungen haben. Bei einem HIV-Test kann 
ein falsch negativer Befund dazu verleiten, dass die getestete Person andere unwis-
sentlich ansteckt. Ein falsch positiver Befund würde zu einer immensen psychischen 
Belastung führen. HIV-Tests gelten jedoch als wenig fehleranfällig, wenn sie sachge-
recht durchgeführt werden: Die Sensitivität beträgt 99,9 %, die Spezifität sogar 99,99 %. 
Demnach erhält nur eine von 1 000 infizierten Personen einen falsch-negativen und 
nur eine von 10 000 nicht infizierten Personen einen falsch-positiven Befund. Diese 
Zahlen suggerieren, dass falsche Befunde zwar theoretisch möglich, praktisch aber 
quasi ausgeschlossen sind. Für einen Arzt, der einen solchen Test durchführt, und 
die getestete Person steht jedoch eine andere Frage im Vordergrund: Wie hoch ist 
die Wahrscheinlichkeit, dass der erhaltene Befund korrekt ist? Mit welcher Wahr-
scheinlichkeit liegt bei einem positiven Befund wirklich eine Infektion vor, und mit 
welcher Wahrscheinlichkeit lässt sich bei einem negativen Befund eine Infektion aus-
schließen? Dabei handelt es sich um den positiven bzw. den negativen Vorhersage-
wert. Diese ergeben sich nicht direkt aus der Sensitivität und der Spezifität, sondern 
sind von der Prävalenz abhängig.

Wir betrachten nun folgendes Szenario: In einer Gruppe von Menschen, die 
keinem Risiko ausgesetzt sind, beträgt die Prävalenz 0,01 %. Das heißt: Nur einer von 
10 000 ist infiziert. Wenn der Test an 10 000 Personen angewandt wird, sind die Häu-
figkeiten in Tabelle 1 (links) zu erwarten. Die infizierte Person wird einen positiven 
Befund erhalten. Bei den 9 999 nicht infizierten Personen wird sich jedoch wegen 
der Falsch-positiv-Rate von 0,01 % ebenfalls ein positiver Befund ergeben (auf ganze 
Zahlen gerundet). Dies ist der einzige falsche Befund! Bezogen auf 10 000 Testun-
gen ist dieser Anteil minimal; bezogen auf die beiden positiven Befunde sind dies 
jedoch 50 %! Weil nur einer von zwei positiven Befunden korrekt ist, liegt der po-
sitive Vorhersagewert bei bescheidenen 50 % – trotz der hohen Werte für Sensitivität 
und Spezifität. Der negative Vorhersagewert liegt dagegen bei 100 %. Freilich ist ein 
positiver Befund ein Alarmsignal: Dadurch hat sich die Prävalenz von 0,01 % (vor 
dem Test) auf 50 % (nach dem Test) erhöht. Aber für eine sichere Diagnose ist er un-
zureichend.
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Anders stellt sich die Situation in einer Hochrisikogruppe mit einer Prävalenz 
von 20 % dar. Hier sind beide Vorhersagewerte mit 99,95 % (positiver) bzw. 99,98 % 
(negativer) sehr hoch (Tabelle 1, rechts).

Tabelle 1:  Zu erwartende Häufigkeiten bei einem HIV-Test mit dem Prävalenzen 0,1 % (links) 
und 10 % (rechts) bei einer Sensitivität von 99,9 % und einer Spezifität von 99,99 %

Prävalenz 0,01 % Prävalenz 20 %

infiziert nicht infiziert Summe infiziert nicht infiziert Summe

Befund positiv 1 1 2 1.998 1 1.999

Befund negativ 0 9.998 9.998 2 7.999 8.001

Summe 1 9.999 10.000 2.000 8.000 10.000

Aus diesen Überlegungen geht hervor: Ein Arzt muss bei der Bewertung eines po-
sitiven Befundes wissen, ob und welcher Risikogruppe die getestete Person angehört 
und wie hoch die Prävalenz einzustufen ist. Generell gilt: Bei geringer Prävalenz (wie 
sie etwa bei Screenings üblich ist) ist der positive Vorhersagewert in aller Regel sehr 
gering. Auch wenn die Prävalenz im Einzelfall nicht ohne Weiteres quantifizierbar 
ist, sollte der Arzt weitere Beobachtungen (die sich etwa aus der Anamnese ergeben) 
heranziehen und auch auf seine Erfahrung vertrauen, ehe er voreilig einen Verdacht 
ausspricht.

Der Psychologe Gerd Gigerenzer führte zu dieser Thematik umfangreiche Unter-
suchungen durch (vgl. Gigerenzer, 2013). Demnach informieren viele Broschüren für 
Krebsfrüherkennung nur unzureichend oder intransparent. Das erforderliche Wissen 
zur adäquaten Interpretation eines Testbefundes sei selbst bei manchen Experten, die 
derlei Tests anwenden und Patienten beraten, mangelhaft. Um kluge Entscheidungen 
treffen zu können, sollten sich deshalb sowohl Ärzte als zu testende Personen vorab 
umfassend mit dieser Thematik befassen. Solide Kenntnisse in Statistik können dabei 
nicht schaden.
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2.6	 Narrativ für Pessimisten: Ein hohes relatives Risiko birgt 
eine große Gefahr

Im Herbst 1995 meldete das „Committee of Safety of Medicines“ (britische Aufsichts
behörde für Arzneimittelsicherheit), dass bestimmte Präparate der Antibabypille das 
Risiko für eine Thromboembolie um 100 % erhöhten (vgl. Furedi, 1999). Diese Nach-
richt versetzte viele betroffene Frauen in Panik und veranlasste sie, ihre Pille sofort 
abzusetzen. Die Folge waren zahlreiche unerwünschte Schwangerschaften und 13 000 
zusätzliche Schwangerschaftsabbrüche. Die Ursachen für dieses Missverständnis la-
gen darin, dass manche Frauen glaubten, mit Sicherheit (100 %) eine Thromboem-
bolie zu bekommen, wenn sie weiterhin die Pille nehmen würden. In Wirklichkeit 
erhöhte sich das Risiko von 1 / 7 000 auf 2 / 7 000. Dies ist tatsächlich eine Verdop-
pelung oder eben eine Steigerung um 100 %. Diese Prozentzahl bezieht sich jedoch 
nur auf den minimalen Anteil aller Frauen, die eine Thromboembolie (auch ohne 
Pille) erleiden.

Relative Risiken werden gerne benutzt, wenn die absoluten Risiken gering sind. 
Schließlich klingt eine „Steigerung um 100 %“ eindrucksvoller als eine „Risikoerhö-
hung von 1 / 7 000 auf 2 / 7 000“. Relative Risiken bieten sich außerdem an, um die 
Vorteile eines Screenings zu veranschaulichen. Beispiel Mammographie-Screening: 
Eine Metaanalyse ergab, dass bei Frauen im Alter zwischen 40 und 49 Jahren, die 
regelmäßig gescreent werden, die brustkrebsbedingte Mortalität bezogen auf einen 
Zeitraum von 10 Jahren 2,9 Promille betrug, während sie in der Kontrollgruppe mit 
3,6 Promille etwas höher war (vgl. Kerlikowske, 1997). Diese Zahlen belegen, dass 
in der Gruppe der gescreenten Frauen die Mortalität geringer ist. Sie zeigen aber 
auch, dass Screenen nicht jedes Karzinom und jeden dadurch bedingten Todesfall 
verhindern kann. Man kann nun leicht die Differenz der beiden Risiken berechnen: 
Sie besagt, dass 0,7 Promille aller Frauen vom Screening profitieren würden. Dies 
entspricht einer von 1 429 Frauen. Diese „Number Needed to Screen“ ist die Anzahl 
der Frauen, die regelmäßig gescreent werden müssen, damit eine profitiert. Das ist 
leicht nachvollziehbar: Von 1 429 Frauen, die regelmäßig gescreent werden, sterben 
2,9 Promille innerhalb von 10 Jahren an einem Mammakarzinom – das sind 4 Frauen. 
In einer gleich großen Kontrollgruppe sterben 3,7 Promille, also 5 Frauen.

Diese Zahlen sind nicht sonderlich beeindruckend, insbesondere für jemanden, 
der das Screening kritisch betrachtet. Der Nutzen scheint gering zu sein (zumal zu 
bedenken ist, dass der positive Vorhersagewert bei einem Mammographie-Screening 
nur 10 % beträgt und dass deshalb viele Frauen unnötigerweise belastet werden). Man 
kann jedoch auch anders argumentieren: Das relative Risiko beträgt 3,6 ÷ 2,9 = 1,24. 
Demnach ist das Risiko, an einem Mammakarzinom zu versterben, für eine Frau, die 
sich nicht screenen lässt, um 24 % erhöht. Ebenso irreführend ist die These: Durch 
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regelmäßiges Screenen lässt sich das Sterberisiko um nahezu 20 % senken – obwohl 
die Rechnung per se korrekt ist. Sie ergibt sich nach (3,6 – 2,9) ÷ 2,9.

Diese Zahlen klingen gefährlich! Sie verheimlichen indessen, dass die Basisrisi-
ken minimal sind. Es ist deshalb wichtig, bei relativen Risiken einen kühlen Kopf zu 
bewahren und die absoluten Risiken in Augenschein zu nehmen.

2.7	 Narrativ für Optimisten: Eine Assoziation besagt nichts 
über einen Einzelfall

Kurz nach dem zweiten Weltkrieg führten die britischen Epidemiologen Richard Doll 
(1912–2005) und Austin Bradford Hill (1897–1991) eine Fall-Kontroll-Studie durch, mit 
denen sie eine statistische Assoziation zwischen Rauchverhalten und Lungenkrebs 
nachwiesen. Die Ergebnisse wurden 1950 publiziert (vgl. Doll & Hill, 1950). Es folgte 
eine groß angelegte Kohortenstudie, an der etwa 35 000 britische Ärzte teilnahmen, 
um die Auswirkungen des Rauchverhaltens auf die Gesundheit zu untersuchen. Diese 
ergab, dass das Risiko eines starken Rauchers (der mindestens 25 Zigaretten täglich 
raucht), innerhalb eines Jahres an Lungenkrebs zu versterben, 14 Mal so hoch ist wie 
für einen Nichtraucher. Die Studie zeigte außerdem, dass Raucher auch für andere 
onkologische Erkrankungen anfälliger sind, und dass sich die Risiken mit steigendem 
Nikotinkonsum erhöhen (vgl. Doll & Hill, 2004).

Mit der Framingham-Studie – eine groß angelegte prospektive Kohortenstudie, 
die im Jahre 1948 in Framingham (Massachusetts) mit mehr als 5 000 Probanden star-
tete – war der Nachweis erbracht, dass Rauchen auch ein Risikofaktor für kardiovas-
kuläre Erkrankungen darstellt (vgl. Doyle et al., 1962).

Viele Raucher wollen das nicht wahrhaben. Sie verweisen auf bekannte Per-
sönlichkeiten wie Winston Churchill oder den ehemaligen Bundeskanzler Helmut 
Schmidt (1918–2015), die Jahrzehnte lang rauchten und dennoch ein sehr hohes Alter 
von über 90 Jahren erreichten. Andererseits gäbe es durchaus auch Patienten, die 
an Lungenkrebs versterben, obwohl sie niemals geraucht haben. Ein weiteres Ar-
gument: Die in den relevanten Publikationen angegebenen Inzidenzen der Raucher 
seien nicht allzu hoch. Hin und wieder kritisieren sie das Design der Fall-Kontroll-
Studie von Hill and Doll: Mit einer retrospektiven Studie ließen sich keine kausalen 
Zusammenhänge nachweisen. Möglicherweise könnte die beobachtete Assoziation 
auf einen Confounder zurückzuführen sein (eine Störgröße, die einen Zusammen-
hang nur vortäuscht).

Diese Argumente lassen sich entkräften. Die angegebenen Inzidenzen beziehen 
sich lediglich auf ein Jahr. Für eine Person, die Jahrzehnte lang raucht, erhöhen sie 
sich entsprechend. Auch der Hinweis auf das retrospektive Design der Fall-Kontroll-



247Bekannte Narrative in der Statistik

Studie von Doll und Hill ist nicht angemessen: Es war damals durchaus sinnvoll, 
diese Studie der sehr aufwendigen Kohortenstudie vorzuschalten. Aufgrund der ho-
hen Fallzahlen und effizienten Analysemethoden besteht kein Zweifel, dass die er-
wähnten Studien die Gefährlichkeit des Rauchens eindrucksvoll belegen. In Deutsch-
land sterben jedes Jahr schätzungsweise mehr als 100 000 Menschen an den Folgen 
des Rauchens. Die durchschnittliche Lebenserwartung von starken Rauchern ist zehn 
Jahre geringer als die von Nichtrauchern.

Freilich beinhalten diese Angaben keine Information bezüglich der Lebens-
erwartung und der Todesursache eines Individuums. Doch jeder Raucher sollte sich 
fragen, aus welchem Grund ausgerechnet er von onkologischen oder kardiovaskulä-
ren Erkrankungen verschont bleiben oder aus welchen Gründen er ein überdurch-
schnittlich hohes Alter erreichen sollte. Diese Einsichten kommen zu spät, wenn eine 
Krankheit ausgebrochen ist. Zwischen 80 % und 90 % aller Lungenkarzinome sind auf 
das Rauchen zurückzuführen. Der Gedanke „Auch Nichtraucher können betroffen 
sein“ ist dann nur ein schwacher Trost.

2.8	 Narrativ für Ehrgeizige: Statistisch signifikant 
ist praktisch relevant

Wissenschaftliche Publikationen enthalten in aller Regel mindestens ein statistisch 
signifikantes Ergebnis. Dieses wird durch das Resultat eines statistischen Tests, den 
sogenannten p-Wert, quantifiziert. Dabei handelt es sich um die sogenannte Irrtums-
wahrscheinlichkeit. Diese gibt an, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass das Test-
ergebnis unter der Nullhypothese („Es gibt keinen Effekt“), also rein zufällig, zustande 
gekommen ist. Wenn der p-Wert unter 0,05 liegt, gilt nach allgemeinem Konsens das 
Testergebnis als „statistisch signifikant“. Dann bestehen guten Chancen, dass dieses 
Ergebnis Eingang in eine Publikation findet, die in einem wissenschaftlichen Journal 
erscheint.

Die Autoren und die Leser einer Publikation sollten sich jedoch von einem klei-
nen p-Wert nicht blenden lassen! Ein p-Wert besagt per se nichts über die Größe 
des nachgewiesenen Effekts, nichts über die Präzision der Schätzung, nichts über 
die Ursachen des Ergebnisses und ebenfalls nichts über dessen praktische Relevanz 
oder wissenschaftliche Brisanz. Man muss wissen: Der p-Wert hängt wesentlich von 
der Fallzahl ab. Mit einer sehr hohen Fallzahl lassen sich kleinste Unterschiede und 
schwächste Zusammenhänge statistisch absichern, während eine geringe Fallzahl ein 
signifikantes Ergebnis quasi unmöglich macht. Tricks, ein signifikantes Ergebnis zu 
erzielen, sind hinlänglich bekannt: Wenn genügend Merkmale erfasst sind, lassen 
sich mehrere potenzielle Zielgrößen analysieren, die wiederum von diversen Ein-
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flussgrößen abhängen. Je mehr Tests durchgeführt werden, desto höher ist die Chan-
ce auf ein signifikantes Ergebnis.

Wenn ein Effekt nachgewiesen wird, obwohl keiner existiert, spricht man von 
einem α-Fehler. Bei dem üblichen Signifikanzniveau α = 0,05 ist theoretisch bei einem 
von 20 durchgeführten Tests ein signifikantes Ergebnis zu erwarten. Da aber über-
wiegend signifikante Ergebnisse publiziert werden (und nicht-signifikante Ergebnisse 
kaum Einzug in die Fachliteratur finden), führt dies zu einem verzerrten Bild in der 
akademischen Öffentlichkeit, dem sogenannten Publikationsbias.

Wie kann sich ein Wissenschaftler vor einem α-Fehler schützen? Er sollte nicht 
wahllos diverse Ziel- und Einflussgrößen analysieren, sondern vor Studienbeginn 
eine konkrete Fragestellung aufstellen, eine präzise Hypothese formulieren und diese 
zunächst mit fachlichen Argumenten versuchen zu untermauern. Eine gut durch-
dachte Planung, sorgfältig durchgeführte Untersuchungen und eine effiziente Daten-
analyse tragen das Ihre dazu bei, einen wirklichen Effekt nachzuweisen. Wie erkennt 
der Leser einer Publikation, ob ein statistisch signifikantes Testergebnis praktisch re-
levant ist? In keinem Fall genügt es, nur auf den p-Wert zu schielen. Zusätzlich sollte 
man die Größe eines nachgewiesenen Effekts in Augenschein nehmen, die Voraus-
setzungen und die Limitationen der Studie beachten und dann erst urteilen, wem die 
Ergebnisse nutzen und welche Konsequenzen sich daraus ergeben.

2.9	 Narrativ für Tiefgründige: Korrelation bedeutet Kausalität

Menschen lieben es, Dingen auf den Grund zu gehen. Forscher sind bestrebt, eine 
plausible Ursache für einen nachgewiesenen Effekt zu finden, um eine Hypothese 
glaubwürdig zu belegen. Kann ihnen die Statistik dabei helfen? Nur bedingt und nicht 
auf triviale Weise.

Diverse statische Kenngrößen wurden entwickelt, die geeignet sind, die Stärke 
eines Zusammenhangs zu quantifizieren. Bei zwei quantitativen Merkmalen (z. B. 
Alter und systolischer Blutdruck) eignet sich ein Korrelationskoeffizient, bei zwei bi-
nären Merkmalen (z. B. Risikofaktor und Krankheit) bietet sich ein Assoziationsmaß 
wie die Odds Ratio an. Allerdings informieren diese Kenngrößen nicht darüber, ob ein 
nachgewiesener Zusammenhang kausal bedingt ist. In der Literatur kursieren zahl-
reiche Beispiele für sogenannte Schein- oder Nonsens-Korrelationen. So lässt sich 
beispielsweise zeigen, dass ein Zusammenhang zwischen der Geburtenrate und dem 
Storchenaufkommen in Deutschland über einen Zeitraum von mehreren Jahrzehnten 
besteht. Wenngleich sich der Hinweis erübrigt, dass hier keine Kausalität zugrunde 
liegt, stellt sich die Frage: Wie kommt diese Korrelation zustande? Ist sie etwa als 
Bestätigung des altbekannten Narrativ „Mit Statistik kann man alles beweisen“ zu 



249Bekannte Narrative in der Statistik

werten? Nein! Der statistische Zusammenhang ergibt sich wegen der Zeitläufte. Zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts und in den Jahren davor war Deutschland ein Agrarland. 
Die Bedingungen für Klapperstörche waren optimal, die jährlichen Geburtenraten 
hoch. Beide Parameter verringerten sich in den Jahren der beiden Weltkriege und 
stiegen danach an. Im Zuge der Industrialisierung ab den 1960er Jahren gab es wieder 
weniger Störche, die Familienstrukturen änderten sich, es wurden weniger Kinder 
geboren. Der Lauf der Jahre bringt eine Vielzahl von gravierenden Änderungen mit 
sich; dies führt unweigerlich zu statistischen Zusammenhängen zwischen den sich 
ändernden Parametern.

Jedoch sind Scheinkorrelationen nicht in jedem Fall so offensichtlich wie in diesem 
Beispiel. Insbesondere Fall-Kontroll-Studien sind anfällig für Confounder – das ist 
ein Merkmal, das sowohl mit der Erkrankung als auch mit der Exposition assoziiert 
ist. Ein Confounder kann dazu führen, dass zwischen zwei Faktoren ein Zusammen-
hang nachweisbar ist, der zwar statistisch signifikant, aber nicht kausal ist. Ein Bei-
spiel: Eine Fall-Kontroll-Studie zeigt, dass Patienten mit einem Harnblasenkarzinom 
(Fälle) deutlich mehr Alkohol konsumieren als die gesunden Kontrollen. Lässt sich 
daraus schließen, dass Alkohol ein Risikofaktor für diese Erkrankung darstellt? Nicht 
unbedingt! Der eigentliche Risikofaktor ist das Rauchen. Der statistische Zusammen-
hang kommt zustande, weil der Confounder „Rauchen“ einerseits mit der Zielgröße 
(Erkrankung) und andererseits mit der Exposition (Raucher konsumieren häufig Al-
kohol) assoziiert ist. Der Verzicht auf Alkohol bei unverändertem Rauchverhalten 
würde das Erkrankungsrisiko nicht reduzieren.

Wie lässt sich der Einfluss eines Confounders verhindern? Theoretisch ideal sind 
experimentelle, randomisierte Studien, bei denen die Teilnehmer zufällig einer der zu 
vergleichenden Subgruppen zugeteilt werden. Dieses Design, bei dem mögliche Con-
founder auf beide Gruppen gleich verteilt werden, eignet sich bei Therapiestudien: 

Abbildung 4:  Zusammenwirken von Ex-
position, Krankheit und Confounder. Selbst 
erstellte Abbildung.

Confounder

Exposure Disease
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Die Patienten werden zufällig einer Therapiegruppe zugewiesen, die bezüglich ihrer 
Wirkung miteinander verglichen werden. Dies gewährleistet im Idealfall, dass die 
beiden Gruppen zu Beginn der Studie strukturgleich sind und verhindert, dass Äpfel 
mit Birnen verglichen werden. Ein nachgewiesener statistisch signifikanter Unter-
schied zwischen den beiden Therapiegruppen impliziert, dass dieser kausal ist, und 
dass eine Therapie der anderen überlegen ist.

Bei Risikostudien ist die Randomisierung jedoch aus ethischen Gründen nicht 
anwendbar; hier ist man auf Beobachtungsstudien angewiesen. Wie lässt sich bei 
diesen Studientypen der Einfluss von Confoundern kontrollieren? Es ist hilfreich, 
vorab zu überlegen, welche potenziellen Confounder das Ergebnis einer Studie ver-
zerren könnten (in der medizinischen Forschung sind das häufig das Alter und das 
Geschlecht der Patienten sowie bekannte Risikofaktoren wie Alkohol- oder Niko-
tinabusus) und diese bei der Planung und bei der statistischen Analyse zu berück-
sichtigen. In jedem Fall sollte bei der Interpretation des Ergebnisses einer Risikostudie 
eine gewisse Vorsicht an den Tag gelegt werden. Der bereits erwähnte Epidemiologie 
Hill hat die nach ihm benannten Brad-Hill-Kriterien aufgestellt, die es ermöglichen, 
einen Kausalzusammenhang zwischen einer Exposition und einer Erkrankung zu 
beurteilen (vgl. Weiß, 2019).

2.10	 Narrativ für Voreingenommene: Statistiker sind Nerds

Dieses Vorurteil scheint unausrottbar zu sein! Mathematikern und Statistikern wer-
den zwar im Allgemeinen eine spezifische Intelligenz und fundiertes Fachwissen at-
testiert; ansonsten gelten sie als Eigenbrötler, weltfremd und sozial inkompetent. Sie 
befassen sich gerne mit mathematischen Problemen, sitzen stundenlang vor ihrem 
Computer und vergessen dabei die Welt um sich herum. Die Autorin dieses Beitrags 
würde diesem Narrativ freilich heftig widersprechen – wenngleich sie gestehen muss, 
dass es ein Fünkchen Wahrheit beinhalten könnte. Der Versuch, in einem unüber-
sichtlichen Datenchaos Strukturen zu erkennen, Zusammenhänge zu entdecken oder 
ein komplexes statistisches Modell zu bilden, erfordert hochkonzentriertes Arbeiten, 
bei dem man ungerne gestört wird. Für Außenstehende mag das befremdlich wirken. 
Diese sollten jedoch – ehe sie sich der üblichen Klischees bedienen – bedenken, dass 
auch sie die Ergebnisse statistischer Analysen konsumieren und von ihnen profitie-
ren – sei es direkt (indem sie etwa Umfrageergebnisse zur Kenntnis nehmen) oder 
indirekt (indem sie beispielsweise mit einer Therapie behandelt werden, deren Nutzen 
in einer klinischen Studie nachgewiesen wurde).

Schließlich sei angemerkt, dass „Nerd“ bei keinem Menschen ein Dauerzustand 
ist. Auch Statistiker haben soziale Kontakte, individuelle Vorlieben, Stärken, Schwä-
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chen und Schrullen, viele haben sogar Humor! Deshalb besteht kein Anlass, sie mit 
negativ assoziierten Klischees zu versehen. Menschen sind verschieden – weil jeder 
einzigartig ist.

3	 Schlussfolgerungen

Narrative sind verführerisch; sie vermitteln unterschwellige Botschaften. In einer Um-
gebung, in der nahezu permanent über diverse Kommunikationsmedien eine unüber-
sehbare Fülle von Informationen verfügbar ist, fällt es schwer, diese zu sortieren und 
wichtige von weniger wichtigen Botschaften zu unterscheiden. Narrative sind dabei 
scheinbar hilfreich, da sie es vermögen, komplexe Sachverhalte verblüffend einfach 
zu erklären. Auf diese Weise befriedigen sie die Sehnsucht der Menschen nach Ord-
nung und einfachen Strukturen. Narrative können weder falsifiziert noch verifiziert 
werden. Sie werden selten kritisch reflektiert und noch seltener entlarvt. Der Erzähler 
eines Narrativs kann sich darauf verlassen, dass er allenthalben Zustimmung und 
selten Kritik erfahren wird. In diesem Sinne haben Narrative eine identitätsstiftende 
Funktion und erzeugen emotionale Resonanz. Die im vorigen Abschnitt vorgestellten 
Narrative werden ja nicht nur von einzelnen Laien oder Experten falsch verstanden 
oder wiedergegeben. Insbesondere Narrative, die mit einem bekannten Namen wie 
Winston Churchill assoziiert sind, sind quasi omnipräsent und werden besonders 
gerne zitiert. Die Gründe sind vielfältig: Einige Zeitgenossen mokieren sich liebend 
gerne über Mathematik und Statistik oder über Vertreter dieser Wissenschaften. Viele 
geben sich mit einfachen Lösungen zufrieden; anderen fehlt jegliches mathematische 
Verständnis. Es ist freilich weniger mühsam, ein Narrativ zu rezitieren (und sich dabei 
von vielen Mitmenschen verstanden zu wissen) als den Dingen auf den Grund zu 
gehen und sich danach vielleicht eingestehen zu müssen, dass man sich geirrt hatte.

Die im vorigen Abschnitt genannten Beispiele zeigen, dass der unbeirrbare Glau-
be an Narrative weitreichende Konsequenzen haben kann – nicht nur für diejenigen, 
die sie erzählen oder kritiklos zur Kenntnis nehmen. Nicht immer wird ein Narrativ 
zu einem Gefühl des sozialen Miteinanders führen, sondern manchmal auch spalten. 
Ein Statistiker wird allenfalls müde lächeln, wenn er mit Churchills Zitat konfrontiert 
wird (Narrativ 1), oder wenn er mit humorvollem Unterton als Nerd bezeichnet wird 
(Narrativ 10). Es ist beileibe kein Zeichen geistiger Genialität, wenn man nicht in der 
Lage ist, einfache Kenngrößen wie einen Mittelwert (Narrativ 2) oder einen statis-
tisch nachgewiesenen Zusammenhang (Narrativ 9) sinnvoll zu interpretieren und mit 
diesem Unwissen kokettiert. Vielmehr ist anzunehmen, dass solche Menschen auch 
anderweitig oberflächlich urteilen. Zeitgenossen, die bei jedem unerwarteten Ereig-
nis eine Verschwörung wittern, machen sich selbst und anderen das Leben schwer 
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(Narrativ 3). Politiker sind unglaubwürdig, wenn sie ständig Narrative wiederholen 
(Narrativ 4). Wenn ein Mediziner bedingungslos dem Befund eines diagnostischen 
Tests vertraut, kann dies dazu führen, dass er eine falsche Diagnose stellt oder sogar 
unnötigerweise eine Therapie anordnet und damit seinen Patienten schadet (Narra-
tiv 5). Menschen, die nicht in der Lage sind, ein relatives Risiko zu interpretieren, 
geraten leicht in Panik und lassen sich zu sinnlosen Handlungen verleiten (Narrativ 
6). Optimisten, die ein Risiko nonchalant ignorieren, gefährden mitunter sich selbst 
und andere (Narrativ 7). Wissenschaftler, die sich von einem kleinen p-Wert blenden 
lassen, ohne dessen praktische Relevanz zu hinterfragen, tragen dazu bei, dass ein 
verzerrtes Bild in der akademischen Öffentlichkeit entsteht und eventuell sogar ihre 
eigene Forschungsarbeit in Verruf gerät (Narrativ 8).

Erfolgreich ist ein Narrativ jedoch nur dann, wenn es eine Resonanzgemeinde 
gibt, in der niemand widerspricht. Nicht-Widersprechen bedeutet nicht unbedingt, 
dass jedermann einem Narrativ Glauben schenkt. Ein anderer Grund könnte darin 
liegen, dass Zuhörer es wider besseres Wissen nicht wagen, in die Diskussion ein-
zugreifen und vehement zu widersprechen. Es ist in der Tat nervenaufreibend, eine 
andere Meinung zu vertreten, wenn a priori klar zu sein scheint, dass die Diskussions-
kontrahenten nur ungern bereit sind, ihre Argumente zu überdenken.

Narrative führen niemals zu neuen Erkenntnissen und sind deshalb auf Dauer 
langweilig. Was lässt sich dagegen unternehmen? Zunächst sollte jeder bereit sein, 
scheinbar festgefahrene Meinungen kritisch zu hinterfragen, logisch zu überdenken, 
zu reflektieren und sich Irrtümer einzugestehen. Dann sollte man sachlich argumen-
tieren! Gegenargumente lassen sich nämlich – im Gegensatz zu Narrativen – bele-
gen. Neue Aspekte (auch wenn sie für manche unbequem sein mögen) können eine 
Diskussion beleben und zu neuen Einsichten führen. Dafür erfordert es nur den Mut 
von Einzelnen zu widersprechen. Menschen würden noch auf Bäumen sitzen und 
in Höhlen hausen, es hätte keinen Fortschritt gegeben, wenn nicht zu allen Zeiten 
ein paar Mutige Widerspruch geleistet und Althergebrachtes in Frage gestellt hätten. 
„Sapere aude“: So formulierte dies der römische Dichter Horaz (65–8 v. Chr.). „Habe 
Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen“: So übersetzte diese Worte der 
Philosoph Immanuel Kant (1724–1804).
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Narrative moralischer Werte 
in der neurowissenschaftlichen 
Forschung
Sabine C. Herpertz & Friederike Nüssel*
Abteilung für Allgemeine Psychiatrie, Zentrum für Psychosoziale Medizin | 
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Zusammenfassung  Kollektive Narrative knüpfen vielfach an Grundüberzeugun-
gen an, die mit moralischer Werteorientierung und Identitätsbildung zu tun haben. 
Dabei wird zwischen geschützten und nicht-geschützten moralischen Werten unter-
schieden. Geschützte Werte lassen utilitaristische Kosten-Nutzen Kalkulationen au-
ßer Betracht, erleichtern die empathische Anteilnahme am Leiden Anderer, lösen bei 
Verletzung Schuld- und Schamgefühle hervor und helfen normgetreu zu handeln. 
Verhaltensdaten wie auch neurobiologische Forschung mittels funktioneller Bildge-
bung bestätigten die Rolle, die Narrative, die sich auf kulturell tief verankerte morali-
sche Werte beziehen, bei der Auslösung altruistischen Verhaltens gegenüber anderen 
spielen. Im Vergleich zu nicht-geschützten moralischen Werten aktivierten sie stärker 
die zerebralen Netzwerke, die an moralischen Emotionen, sozialer bzw. moralischer 
Kognition und regelbasiertem Verhalten beteiligt sind. Die Daten deuteten zudem 
darauf hin, dass Personen mit hohen Werten auf der sog. dunklen Triade dazu neigen, 
sich auch in Situationen, die eine existenzielle Bedrohung für andere signalisieren, an 
utilitaristische Kosten-Nutzen-Überlegungen zu halten, was sich wiederum auf die 
individuelle Entscheidungsfindung in konkreten Situationen auswirken könnte. Ex-
perimentelle neurowissenschaftliche Forschung ist geeignet, einen Beitrag zu leisten, 
die Bedeutung von Narrativen für moralische Entscheidungen zu ergründen und bes-
ser zu verstehen, wie sie in Entscheidungssituationen wirken.

*	 Die Ergebnisse der in diesem Artikel diskutierten Studie wurden als Originalarbeit be-
reits veröffentlicht: Ueltzhöffer, Roth C, Neukel C, Bertsch K, Nüssel F, Herpertz SC (2023) 
Do I care for you or for me? Neural processing of protected and non-protected moral 
values. European Archives of Psychiatry and Clinical Neuroscience 2023 Mar;273(2):367–
377. https://doi.org/10.1007/s00406-022-01489-3. Dank an Kai Ueltzhöffer, der die Studie 
durchgeführt hat.

https://doi.org/10.17885/heiup.hdjbo.2025.1.25186
https://doi.org/10.1007/s00406-022-01489-3
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1	 Abbildung von geschützten moralischen Werten 
in kollektiven Narrativen

Kollektive Narrative knüpfen an sozial bewährte und verhaltensregulierende Grund-
überzeugungen innerhalb einer Gesellschaft an. In modernen Zivilgesellschaften 
wird gemeinsamen Grundüberzeugungen bzw. Werten, die das Handeln in Bezug 
auf Gute und Böse steuern, eine zentrale Rolle für die moralische Orientierung, die 
individuelle Persönlichkeitsentwicklung und den gesellschaftlichen Zusammenhalt 
zugeschrieben. Da neuere Forschungen in Philosophie und Theologie, Sprach- und 
Literaturwissenschaften, Psychologie, Psychopathologie und Psychotherapie auf die 
elementare Rolle von Narrativität für die Emotionalität, Kognition, Identitätsbildung 
und Moralität hinweisen, liegt es nahe, in der neurowissenschaftlichen Forschung 
Hirnprozesse zu analysieren, die während der Verarbeitung von kulturell verwur-
zelten, narrativ eingebetteten und kodierten Werten aktiviert werden und zu unter-
suchen, wie sie sich von der Verarbeitung solcher Werte unterscheiden, die weniger 
kulturell eingebettet v. a. persönliche Kosten/Nutzen-Erwägungen hervorrufen.

Es geht also um wertebasierte Entscheidungen, bei denen Eigeninteressen gegen 
moralische Kosten bzw. Schäden für andere abgewogen werden. Sie aktivieren so-
zial-kognitive oder genauer moralisch-kognitive Prozesse, die mit der Darstellung der 
mentalen Zustände anderer, persönlicher Ziele und sozialer Normen zu tun haben 
(Van Bavel, Feldman, Hall et al. 2015). Hinsichtlich ihrer Bedeutung für die mora-
lische Orientierung und Identitätsbildung kann zwischen geschützten und nicht-
geschützten moralischen Werten unterschieden werden (Baron and Spranca 1997) 
(Tetlock 2003). Geschützte Werte veranlassen zu deontologischen Entscheidungen, 
d. h. Entscheidungen, die auf der Einhaltung eines moralischen Grundsatzes oder 
einer moralischen Pflicht beruhen. Sie stehen per Definition über utilitaristischen 
Kosten-Nutzen-Kalkulationen, die Wahl der Entscheidung ist unmittelbar zwingend, 
d. h. um jeden Preis zu befolgen oder intuitiv (Huang, Faul et al. 2021). Sie rufen feste 
Verhaltensrichtlinien auf und widerstehen Kompromissen mit anderen Werten. Ge-
schützte Werte sind tief in die kulturellen Praktiken, Erzählungen und die Identität 
von Gruppen und Einzelpersonen eingebettet, die diese Werte teilen. Geschützte 
moralische Werte erleichtern die empathische Anteilnahme an andere, die einer 
existenziellen Bedrohung ausgesetzt sind, so dass man spontan hilft, ohne die Ab-
wägung von Kosten und Nutzen für die eigene Person in Betracht zu ziehen. Mora-
lische Emotionen, wie Scham (selbstbezogen) und Schuld (fremdbezogen), treten bei 
der Verletzung geschützter moralischer Werte auf, begleiten Entscheidungsprozesse 
und helfen, normgetreu zu handeln (Fourie, Thomas et al. 2014).

In unserer Gesellschaft sind die geschützten kulturellen Werte oft mit religiösen 
Traditionen eng verknüpft, weshalb sie auch als „heilige“ Werte bezeichnet werden 
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(Tetlock 2003) (Miller, Fung et al. 2007). Sie gelten als Ressourcen für die Entwicklung 
von Empathie, Respekt und prosozialem Verhalten. Religiöse Erzählungen wie die des 
‚guten Samariters‘ stimulieren gemeinsame Werte, die als Grundlage für den Konsens 
der Bürger in zivilen und demokratischen Gesellschaften dienen.

2	 Neurobiologische Grundlagen der Prozessierung 
moralischer Werte

Aufgrund ihrer tiefen Verwurzelung in Kultur und Religion liegt es nahe, dass die 
Prozessierung geschützter moralischer Werte eine neurobiologische Grundlage hat, 
an der phylogenetisch alte subkortikale Hirnschaltkreise neben jüngeren kortikalen 
Hirnschaltkreise beteiligt sind. Subkortikale Strukturen wie das limbische System 
sind tief im Gehirn gelegen und prozessieren grundlegende, eher automatisch ablau-
fende Funktionen wie Emotionen, sensorische Verarbeitung, spontane Bewegungs-
koordination sowie vegetative und hormonelle Regulation, während kortikale Hirn-
schaltkreise außen gelegen sind und an höheren kognitiven Funktionen wie Denken, 
Planen und Sprache beteiligt sind. Das limbische System mit der Amygdala als zen-
traler Kernstruktur ist v. a. für die Verarbeitung emotionaler Prozesse verantwortlich; 
dieses System ist strukturell und funktionell mit kortikalen Hirnstrukturen, wie der 
vorderen Inselregion (lat. anteriore Insula), verbunden. Während die Amygdala an 
emotionalen Reaktionen der Angst, aber auch der Schuld und Scham und des Mitge-
fühls beteiligt ist, ist die Inselregion in die Wahrnehmung von körperlichen Zustän-
den und Emotionen involviert. Sie bringt emotionale und körperliche Prozesse mit 
kognitiver Verarbeitung und dabei auch moralischer Bewertung zusammen und wird 
entsprechend aktiviert, wenn ein Individuum über kulturelle Werte und deren Ver-
letzung, z. B. in Situationen moralischer Dilemmata nachdenkt. An der Verarbeitung 
moralischer Werte sind weitere kortikale Hirnschaltkreise beteiligt, die sozial-kogni-
tiven Funktionen unterliegen, wie Anteile des Schläfenlappens (lat. Lobus temporalis) 
in Nachbarschaft zum Scheitellappen (lat. Lobus parietalis), i. e. der posteriore Gyrus 
temporalis superior, der Gyrus angularis und der temporo-parietale Übergang (Yoder 
and Decety 2018) (Moll, De Oliveira-Souza et al. 2008).

Während Strukturen wie Insula und Amygdala den Entscheidungswert einer 
Option prozessieren, der von der subjektiv vorgenommenen Salienzattribution an 
Kosten und Nutzen für einen selbst und den anderen abhängt, sind die in sozial-
kognitive Vorgänge involvierten Regionen, wie v. a. der temporo-parietale Übergang, 
an der Detektion von moralischen Konflikten beteiligt (Qu, Bénistant et al. 2022). 
Moralisches Lernen und moralische Entscheidungsfindung erfordert die Anwen-
dung von Theory of Mind (ToM) Prozeduren, also die Fähigkeit zum Perspektiven-
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wechsel und zum Verständnis der Emotionen, Gedanken und Intentionen anderer, 
die im temporo-parietalen Übergang und in medialen im Vorderhirn (lat. präfrontal) 
gelegenen Strukturen prozessiert werden (Ugazio, Grueschow et al. 2022) und deren 
Bedeutung in der Adoleszenz im Kontext des wachsenden Einflusses der Peergruppe 
steigt (Lockwood, van den Bos et al. 2025) (Koenig and Gao 2022).

Neuroimaging-Studien berichten zudem bei der Entscheidungsfindung auf der 
Grundlage geschützter Werte in Übereinstimmung mit der regelbasierten Natur mo-
ralischer Entscheidungen von einer Aktivierung exekutiver kognitiver Kontrollnetz-
werke im Vorderhirn (genauer dorsolateraler und ventrolateraler präfrontaler Kor-
tex); sie sind maßgeblich für Verhaltenssteuerung einschließlich Verhaltenshemmung 
zuständig (Berns, Bell et al. 2012) (Kaplan, Gimbel et al. 2017) (Qu, Météreau et al. 
2019). Im Gegensatz dazu sind nicht-geschützte Werte verhandelbar: Obwohl das Ver-
halten im Einklang mit nicht-geschützten moralischen Werten in sozialen Gruppen 
positiv sanktioniert wird, sind diese in ihren Handlungsimplikationen weniger fest-
gelegt und rufen utilitaristische Kosten-Nutzen-Erwägungen hervor, wie dies auch 
durch den Nachweis von stärkeren Aktivierungen in spezifischen kortikalen Hirn-
regionen im hinteren, medial gelegenen sowie im temporo-parietalen Kortex bei der 
Kontrastierung von nicht-geschützten vs. geschützten Werten unterstrichen wurde 
(Kaplan, Gimbel et al. 2017).

Die Fragestellung eines interdisziplinären Forschungsprojektes aus Theologie 
und Psychiatrie bzw. Neurowissenschaften in der Marsilius-Klasse 2017/2018 (https://
www.marsilius-kolleg.uni-heidelberg.de/de/forschung/fellows/fellow-klasse-201​
718) zielte darauf ab, in interdisziplinärer Zusammenarbeit mehr darüber zu erfahren, 
wie narrativ kodierte Werte neuronal prozessiert werden und welche Bedeutung der 
narrativen Vermittlung für die Orientierung an moralischen Werten zukommt. Wir 
erwarteten, dass Narrative, die an geschützte Werte appellieren, stärkere Aktivierun-
gen in Regionen des Salienznetzwerks, wie der Amygdala und der Insula auslösen, 
was mit der Aktivierung moralischer Emotionen in Einklang stände. Die Entschei-
dungsfindung auf der Grundlage geschützter Werte im Vergleich zu nicht-geschütz-
ten Werten sollte, so unsere Annahme, mit erhöhten Aktivierungen in Regionen kor-
relieren, die mit der exekutiven, regelbasierten Verhaltenskontrolle, mit moralischer 
und sozialer Kognition in Verbindung stehen, und mit verringerten Aktivierungen in 
Regionen, die utilitaristische Kosten-Nutzen-Kalkulationen verarbeiten.

https://www.marsilius-kolleg.uni-heidelberg.de/de/forschung/fellows/fellow-klasse-201718
https://www.marsilius-kolleg.uni-heidelberg.de/de/forschung/fellows/fellow-klasse-201718
https://www.marsilius-kolleg.uni-heidelberg.de/de/forschung/fellows/fellow-klasse-201718
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3	 Die ‚dunkle Triade‘ und ihre Bedeutung 
für moralische Entscheidungen

Innerhalb desselben sozialen und kulturellen Kontextes kann die Art und Weise, 
wie Individuen in Entscheidungssituationen, die an moralische Werte appellieren, 
erheblich variieren, und diese interindividuellen Unterschiede sind über verschiede-
ne Umweltkontexte hinweg stabil (Helzer, Fleeson et al. 2017). Besonders relevante 
Persönlichkeitsvariablen sind hier die sog. Dunkle Triade, nämlich Machiavellismus, 
Psychopathie und Narzissmus; die Variablen sind konzeptionell unterschiedlich, 
auch wenn sie sich empirisch überschneiden (Mielke et al. eingereicht). Personen 
mit hoher Ausprägung der „dunklen Triade“, die mit der deutschen Übersetzung des 
Fragebogens Short Dark Triad mit den entsprechenden Subskalen erhoben werden 
kann (SD3), (Jones and Paulhus 2014), zeichnen sich durch Selbstbezogenheit und 
Entscheidungsfindung entlang Kosten-Nutzen Erwägungen aus, sie lassen Empathie 
vermissen und neigen dazu, Appelle an selbstlose Hilfe zu ignorieren.

Für unsere Studie war von Interesse, wie sich die neuronale Verarbeitung von 
Werten in Abhängigkeit von Persönlichkeitsmerkmalen wie die Fähigkeit zur Em-
pathie, moralischer Sensitivität und sozialem Verhalten darstellt. Bei Personen mit 
hoher im Vergleich zu niedriger Punktzahl auf der dunklen Triade erwarteten wir in 
Bezug auf Verhalten und neuronale Aktivität einen anhaltenden Rückgriff auf uti-
litaristische Kosten-Nutzen-Bewertungen auch bei Anknüpfung an geschützte mora-
lische Werte und moralische Emotionen und nur marginale Steigerungen der Ak-
tivität im Salienzsystem sowie in Arealen der sozialen Kognition.

4	 Experimentelle neurowissenschaftliche Untersuchung 
von durch Narrative aktivierten moralischen Werten

Wie kann es gelingen, die Wirkung von Narrativen auf komplexe soziale Entschei-
dungsprozesse in einer hochtechnologischen Umgebung, wie es ein Magnetreso-
nanztomograph (MRT) darstellt, abzubilden? Wir benutzten ein skriptgesteuertes 
Imaginationsparadigma, um Hirnaktivierungen auf Hilfsgesuche, die an geschützte 
im Vergleich zu nicht-geschützten, verhandelbaren moralischen Werte appellieren, 
direkt zu vergleichen. Im experimentellen Paradigma der skriptgesteuerten Imagina-
tion erzählten alle Narrative eine vollständige, ökologisch plausible Geschichte, die 
von einem professionellen männlichen Schauspieler in neutralem Ton in der Ich-Per-
spektive eingelesen worden war. Die Teilnehmer waren aufgefordert, sich so intensiv 
wie möglich selbst in die Situation hinein zu versetzen, lebhafte Bilder vor ihrem 
inneren Auge entstehen zu lassen. Jedes der insgesamt acht Skripte enthielt jeweils 
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im ersten Abschnitt eine neutrale Situation (Basisskriptphase), im zweiten Abschnitt 
eine Beschreibung des persönlichen Einsatzes des Versuchsteilnehmers (Aufbau-
phase) und schließlich einen dritten Abschnitt (Werteskriptphase), in der eine Bitte 
um selbstlose Hilfe durch eine zweite Person formuliert wurde, die sich in einer auf 
unterschiedliche Weise existentiell bedrohlichen Situation befand. Es folgte in der 
Entscheidungsphase die Frage „Wie sollte ich mich entscheiden?“, die gefolgt war von 
folgenden konkreten Fragen: a. Wie hätten sie sich in der gegebenen Situation ver-
halten? b. Wie sicher wären Sie sich ihrer Entscheidung gewesen? c. Würden Sie Ihre 
Entscheidung für irgendeinen Geldbetrag ändern? d. Wie emotional waren Sie mit 
der dargestellten Situation verbunden?

Um geschützte und nicht-geschützte Werte direkt zu kontrastieren, entwickelten 
wir Narrative, die in Bezug auf Basis- und Aufbauskriptphase identisch waren, sich 
aber in dem in der Werteskriptphase skizzierten moralischen Dilemma in der Art 
des angesprochenen moralischen Wertes unterschieden: Entweder wurde eine zweite 
Person in einer existenzbedrohenden Situation dargestellt, die durch Hilfe abgewen-
det werden konnte (Appell an einen geschützten Wert), oder die zweite Person wurde 
in einer Situation dargestellt, in der sie Hilfe benötigte, um ein bestimmtes Ziel zu 
erreichen, aber nicht unmittelbar bedroht war (Appell an einen nicht-geschützten 
Wert). Auf diese Weise konnten die Auswirkungen der Art des moralischen Wertes 
(geschützt vs. Nicht-geschützt) direkt verglichen werden, während der Rest der ima-
ginierten Szene, der Kontext und die damit verbundene verbale Präsentation genau 
gleichblieben. Jede Erzählung wurde in beiden Versionen dargeboten.

5	 Narrative von geschützten moralischen Werten und 
Netzwerke der Emotionsverarbeitung

Die Verhaltensdaten legten nahe, dass die von uns entwickelten Narrative den Un-
terschied in den Reaktionen auf geschützte im Vergleich zu nicht-geschützten mora-
lischen Werten tatsächlich abbilden konnten. Im Falle der Vorlage eines geschützten 
Wertes waren die Versuchsteilnehmer eher bereit, der zweiten Person zu helfen; auch 
änderten sie ihr Verhalten seltener in der Aussicht eines Geldbetrages, zeigten ein 
größeres Vertrauen in ihre Entscheidung und ein höheres emotionales Engagement 
im Vergleich zu einem nicht-geschützten Wert. Appelle an geschützte im Vergleich 
zu ungeschützten Werten, so legen unsere Ergebnisse nahe, hatten eine höhere Sa-
lienz, lösten eine stärkere emotionale Beteiligung aus, erhöhten die Wahrscheinlich-
keit altruistischen Verhaltens und die Überzeugung von deren Richtigkeit gegenüber 
selbstbezogenen utilitaristischen Überlegungen. Dieser Unterschied verwässerte bei 
Personen mit hoher Ausprägung auf der Dunklen Triade, die offensichtlich auch bei ge-
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schützten Werten Kosten-Nutzen Kalkulationen anstellten, weniger emotionales En-
gagement in der Konfrontation mit der existentiellen Bedrohung anderer Menschen 
zeigten und sich tatsächlich signifikant seltener dazu entschlossen, diesen zu helfen.

In der funktionellen MRT lösten Hilferufe im Kontext geschützter Werte, wie sie 
im Rahmen der jeweiligen Werteskriptphase in Form von moralischen Dilemma re-
präsentiert waren, im Vergleich zum Appell an nicht-geschützte Werte in der Gesamt-
gruppe in den Clustern signifikant stärkere vom Sauerstoffgehalt des Blutes abhän-
gige (BOLD) Reaktionen aus, die dem Salienznetzwerk (Insula beidseits, Amygdala 
rechtsseitig), dem sekundären somatosensorischen Cortex, dem supramarginalen 
Gyrus, dem linken dorsolateralen präfrontalen Kortex und dem Broca-Sprachareal 
entsprechen (siehe Abb. 1A). Erhöhungen der durchschnittlichen BOLD-Antwort bei 
Hilferufen im umgekehrten Kontrast, d. h. im Zusammenhang mit nicht-geschützten 
im Vergleich zu geschützten Werten, wurden im rechten superioren frontalen Cortex, 
in der occipito-temporalen Verbindung linksseitig sowie im bilateralen ventralen 
posterioren cingulären Kortex identifiziert (siehe Abb. 1B; beide Abbildungen finden 
sich am Ende des Artikels). Diese Ergebnisse bestätigten die Erwartung, dass Appelle 
an geschützte gegenüber nicht-geschützten Werten stärker Hirnregionen aktivieren, 
die mit Salienz und emotionaler Verarbeitung, sozial-kognitiven Prozessen und regel-
basierten Entscheidungsvorgängen in Verbindung stehen. Damit steht dieses Ergeb-
nis im Einklang mit einer erhöhten emotionalen Bedeutung der Situationen, die an 
geschützte Werte appellieren, wobei moralischen Emotionen der Schuld und Scham 
eine besondere Bedeutung zukommen dürfte (Fourie, Thomas et al. 2014) (Seeley 
2019). Die Aktivierung des rechten dorsolateralen präfrontalen Kortex ist konsistent 
mit der absoluten, regelbasierten Natur, die geschützte Werte implizieren (Berns, Bell 
et al. 2012). Schließlich könnte die erhöhte Aktivierung im rechten supramarginalen 
Gyrus die verstärkten Bemühungen widerspiegeln, die emotionale Egozentrik zu 
überwinden, die durch Appelle an geschützte Werte ausgelöst werden (Silani, Lamm 
et al. 2013). Im umgekehrten Kontrast (nicht-geschützte vs. geschützte Werte) wiesen 
dagegen solche Regionen erhöhte Aktivierungen auf, die in Gedächtnisabruf, selbst-
referentielle und autobiografische Verarbeitung involviert sind (Herold, Spengler 
et al. 2016). Die Aktivierung einer Region im rechten superioren frontalen Sulcus, 
die mit der Hemmung automatischer Reaktionstendenzen und der Impulskontrolle 
in Verbindung gebracht wird (Hu, Ide et al. 2016), könnte im Einklang mit einer ver-
stärkten Anstrengung stehen, eine anfängliche Tendenz zu unterdrücken, den Appell 
an den nicht-geschützten Wert zu ignorieren, was möglicherweise nicht erforderlich 
ist, wenn an geschützte Werte appelliert wird, da diese unmittelbar zu einer regelba-
sierten Entscheidung führen.

Daten auf der Verhaltens- und der neuronalen Ebene belegten also die ent-
scheidende Rolle, die kulturell tief verankerte moralische Werte bei der Auslösung 
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altruistischen Verhaltens gegenüber (verletzlichen) anderen spielen: Im Vergleich 
zu nicht-geschützten moralischen Werten aktivieren sie stark die Netzwerke, die an 
moralischen Emotionen, sozialer bzw. moralischer Kognition und regelbasiertem Ver-
halten beteiligt sind.

6	 Interindividuelle Unterschiede in der Verarbeitung 
von moralischen Werten und assoziierten Netzwerken

Der Unterschied im Verhalten zwischen Skripten, die geschützte gegenüber nicht-
geschützten moralischen Werten ansprachen, war bei den Personen mit hoher Punkt-
zahl geringer als bei den Personen mit niedriger Punktzahl. Personen mit einer hohen 
Punktzahl auf der Dunklen Triade halfen der zweiten Person seltener und berichteten 
über eine geringere emotionale Beteiligung. Auch war letztere Gruppe eher bereit, 
für einen Geldbetrag ihre Entscheidung zu ändern. Während geschützte Werte die 
Bereitschaft, eine Entscheidung für einen beliebigen Geldbetrag zu ändern, bei Per-
sonen mit niedrigen Werten stark unterdrückten, behielt eine beträchtliche Anzahl 
von Personen mit hohen Werten eine hohe Wahrscheinlichkeit bei, ihre Entscheidung 
für einen bestimmten Geldbetrag zu ändern, selbst wenn geschützte Werte bedroht 
waren. Dies werteten wir als Hinweis, dass geschützte Werte die Kosten-Nutzen-
Kalkulationen bei Teilnehmern mit hoher Punktzahl nicht in gleichem Maße beein-
flussen wie bei Teilnehmern mit niedriger Punktzahl.

Auf der Ebene des Gehirns fanden sich bei Teilnehmern, die auf dem Fragebogen 
zur Dunklen Triade eine hohe Punktzahl gegenüber solchen mit niedriger Punktzahl 
zeigten, erhöhte Aktivierungen in parietalen Regionen einschließlich des intraparie-
talem Sulcus und des rechten Präcuneus (s. Abb. 2). Sie wurden in der Entscheidungs-
phase beobachtet, wenn die Teilnehmer aufgefordert waren, sich zu entscheiden, ob 
sie einer hilfebedürftigen anderen Person Hilfe anbieten oder versagen würden. Bei 
Personen mit hohen Werten wurden erhöhte Aktivierungen im oberen Parietallap-
pen, im Präcuneus und im intraparietalen Sulcus beobachtet. Personen mit hoher 
Punktzahl auf der Dunklen Triade zeigen Aktivierungsmuster, die auf Kosten-Nut-
zen-Kalkulationen schließen lassen, auch wenn sie mit Situationen konfrontiert sind, 
in denen geschützte Werte bedroht sind. Die Aktivierung eines großen Clusters, das 
den rechten Präcuneus einschließt, bei den Hochscorern steht im Einklang mit einer 
dominanten Rolle selbstbezogener Prozesse während der Entscheidungsfindung und 
passt zu den Aktivierungen, die in einer Meta-Analyse der funktionellen Korrelate der 
Psychopathie (Deming and Koenigs 2020), einem der Merkmale der Dunklen Triade, 
berichtet wurden. Bilaterale Cluster im intraparietalen Sulcus entsprechen den Clus-
tern, die in einer Lokalisierungsaufgabe für utilitaristische Verarbeitung gefunden 
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wurden (Berns, Bell et al. 2012). Diese Regionen wurden in einer computergestützten 
Bildgebungsstudie als „Akkumulatorregionen“ charakterisiert, die Kosten- und Nut-
zensignale bis zu einer Entscheidungsschwelle integrieren, um eine Verhaltensent-
scheidung in einem ökonomischen Entscheidungsparadigma zu treffen (Basten, Biele 
et al. 2010).

Die Daten deuten darauf hin, dass Personen mit hohen Werten auf der dunklen 
Triade dazu neigen, sich auch in Situationen, die eine existenzielle Bedrohung für 
andere signalisieren, an utilitaristische Kosten-Nutzen-Überlegungen zu halten. In-
terindividuelle Unterschiede in der Dunklen Triade könnten sich auf die individuelle 
Entscheidungsfindung in konkreten Situationen auswirken, die geschützte mora-
lische Werte berühren. Neurowissenschaftliche Forschung kann allerdings bis heute 
nur begrenzt komplexe und hier moralische Entscheidungssituationen abbilden. Hier 
bewegen sich Forschungsmethoden derzeit in Richtung der Entwicklung ökologi-
scherer moralischer Szenarios (Nastase, Goldstein et al. 2020). Eine zweite Entwick-
lung bedient sich zunehmend neurokomputationaler Modelle, die wertorientierte 
Entscheidungsfindung besser erklären können und mit Blick auf moralisches Lernen 
auch soziales Verstärkungslernen einbeziehen (Qu, Bénistant et al. 2022).

7	 Die theologische Perspektive

Der Konzeption des Versuchsaufbaus lag von theologischer Seite die Annahme zu-
grunde, dass Werte durch narrative Traditionen vermittelt werden und der narrative 
Charakter wesentlich zur Wertebildung und zur Einstufung von Handlungssituatio-
nen beitragen. Denn im Unterschied zu abstrakt formulierten Regeln, Geboten und 
Normen liegt die Bedeutung von Narrativen darin, dass sie eine bestimmte Ereignis- 
und/oder Handlungsfolge und deren Ergebnis schildern und so Wahrnehmungsmus-
ter für vergleichbare Situationen prägen. So wird im Gleichnis vom barmherzigen 
Samariter (Lk 10,25–37) nicht nur erzählt, wie ein Mensch einem anderen in einer 
Notlage aus Mitleid uneigennützig hilft, sondern es werden auch die Situation des 
Notleitenden und die Linderung seiner Not erzählt. Dies ist nur ein Beispiel dafür, wie 
Narrative zur Konfiguration von Wahrnehmungsmustern beitragen können.

In dem geschilderten Versuchsaufbau des Marsilius-Projekts wurde in den 
Narrativen die gleiche Situation jeweils in einer existentiellen, lebensbedrohlichen 
und einer nicht lebensbedrohlichen Variante erzählt, auf die die Proband:innen un-
terschiedlich reagierten. Dabei machten die Personen mit niedrigen Werten in der 
Dunklen Triade einen deutlichen Unterschied in ihrer Handlungsentscheidung, je 
nachdem, ob sie im Narrativ eine Situation erkannten, die an einen geschützten Wert 
appellierte. So lässt sich vermuten, dass mit den beiden unterschiedlichen Varianten 
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der Narrative unterschiedliche Wahrnehmungsmuster zur Einstufung der erzählten 
Situation angesprochen und abgerufen worden sind. Aus theologischer Sicht ist diese 
empirisch validierte Differenz zunächst deshalb von Bedeutung, weil sie zur Plausibi-
lisierung der These von der narrativen Konfiguration von Wahrnehmung beiträgt und 
darin die Bedeutung von narrativ gestalteter Information konkretisiert.

Eine weitere Beobachtung betrifft die im Versuch verwendeten Narrative. Diese 
mussten kurz (nicht mehr als vier Zeilen) und vollkommen analog aufgebaut sein. 
Bevor der Versuch durchgeführt wurde, waren die Narrativ-Varianten daraufhin zu 
überprüfen, ob sie den Unterschied zwischen dem Appell an geschützte und an un-
geschützte Werte erkennen ließen. Um dies für die im Versuch verwendeten Narra-
tive sicherzustellen, wurden sie im Vorfeld Vorlesungsteilnehmer:innen einer theo-
logischen Vorlesung in einer Befragung vorgelegt. Die Befragung musste mehrfach 
wiederholt werden, bis eine ausreichende Zahl an hinreichend deutlich unterscheid-
baren Varianten gefunden war. Wenngleich Theolog:innen im Umgang mit den bibli-
schen Narrativen insbesondere im Neuen Testament an Kürze und sparsame sprach-
liche Ausgestaltung gewöhnt sind, kam unter den Befragten bei der wiederholten 
Befragung schnell Langweile auf. Dies darf einerseits als zusätzlicher Hinweis auf 
das sich wiederholende Wahrnehmungsmuster gewertet werden, andererseits aber 
als Indiz dafür, dass effektvolles Erzählen von der Abwechslung in der narrativen 
Form und den Inhalten wie auch von variierenden Kontexten lebt, in denen Narrative 
rezipiert werden.

Bedenkenswert ist aus theologischer Sicht weiter die Differenz zwischen den 
Probanden hinsichtlich ihrer Werte in der Dunklen Triade. Sie konkretisiert und ma-
terialisiert, dass die Verarbeitung von Information bzw. in diesem Fall von Narrativen 
eng mit Konditionierungsprozessen in der Lerngeschichte zusammenhängt. Einer-
seits erscheint dies heute über die Erkenntnisse psychiatrischer und psychologischer 
Forschung hinausgehend in vermutlich allen Wissenschaften evident. Andererseits 
finden solche Konditionierungsprozesse von Wahrnehmung, Erkenntnis und Hand-
lungsentscheidungen in philosophischen und theologischen Anthropologien aber 
noch kaum systematische Berücksichtigung. Auch im alltäglichen zwischenmensch-
lichen Umgang herrscht die Erwartung vor, dass Menschen sich an Regeln des Zu-
sammenlebens halten können und sich an bestimmten Werten, insbesondere aber 
geschützten Werten orientieren. Der Einordnung von empathischem Verhalten in 
Notsituationen als einem geschützten Wert korrespondiert, dass Menschen danach 
beurteilt werden, ob sie sich in entsprechenden Situationen empathisch verhalten 
oder nicht. In diesem Zusammenhang kommt es leicht zu moralisierenden Bewertun-
gen, bei denen die unterschiedlichen Fähigkeiten zur Erkenntnis und Umsetzung von 
Werten außer Acht gelassen werden. Zu solcher Betrachtungsweise hat auch die Aus-
legung christlicher Moralvorstellungen in der Christentumsgeschichte beigetragen, 
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obwohl die christliche Lehre von der Sünde ihrer Intention nach gerade nicht auf eine 
vergleichende moralische Bewertung von Menschen abhebt. Vielmehr zielt sie dar-
auf, die allen Menschen gemeinsame und gleichartige Angewiesenheit auf Gnade und 
Erlösung und die gleiche Würde aller Menschen trotz unterschiedlicher moralischer 
Dispositionen und der Vielfalt moralischen Versagens herauszustellen.

Schließlich stellt sich theologisch die Frage nach der Bedeutung religiöser Er-
ziehung oder – allgemeiner gesagt – der Erziehung in bestimmten narrativen Tradi
tionen für die Internalisierung von Werten, die menschliches Handeln orientieren. Ist 
daraus, dass die Prozessierung geschützter Werte „eine biologische Grundlage hat, 
an der phylogenetisch alte Hirnschaltkreise … beteiligt sind“ (s. o. S. 257), zu folgern, 
dass geschützte Werte jenseits und unabhängig von narrativer Vermittlung Stabilität 
besitzen? Oder sind sie von narrativer Vermittlung oder zumindest narrativer Sti-
mulierung abhängig? Solchen Fragen in interdisziplinärer Zusammenarbeit weiter 
nachzugehen hat nicht nur Bedeutung für das Verständnis der Rolle von Erziehung, 
sondern zugleich auch für den Stellenwert narrativer Ressourcen, von denen Zivilge-
sellschaften leben.

Abbildung 1:  Statistischer Kontrast der BOLD-Antwort während der Werteskriptphase in der 
Gesamtstichprobe, wenn ein Appell an (A) einen geschützten gegenüber einem nicht-geschütz-
ten Wert erfolgt und (B) umgekehrt. rAMY: rechte Amygdala, ldlPFC: linker dorsolateraler prä-
frontaler Cortex, rSMG: rechter supramarginaler Gyrus, vPCC: ventraler posteriorer cingulärer 
Cortex, dPCC: dorsaler posteriorer cingulärer Cortex. Original veröffentlicht: Ueltzhöffer, Roth 
C, Neukel C, Bertsch K, Nüssel F, Herpertz SC (2023) Do I care for you or for me? Neural 
processing of protected and non-protected moral values. European Archives of Psychiatry and 
Clinical Neuroscience 2023 Mar;273(2):367–377. doi: 10.1007/s00406-022-01489-3

https://doi.org/10.1007/s00406-022-01489-3
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Narrationen in der Szenarien-Arbeit
Kerstin Cuhls
Fraunhofer-Institut für System- und Innovationsforschung

Zusammenfassung  Szenarien sind Zukunftsbilder, die mit sehr unterschiedlichen 
Methoden der Zukunftsforschung (Szenario-Techniken) bzw. im Foresight erstellt 
werden (siehe Cuhls 2024 im vorangegangenen Jahrbuch). Allen ist gemeinsam, dass 
sie „Zukunftsbilder“ generieren, mit ihnen arbeiten und sie in andere Arbeitsschritte, 
z. B. in die Strategieentwicklung von Unternehmen oder Ministerien transferieren. 
Diese Bilder werden in der Regel als gemeinsame Geschichte erzählt, d. h. es wird eine 
Narration oder ein Narrativ aus den Szenarien erarbeitet.

Um den Transfer von Szenarien an andere Personengruppen zu ermöglichen, die 
bei der Erstellung der Szenarien nicht dabei waren, sind derartige Narrationen (Ge-
schichten) oder Narrative (mit einer sinnstiftenden Botschaft) wichtige Instrumente 
und sogar wesentlicher Bestandteil von Szenarien. Sie dienen dazu, Zukunftsbilder zu 
beschreiben und so zu illustrieren, so dass sie verständlich sind und weiter genutzt 
werden können. Der Beitrag zeigt einige Beispiele auf, wie Narrationen die Zukunft 
verständlicher machen und wie mit ihnen gearbeitet werden kann.

1	 Einleitung

Am Fraunhofer Institut für System- und Innovationsforschung (ISI) verstehen wir 
unter Foresight die strukturierte Auseinandersetzung mit komplexen Zukünften (zur 
genaueren Erläuterung siehe auch den Jahresband 2024, Cuhls, 2024). Damit wird 
deutlich, dass Foresight (deutscher Begriff: Vorausschau) nicht von einer Person 
allein betrieben werden kann und auch keine Vorausberechnung oder Vorhersage 
ist. Foresight ist ein systematischer Ansatz, der sich aller Methoden der Zukunfts-
forschung bedient (Cuhls, 2012).

Vielfach wird mit Szenarien als Zukunftsbildern gearbeitet, aber auch unter den 
Szenario-Techniken oder -Methoden gibt es nicht die eine einzige Methode, sondern 
sehr unterschiedliche Herangehensweisen, die von einfachen und einer einzigen Per-
son erstellten Erzählungen bis zu sehr systematischen morphologischen Ansätzen 
geht (Börjeson et al., 2006; Bradfield et al., 2005; Cairns & Wright, 2018; Crawford 
& Wright, 2022; Cuhls et al., 2022a; Daimer et al., 2021; Erdmann & Schirrmeister, 
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2016; Goodwin & Wright, 2025; Kosow & Gaßner, 2008; Rowland & Spaniol, 2017; 
Spaniol & Rowland, 2019; van der Heijden, 1996; Wright et al., 2013; Wright et al., 
2020; Zwicky, 1969). Die Gemeinsamkeit von Szenariotechniken ist, dass sie „Zu-
kunftsbilder“ in Alternativen generieren, mit ihnen arbeiten und sie in andere Ar-
beitsschritte, z. B. in die Strategieentwicklung von Unternehmen oder Ministerien 
transferieren. Um diesen Transfer zu ermöglichen, wird mit denjenigen, die an der 
Szenario-Arbeit beteiligt sind, eine gemeinsame Geschichte, eine Narration aus den 
individuellen Szenarien erarbeitet – je Szenario ein Zukunftsbild bzw. eine Geschich-
te. „Bild“ ist dabei nicht immer wörtlich zu nehmen, nicht alle Szenarien werden als 
„Bild“ visualisiert.

Szenarien werden selten dazu erarbeitet, sich allein oder in der Gruppe Zukunfts-
bilder vorzustellen, sondern viele werden erstellt, um mit ihnen weiterzuarbeiten und 
sie an andere Personengruppen weiterzugeben, die bei der Erstellung der Szenarien 
nicht dabei waren. Wenn andere Personen sie verstehen sollen, sind Narrationen (Ge-
schichten) oder Narrative (mit einer sinnstiftenden Botschaft) wichtige Instrumente. 
Narrationen sind damit ein wesentlicher Bestandteil von Szenarien. Sie dienen dazu, 
Zukunftsbilder zu transportieren und zu illustrieren, so dass sie verständlich werden 
und genutzt werden können, oder sie dienen als Narrative, die eine normative Bot-
schaft enthalten.

Dieser Beitrag zeigt einige Beispiele auf, wie Narrationen die Zukunft verständ-
lich machen und wie mit ihnen gearbeitet werden kann. Zuerst werden Szenarien und 
Narrationen bzw. Narrative erklärt. Dann folgen einige Beispiele, um den Nutzen von 
Szenarien bzw. Narrationsarbeit zu belegen. Szenarien in Anekdoten-Format sind der 
Autorin zwar nicht bekannt, aber um Szenarien herum gibt es Anekdoten aus Pro-
jekten, die mit der Art der Erzählung zu tun haben. Dies sind Beispiele, die wir nicht 
nutzen durften, weil sie so realistisch erzählt waren, dass es den Auftraggebenden zu 
brisant war, sie zu veröffentlichen.

2	 Szenario-Methoden

Das Repertoire an Szenario-Techniken bzw. -Methoden ist inzwischen sehr groß 
und breit aufgestellt. Szenarien werden verwendet, um verschiedene Wege in die 
Zukunft oder verschiedene Zustände in der Zukunft zu beschreiben. So, wie wir in 
der Zukunftsforschung unterscheiden, ob wir uns explorative, offene, mögliche Zu-
künfte ansehen oder die wünschbaren Zukünfte bzw. Visionen, so unterscheiden wir 
auch bei Szenarien die Modalitäten „mögliche Zukünfte bzw. Szenarien“ (denkbare 
Zukünfte, alle sind möglich) und „normative Szenarien“ (wünschbare, bevorzugte 
Zukunftsbilder). Bei Szenarien muss ein Thema oder System sowie ein Zeithorizont 
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vorgegeben werden, der betrachtet werden soll. Es wird danach entschieden, ob die 
Situation zum gewählten Zeitpunkt beschrieben wird oder ein Verlaufsszenario bis 
zum gewählten Zeitpunkt. Dies kann einerseits „vorwärts“ auf dem Zeitpfeil – von 
der Gegenwart aus – und andererseits „rückwärts“ auf dem Zeitpfeil – von der Zu-
kunft aus – gedacht und beschrieben werden.

Manche erarbeiten auch ein Baseline- oder Business-as-Usual Szenario und be-
schreiben dann Abweichungen davon. Hier ist zu beachten, dass „Business as usual“ 
über einen längeren Zeitraum betrachtet sehr unwahrscheinlich ist, da sich immer 
Änderungen ergeben. Weitere beliebte Arten, Szenarien zu entwickeln, sind die Bear-
beitung von Best Case und Worst Case als unrealistische Extreme, die Arbeit mit Dis-
ruptionen (sogenannte Wild Cards, siehe (Markley 2011; Steinmüller und Steinmüller 
2004)) oder What-If-Szenarien (die Einschätzungen, was wäre, wenn ein bestimmtes 
Ereignis eintrifft oder eine ausgewählte Entwicklung stattfindet). Letztgenannte Sze-
narien-Prozesse sind nicht immer systematisch.

Wesentlich systematischer ist das Durchgehen von archetypischen Szenarien 
(Dator, 2009), das Erarbeiten von Szenarien in einer Matrix (zwei Faktoren werden 
genutzt), für Fortgeschrittene auch als Matrix in Matrix (vier Faktoren) oder so-
genannte morphologische Szenarien (siehe oben, besonders Zwicky 1969, Kosow & 
Gaßner 2008). Bei den morphologischen Herangehensweisen werden systematisch 
Faktoren erarbeitet (auch „Treiber“ genannt), die das ausgewählte Themenfeld be-
schreiben, die mit großer Unsicherheit in ihrer Entwicklung behaftet sind und die das 
Thema auch in Zukunft prägen dürften. Zu den wichtigsten dieser Faktoren (d. h. un-
sichersten und mit dem größten Einfluss) werden dann Annahmen – auch Projektio-
nen, Optionen oder Ausprägungen genannt – erarbeitet. Diese können in einer Kon-
sistenzanalyse gegeneinander gelegt werden, so dass per Software die konsistenten 
Szenarien berechnet werden können. Eine andere Variante ist ein Szenario-Sprint, 
bei dem in Arbeitsgruppen die jeweils zueinander passenden Annahmen kombiniert 
werden. Andere Ansätze sind deduktiv oder induktiv (van der Heijden 1996) oder 
intuitiv-logisch (Wright und Cairns 2013), sollen hier aber nicht im Detail beschrie-
ben werden.

Am Ende werden die Szenarien jeweils beschrieben. Hier hängt die Beschreibung 
davon ab, welcher Zweck verfolgt wird: Szenarien können nüchtern als Rohszenarien 
nur über ihre Annahmen beschrieben werden; sie können mit Titel und Bild versehen 
werden, und sie können in Geschichten aller Art überführt werden.

Allen gemeinsam ist, dass sie nicht „die“ einzige Zukunft vorhersagen wollen, 
sondern verschiedene Zukunftsbilder beschreiben, die in sich plausibel bzw. konsis-
tent sind und die weiter untersucht werden können. Die zugrunde liegende Idee von 
Szenarien und zukunftsorientierten Aktivitäten im Allgemeinen ist, dass die Zukunft 
nicht vorbestimmt ist, sondern sich entwickeln kann. Dazu gehört auch die Annah-
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me, dass die Zukunft durch das Handeln von heute gestaltet werden kann. In der 
Zukunftsforschung, Zukunftsanalyse oder in zukunftsorientierten Studien werden 
verschiedene Szenarien betrachtet: Wie bereiten wir uns auf mögliche, realisierbare 
oder wünschenswerte zukünftige Entwicklungen oder Umbrüche vor? Das Hauptziel 
dieser Aktivitäten ist meistens strategischer Natur und Prozesse sind oft eingebettet 
in die Zukunftsforschung für Strategien oder strategische Zukunftsforschung nach 
Godet (2006). Daher wird vielfach auch der Begriff „Szenarioplanung“ verwendet 
(Shoemaker, 1995), der allerdings stark umstritten ist (Wright et al., 2013), u. a. da nicht 
alle Szenarien in der Planung Verwendung finden.

Die Aktivität selbst kann sehr unterschiedliche Akteure (Unternehmen, For-
scher:innen, politische Entscheidungsträger:innen, Bürger:innen) dabei unterstützen, 
die Auswirkungen verschiedener zukünftiger Zustände zu berücksichtigen und heute 
Maßnahmen zu ergreifen, welche die Chancen für eine wünschenswerte Zukunft er-
höhen oder dazu beitragen können, unerwünschte Entwicklungen zu vermeiden oder 
abzuwenden oder sogar unerwünschte Trends zu durchbrechen.

Wir am Fraunhofer-Institut für System- und Innovationsforschung (ISI) haben 
spezifische, systematische Ansätze entwickelt, die auf einer Kombination aus Work-
shops, Konsistenz- oder Wirkungsmatrix und Szenario-Design basieren (siehe z. B. 
Bartsch, 2023; 2016; Erdmann & Schirrmeister, 2016; Gabriel et al., 2016; Opiela et al., 
2018; Warnke et al., 2018). Aus verschiedenen Gründen und für verschiedene Kunden 
(Auftraggeber) verkürzen wir das Verfahren manchmal zu einem „Szenario-Sprint“, 
insbesondere wenn die Prozesse unter Ressourcenbeschränkungen (insbesondere 
Zeitbeschränkungen) stattfinden. Beispiele von Szenario-Sprints wurden bereits 
für die Bertelsmann Stiftung, Merics, die Welthungerhilfe oder in EU-Projekten wie 
TRIGGER1, Foresight on Demand PostCovid-19-Szenarien 2021 (Cuhls et al., 2022a) 
oder FOSTER (Bereich Food Systems, Cuhls et al. 2024) angewendet.

Die Szenarien-Erstellung ist oft ein multi-methodischer Prozess, der sich auf 
eine gründliche Literaturrecherche, eine Analyse von Umfeldfaktoren, beobachtbare 
Signale, Trends oder Veränderungen und bevorstehende Entwicklungen sowie einen 
oder mehrere Szenario-Workshops stützt. Im Rahmen des Projekts NewHoRRIzon 
wurden beispielsweise komplexe gesellschaftliche Herausforderungen im Zusam-
menhang mit „Responsible Research and Innovation“ behandelt (Daimer et al., 2021) 
und in Narrationen, d. h. in einfachen Texten im Erzählstil beschrieben.

Bei unseren Szenarien handelt es sich oft um Umfeld- oder Kontextszenarien, 
d. h. um Zukunftswelten, in denen wir leben könnten, und um die Beschreibung der 
Umgebung, die das Szenario prägt (z. B. das Fahrradfahren der Zukunft in seinem 

1	 https://trigger-project.eu/wp-content/uploads/2020/09/D4.5-Explorative-scenarios-of-
governance.pdf.

https://trigger-project.eu/wp-content/uploads/2020/09/D4.5-Explorative-scenarios-of-governance.pdf
https://trigger-project.eu/wp-content/uploads/2020/09/D4.5-Explorative-scenarios-of-governance.pdf
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Umfeld). Diese Art der Kontextszenarien beinhaltet potenzielle, allgemeine Entwick-
lungen von politischen Systemen, der Wirtschaft und der Gesellschaft. Daher werden 
sie häufig nach STEEP (societal, technological, economic, ecologic, policy/political), 
STEEPV (dasselbe plus values), PESTLE (andere Reihenfolge plus legal) oder anderen 
Kombinationen gegliedert und strukturiert.

3	 Erzählungen, Narrationen oder Narrative

Narrative und Narrationen beziehen sich beide auf das Erzählen von Geschichten, 
haben jedoch unterschiedliche Nuancen. Dies wurde im Rahmen eines Projektes 
des Umweltministeriums, Gemeinwohlorientierung im Zeitalter der Digitalisierung: 
Transformationsnarrative zwischen Planetaren Grenzen und Künstlicher Intelligenz 
(KI und Transformation) diskutiert, in dem explizit mit Narrativen gearbeitet werden 
sollte. Im Rahmen des Projektes und der Teilnahme an Online-Konferenzen wurde 
jedoch deutlich, dass die Unterscheidungen zwischen Szenarien, Narrationen und 
Narrativen eine wichtige Rolle spielen2 und derzeit der Begriff „Narrativ“ sehr beliebt 
ist, aber – so die Diskussionen – immer normativ verwendet wird (u. a. eine virtuelle 
Konferenz zu Narrativen der Universität Heidelberg).

Das heißt, die Geschichte, die erzählt wird, soll nicht neutral sein, sondern be-
inhaltet eine Richtung, eine Wertung oder eine sinnstiftende Botschaft. Wir kennen 
diese Narrative, die oft Metaphern beinhalten, aus politischen Slogans, benutzen sie 
oft unhinterfragt in einer bestimmten Wertung weiter oder lassen uns durch sie sogar 
zu Produktkäufen hinreißen: Influencer erzählen Geschichten. Manchmal werden 
über Produkte selbst Geschichten erzählt, z. B. woher das Produkt kommt, wie es ent-
standen ist, oder es wird als „nachhaltig“ hingestellt.

Was sind Narrative? Was sind Narrationen? Und was ist der Unterschied? Im 
Eingangskapitel dieses Jahrbuchs von Vera Nünning und Michael Wink werden die 
Begriffe „Narrationen“, „Geschichten“ und „Erzählungen“ erläutert und synonym 
verwandt, wobei „Erzählung“ der Oberbegriff ist. Narrative sowie Anekdoten, Bio-
graphien, Memoiren und literarische Formate werden als Subgenres bezeichnet. 
Narrative haben dabei in der Regel eine normative Komponente, „werden von einer 

2	 Es gab mehrere Konferenzserien, z. B. https://www.thenarrativesociety.org/past-confe​
rences oder https://sharednarratives.org/conference-programme-2021/ und es gibt bei-
spielsweise ein Netzwerk: https://www.narratology.net/. Selbst das World Economic Fo-
rum beschäftigte sich bereits mit Narrativen: https://www.weforum.org/meetings/the-
great-narrative-2021/ und 2025 findet in Boston eine internationale Konferenz zu „the 
power of narrative“ statt https://combeyond.bu.edu/offering/the-power-of-narrative-
conference/ (alle überprüft: 8. 5. ​2025).

https://www.thenarrativesociety.org/past-conferences
https://www.thenarrativesociety.org/past-conferences
https://sharednarratives.org/conference-programme-2021/
https://www.narratology.net/
https://www.weforum.org/meetings/the-great-narrative-2021/
https://www.weforum.org/meetings/the-great-narrative-2021/
https://combeyond.bu.edu/offering/the-power-of-narrative-conference/
https://combeyond.bu.edu/offering/the-power-of-narrative-conference/
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(größeren) Gruppe als gültig und wichtig verstanden“ und weisen bestimmten Er-
eignissen oder Sachverhalten einen Sinn zu, der von anderen Gruppen als „ideo-
logisch“ eingestuft wird. Sie prägen unser Denken und Handeln (Nünning und Wink 
in diesem Jahrbuch).

Auch Espinoza et al. (2017:23) finden ihren Versuch „eine umfassende Erklärung 
der Begriffe ‚Narrative‘ und ‚Erzählung‘ anzubieten, eine große Herausforderung. 
Aufgrund der übergreifenden Eigenschaften dieser Begriffe zwischen Disziplinen, 
Studienfeldern und sozialen Arenen (zum Beispiel zwischen Wissenschaft und Poli-
tik) gibt es keine eindeutigen, einfachen Definitionen von ‚Narrativen‘ und ‚Erzählun-
gen‘“. Daher werden hier „‚Narrative‘ und ‚Erzählungen‘ als sprachliche Sequenzen 
verstanden, die der Repräsentation oder Darstellung von Ereignissen, Beziehungen, 
Prozessen und unterschiedlichen Phänomenen dienen (Keller 2013; S. 125). So können 
Narrative als ein universaler Kommunikationsmodus oder als prinzipielle Organisa-
tionsmuster verstanden werden, die für die Entstehung komplexer kultureller Be-
deutungsmuster und sozialer Ordnungen zentral sind (Viehöver 2006b; S. 184–18)“ 
(nach Espinosa et al. 2017:23). Narrative sind also normativ und beinhalten bereits 
Bedeutungsmuster. Sie helfen, sich gesellschaftlich zu orientieren und die Welt zu 
verstehen. Funktionen und Erfolgsfaktoren von Narrativen sind sehr unterschiedlich. 
Folgende Funktionen von Narrativen nennen Espinosa et al. (2017):

1.	 Kommunikation ermöglichen
2.	 Bezugspunkte für soziale Akteure bieten
3.	 Aufzeigen, was getan werden soll
4.	 Werte verändern oder erhalten
5.	 Politische Allianzen und kollektives Handeln konfigurieren
6.	 Politische Positionen und strategische Legitimation produzieren

Für mögliche Szenarien benutzen wir daher den neutraleren Begriff Narrationen oder 
„Stories“, weil in diesem Fall noch keine etablierten, normativen oder sinnstiftenden 
Geschichten die Grundlage sind. Narrationen sind zwar auch Geschichten, müssen 
aber nicht unbedingt sinnstiftend oder normativ sein. (Explorative) Szenarien in der 
Zukunftsforschung/im Foresight sind zunächst möglichst neutral und sollen unter-
schiedliche, mögliche Zukünfte vermitteln, einfach zu verstehende „Geschichten“ aus 
der Alltagswelt, die existierende – unterschiedliche – Erzählstränge aufgreifen und 
diese in die Zukunft auf unterschiedliche Art und Weise weitererzählen. Entsprechend 
sollen die Szenarien sowie ihre Narrationen oder Geschichten in sich konsistent und 
widerspruchsfrei sein, können und sollen sich zwischen den unterschiedlichen Sze-
narien auch widersprechen. Sie besprechen mögliche Zukünfte, nicht die gewünschte 
Zukunft, auch wenn normative „Ladungen“ nicht zu vermeiden sind.
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In unserem Projekt „Gemeinwohlorientierung im Zeitalter der Digitalisierung: 
Transformationsnarrative zwischen Planetaren Grenzen und Künstlicher Intelligenz“ 
beschlossen wir daher, unsere Geschichten neutraler „Storytelling“ bzw. „Story-
boards“ zu nennen. Hier haben wir versucht, Bildergeschichten als Narrationen über 
Zukunftsentwicklungen zu erstellen, die aus den Projektfunden heraus entstanden 
sind (kein kompletter Szenario-Prozess) und allen Interessierten zur Verfügung zu 
stellen3. Die Stories stehen bewusst ohne weitere Kommentare im Internet, um zum 
Selbst-Denken anzuregen. Zwei Stories sind es: Tiefsee-Erkundung und ein huma
noider Roboter an einer Schule.

Es besteht also nicht immer der Anspruch, allen Funktionen von Narrativen voll-
umfänglich gerecht zu werden. Aber was macht „erfolgreiche“ oder „gute“ Narrative 
aus? Ich beziehe mich dabei noch einmal auf den UBA-Report 86/2017 (Espinosa et al., 
2017: 27 ff.), die folgende Erfolgsfaktoren für die Umweltpolitik benennen:

1.	 Akteure: Ein Narrativ ist erfolgreich, wenn es von Akteuren kommuniziert wird, 
die in der Öffentlichkeit als legitim und glaubwürdig anerkannt sind.

2.	 Anschlussfähigkeit: Ein Narrativ ist erfolgreich, wenn es Inhalte transportiert, 
die Gemeinsamkeiten mit den Ideen, Konzepten und Kategorisierungen eines 
dominanten Diskurses aufweisen und an diese anschließen kann, sowie wenn es 
an kulturell geprägte Voreinstellungen einer Zielgruppe appellieren kann.

3.	 Offenheit und Mehrdeutigkeit: Ein Narrativ ist erfolgreich, wenn es offen und 
mehrdeutig angelegt ist.

4.	 Historische und situative Einbettung: Ein Narrativ ist erfolgreich, wenn es Be-
züge zu Phrasen, Ausdrücken und Wörtern herstellt, die seine Einbettung in his-
torische Ereignisse und/oder situative Gegebenheiten aufzeigen.

5.	 Kommunizierbarkeit: Ein Narrativ ist erfolgreich, wenn es Probleme durch kon-
sistente und kohärente Narrativstrukturen kommunizierbar macht.

6.	 Verständlichkeit: Ein Narrativ ist erfolgreich, wenn es in verständlicher Sprache 
erzählt wird, technisch-abstrakten Jargon vermeidet und damit gut an das All-
tagsverständnis des Publikums anschließt.

Narrative müssen nicht immer nur Text sein, sondern können auch Bilder beinhalten. 
Im Folgenden widmen wir uns jedoch wieder möglichen Szenarien und damit Narra-
tionen, d. h. den Erzählungen unterschiedlicher Zukünfte in „neutraler“ Form.

3	 siehe https://www.isi.fraunhofer.de/de/competence-center/foresight/projekte/KI_Trans​
formation.html

https://www.isi.fraunhofer.de/de/competence-center/foresight/projekte/KI_Transformation.html
https://www.isi.fraunhofer.de/de/competence-center/foresight/projekte/KI_Transformation.html
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4	 Beispiele für unterschiedliche Szenarien und Narrationen

Ein Beispiel für Szenarien in Form von Narrationen, d. h. in dem Fall eher neutralen 
Beschreibungen, ist das Projekt „After the new normal: Post-Covid scenarios“, siehe 
meinen Beitrag im Jahrbuch 2024 (Cuhls et al., 2022b). Hier wurden die Szenarien in 
sehr nüchterner Form berichtet. Ähnlich war es im Projekt „Impact of the COVID-19 
pandemic on European Consumer Behaviour“ zu den Konsument:innen der Zukunft 
(Kimpeler et al., 2023). Auch diese Szenarien werden in Narrationen weitergegeben.

Andere Narrationen dienen der weiteren Nutzung, z. B. im Projekt FOSTER – 
Fostering food system transformation by integrating heterogeneous perspectives in 
knowledge and innovation within the ERA (seit 2020) – wurden die Szenarien par-
tizipativ gemeinsam mit Change-Driven-Initiatives4 (CDIs sind Initiativen, die als 
Projektpartner in unterschiedlichen Bereichen an der Verbesserung des Nahrungs-
mittelsystems arbeiten) entwickelt und beschrieben. In mehreren Workshops wurden 
die wichtigsten Faktoren herausgearbeitet, ausgewählt sowie für diejenigen Faktoren, 
deren Entwicklung mit Unsicherheit behaftet war, Zukunftsannahmen getroffen. Die-
se Annahmen wurden in Workshops mit Personen der CDIs generiert und formuliert 
(„Wie kann sich dieser Faktor bis 2040 entwickeln?“). Die Annahmen wurden in 
einem Szenario-Sprint systematisch zu unterschiedlichen Szenarien kombiniert und 
ausformuliert. Da die ersten vier Szenarien einige Kombinationen nicht zuließen, weil 
bestimmte Annahmen bereits in anderen Szenarien genutzt wurden, wurden weitere 
zwei Szenarien erarbeitet.

4	 siehe https://fosterfoodsystem.eu/

https://fosterfoodsystem.eu/
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Abbildung 1:  4 von 6 Beispielen der FOSTER-Szenarien (siehe Cuhls et al., 2024)
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Diese „zusätzlichen“ zwei Szenarien (No responsibility und Autocratics, siehe Abbil-
dung 1) konnten besonders gut für die weitere Arbeit genutzt werden. Während einer 
Summer School im Juni 2024 in Barcelona, konnten die CDIs üben, sich per mentaler 
Zeitreise in eines dieser Szenarien hineinzuversetzen. Einige der CDIs machten die 
Übungen mit anderen Szenarien weiter und konnten so ableiten, was sie tun könn-
ten, um Teile dieser Szenarien entweder zu verhindern oder möglich zu machen, je 
nachdem, was hilfreich war. Auch konnten Maßnahmen entwickelt werden, die für 
jedes der Szenarien hilfreich waren. Das war aber nur möglich, weil die Texte als Zu-
kunftserzählungen (offene Zukunftsbeschreibungen) weitergegeben werden konnten. 
Aus einem der CDIs kam zu einer der Narrationen von einer Teilnehmerin die Bemer-
kung: „Jetzt wissen wir endlich, was unser Feindbild ist. Wir wissen nun, wogegen 
wir als CDI ankämpfen und dass unsere Initiative Sinn macht.“ (Bezug zum Szenario 
„No Collective Responsibility“) Diese Gruppe konnte direkt Maßnahmen ableiten, die 
einige der Kommunikationsbedrohungen im Szenario adressieren sollen.

5	 Beispiele für den Transport von Szenarien 
mit unterschiedlichen Geschichten

Szenarien werden in sehr unterschiedlichen Arten von Geschichten transportiert – in 
Narrativen (normativ), in Narrationen, auch aus unterschiedlichen Perspektiven oder 
als Geschichten, die sich um eine Person ranken, und auch, um in die Zukunft zu 
reisen (mentale Zeitreisen). Während die oben genannten Szenarien in Narrationen 
transportiert werden, gibt es weitere Möglichkeiten, u. a. auch in Narrativen.

Narrative: Weitere Beispiele für Narrative als Szenarien (also normativ und mit 
Botschaft) finden sich in der Literatur, u. a. zu Kommunikationseffekten (Neef et al., 
2023) oder kommunikativen Szenarien, die zum Hepatitis C Screening ermutigen 
sollen (Diotaiuti et al., 2022). Es gibt Narrative, die positive Naturzukünfte erzählen 
sollen (D’Alessio et al., 2025) und auch solche, die extra ein Framework dafür ent-
wickelt haben (Durán et al., 2023). Auch der WGBU („Welt im Wandel. Gesellschafts-
vertrag für eine Große Transformation“, „Unsere gemeinsame digitale Zukunft“) 
oder das Umweltbundesamt bedienen sich großer Narrative („Treibhausgasneutrales 
Deutschland im Jahr 2050“).

Personennarrationen: Besonders beliebt sind Geschichten, die sich um eine 
Person ranken oder aus Sicht einer Person erzählt werden. Szenarien werden häufig 
in dieser Form erzählt und starten dann mit „Herr A aus B“ oder „Frau C aus G“, die 
entweder ihre Beobachtungen in einem bestimmten Jahr in der Zukunft teilen oder 
auch etwas erleben. Im Jahr 2000 wurden beispielsweise für das Bundesministerium 
für Bildung und Forschung im FUTUR-Prozess derartige Szenarien entwickelt und 
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über Narrationen beschrieben (hier zum Beispiel „Tina und ihr Butler“, Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung [BMBF], 2003).

Geschichten aus der Zukunft: Für das Bundesministerium für Bildung und 
Forschung wurden im zweiten BMBF Foresight ebenfalls nicht nur Tabellen oder 
Listen von Zukunftsthemen erstellt, sondern auch „Geschichten aus der Zukunft“ 
(Zweck et al., 2015) erzählt, die wie kleine Szenarien bestimmte Forschungs-, Techno-
logie- oder Innovationsthemen hervorheben und in gesellschaftliche Kontexte ein-
ordnen.

Ähnliche Bilder sind als „Zukunftsbilder aus dem Leben in einer Bioökonomie“ 
veröffentlicht worden. Hier wurden in partizipativer Form Szenarien entwickelt, be-
schrieben, sogar in einem Museum für die breite Nutzung und Weiterentwicklung 
installiert und in Narrationen erzählt5.

Mentale Zeitreisen: Für mentale Zeitreisen werden Geschichten (Szenarien 
unterschiedlicher Art) in neutraler Form benötigt, mit denen in eine bestimmte Zeit 
gereist werden kann – die Geschichte führt durch einen Tag oder an bestimmte Orte 
(Cuhls, 2016).

6	 … und eine Anekdote aus der Zukunftsarbeit

Um auf die Anekdote zurückzukommen: Im ersten BMBF-Foresight-Prozess von 2007 
bis 2009 wurden drei Ansätze ausprobiert, um die sehr trockenen wissenschaftlich-
technischen Themen in Geschichten zu transportieren. Der erste Versuch war ein 
Zeitungsartikel mit dem Aufmacher: Unfall mit einem autonom fahrenden Auto. Die 
Zeitung war wie eine reale Zeitung formatiert. Der zweite Versuch war ein Dialog 
bei einem Arzt zur Chronomedizin. Der Arzt erklärt seiner Patientin, warum Depots 
unter der Haut zeitlich abgestimmt Dosen bestimmter Medikamente abgeben können 
und welche Vorteile dieses Vorgehen hat. Die Patientin ist in diesem Dialog zunächst 
sehr skeptisch und muss mühsam von den Vorzügen überzeugt werden. Das dritte 
Beispiel war unproblematisch, hier ging es um interaktive Erstellung von Haushalts-
möbeln – allerdings mit Logo usw. Dem Auftraggeber waren alle drei Erzählungen 
zu realistisch – die Gefahr, dass sie für die gegenwärtige Realität gehalten werden 
könnten oder gar für ein Narrativ, das aufgeladen und verbreitet werden sollte, war 
zu groß. Daher wurden diese drei Formen der Narration nie veröffentlicht.

5	 https://www.isi.fraunhofer.de/de/competence-center/foresight/projekte/biokompass.
html

https://www.isi.fraunhofer.de/de/competence-center/foresight/projekte/biokompass.html
https://www.isi.fraunhofer.de/de/competence-center/foresight/projekte/biokompass.html
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7	 Adressaten von Narrationen und Narrativen

Es gibt viele weitere Möglichkeiten, Szenarien in sehr einfacher und kurzer Form zu 
transportieren und für unterschiedliche Zielgruppen nutzbar zu machen. Während 
im oben genannten Beispiel eher Wissenschaftler:innen die Nutzenden sein dürften, 
können es auch Personen sein, die mit dem Thema noch nicht viel Kontakt hatten. 
Hier bieten sich viele Bilder oder auch einfache Personengeschichten an. Besonders 
normative Szenarien und damit Narrative werden häufig über Personas vermittelt. 
Bürgerinnen und Bürger sollen sich mit diesen Personen identifizieren können. Dabei 
geht es in der Regel um eine Person A aus B, die etwas erlebt, ausprobiert oder sich in 
einer bestimmten Umwelt befindet, die dann beschrieben wird. Dies kann neutral als 
Narration erfolgen. Es gibt diese Geschichten aber auch als Narrative mit Warnungen, 
Ermahnungen oder es werden Lerninhalte als Botschaft vermittelt.

In Unternehmen werden oft Unternehmensgeschichten transportiert. Hier sollen 
die Szenarien die Zukunftsstrategie des Unternehmens mittragen oder untermauern 
oder sogar erst generieren. Viele Szenarien werden daher als Narrationen beschrie-
ben (ganze Zukunftsbilder, nicht nur die Beschreibung von Faktoren und Annahmen 
hintereinander gereiht), um Interesse zu wecken, um in strategischer Arbeit gemein-
same Ziele und Visionen zu erarbeiten, Schritte zu deren Erreichung, aber auch, um 
die Mitarbeitenden aller Hierarchiestufen mit einzubeziehen oder ihnen die neuen 
Maßnahmen zu „verkaufen“. Manche Zukunftsbilder und ihre Narrative werden ge-
nutzt, um auf Veränderungen einzuschwören (z. B. Elektroautos als „die“ Zukunft) 
oder Produkte besser zu verkaufen („Vorsprung durch Technik“). D. h., um ein Nar-
rativ formulieren zu können, ist es notwendig, das wünschbare Szenario oder die 
wünschbaren Aspekte eines Szenarios zunächst herauszuarbeiten. Hier werden also 
normative Geschichten benötigt, um Strategien ableiten zu können.

Narrative sind normativ und transportieren eine Botschaft. Daher sind bei der 
Ausgestaltung und Ausformulierung von Szenarien mit möglichen Zukünften Nar-
rationen der bessere Begriff. Es ist trotzdem Vorsicht geboten, was transportiert wird, 
denn sowohl Narrative als auch Narrationen können falsch verstanden oder bewusst 
falsch interpretiert werden. Dann können sie sich gegen einen selbst wenden, egal, ob 
der Versuch war, sie neutral zu formulieren oder nicht.

Derzeit erleben wir eine Inflation von Narrativen – jedes Produkt, jedes Pro-
gramm und auch politische Richtungen werben mit dem eigenen Narrativ und wie 
im Eingangsbeitrag von Vera Nünning und Michael Wink treffend aufgezeigt, werden 
insbesondere in der Politik bewusst „Narrative gesetzt“. Dabei verlieren Menschen 
leicht den Überblick oder hören auf, die Narrative zu hinterfragen oder die dahinter 
liegenden Geschichten vollständig zu lesen oder zu versuchen, sie bis in die Tiefe zu 
durchdringen und zu verstehen. Einige Narrative sind auch sehr lang oder zu verein-
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facht – beides ist nicht hilfreich, die korrekte Botschaft zu übermitteln oder für etwas 
zu motivieren. Damit verfehlen Narrative ihr Ziel.
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